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Vorrede 
zur erſten Auflage. 





Mit wiſſenſchaftlichen Syſtemen tiber die Aeſt⸗ 
hetik und mit Handbüchern der Dicht : und Re— 
dekunſt find die Deutfchen in den neueſten Zei— 
ten ziemlich häufig verforgt worden; nur daß 
dieerften beinahe durchaus für Gelehrte, die 
Testen größtentheils nur für Schüler brauch— 
bar find. Ein Verſuch dürfte daher nicht über- 
flüßig feyn, die Nefultate deffen, mas von den 
größten Männern ſowohl über die Grundfage 
des Schönen Überhaupt, als über die einzelnen 
Dichtarten : Drama , Heldengediht, Dde , 


Elegie, Lehrgedicht u. ſ. f. feflgefegt wurde, 


auf eine Elare und allgemein verflände 
ge Art vorzutragen, dadurch das Schönheits- 
gefühl gebildeter Menfchen zu verfeinern , und 
ihnen fo durch die Meiſterwerke der altern und 
neuern deutfchen Literatur einen tieferen und 
innigeren Genuß zu verfchaffen. 


* 


IV 


Nicht für eigentliche Gelehrte alfo 
ift dieſes Buch beſtimmt, welches fich auch gerne 
der Anmaßung enthält, etwas Weſentliches 
zum Fortichritte der Wiffenfchaft felbft beyge— 
tragen zu haben. Der: fehr zahlreichen Mene 
ſchenklaſſe iſt es gewidmet, welche bei einer leb— 
haften Anlage das Schöne zu fühlen, 
doch nicht Zeit und Gelegenheit oder auch Ab— 
ſtrakzion genug hat, die Ur ſachen deſſel— 
ben in trocknen metaphyſiſchen Unterſuchungen 
aufzufinden; welche aber doch gerne angenehm 
und ohne viele Anſtrengung und tiefe Vorkennt— 
niſſe, ſich mit den Begriffen vom Schönen und 
Erhabenen, Sanften, Naiven, Rührenden, 
dann mit den einzelnen Dichtarten und Ne de: 
Formen bekannt machen will, Männer und 
Sünglinge alfo, denen Stand, Neigung oder 
Berhältniffe Feine mühſame gelehrte Bildung 
erlauben, Frauen und Mädchen, melchen es 
nicht genügt, über Dicht:und Nednermwerke 
bloß nad) ihrem Gefühle zu entfcheiden, welche 
fich aber doch nicht in das Gebiet Der trocdenen 
Spefulagionen wagen mollen, find es, welche 
ich zu meinen Sefern wünfche. 

Die neue Eritifche Philoſophie bat fo tief 
in alle Wiffenfchaften gegriffen, Daß ich die all- 
gemeinften Grundſätze des Schönen nad) ihren 
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Prinzipien vortragen mußte. Doch glaube ih 
nie unverftändlich oder auch nur dunkel gewor— 
den zu feyn. 

Zu meinem Zwede fchien es mir am dien⸗ 
lichften , alles aus den beften Beifpielen zu ent: 
wickeln. Bei der Fabel habe ich vorzüglich 
Lichtiver, Hagedorn und Leffing, bei der 
Idylle Geßner, Bronner, Kleiſt und of, bei 
den beſchreibenden Gedichte Matthiſſon und 
Klopſtock, bei dem handelnden Gedichte über— 
haupt Bürger, Schiller und Pfeffel gewählt. 
Zu dem ernſten Heldengedicht gab mir Homer 
Klopſtock das Beyſpiel, zum romantiſchen 
Wieland, zum komiſchen Zachariä. Das Drama 
überhaupt habe ich aus Göthes Iphigenie, das 
Trauerſpiel aus Göthe, Shakespeare und Müll— 
ner, das Luſtſpiel aus Jünger und Iffland, Das 
Lehrgedicht aus Schiller, Schreiber und Falk, 
die Iyrifchen Dichtarten aus Klopſtock, Gray, 
Schiller, Söthe, Matthiffon, Hölty, Schlegel, 
Fouquce, Körner, Liedge und Bürger zu 
entwickeln geſucht. Auf den fchlimmften Fall 
würde alſo der Leſer Doch eine ſchöne Antholo— 
gie der vorzüglichften deutfchen Meiſterſtücke er- 
halten. In der Redekunſt hat Gchiller größ— 
tentheils die Beifpiele hergegeben. Go oft 
es möglich war, habs ich den neueren Beiſpielen 
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auch welche aus der griechifchen oder römischen 
Literatur beigegeben, und auf Schillers Eintheir 
lung in naive und fentimentale Poefie hinger 
mwiefen. Zugleich habeich die deutiche Profodie 
allgemein verftändlich anzugeben gefucht- 

Die Werke, welche ich bei meiner Arbeit 
benüste, find nebft den angeführten Dichtern: 
Kants Kritit der Urtheilskraft, Snells Aeſthe⸗ 
tie, Eberhards Handbuch, Efchenburgs Theorie, 
Bouterweks Aefthetit, Sulzers Theorie, Hugo 
Blairs PVorlefungen , Jeniſch Vorleſungen, 
Voß Zeitmeſſung, Moritz Proſodie, Poölitz 
Aeſthetik u.a. Die Art der Behandlung iſt größ⸗ 
tentheils mein Eigenthum; auch hoffe ich, wird 
man ſehen, daß ich nicht bloß andere ausgeſchrieben, 
ſondern über die behandelten — auch 
ſelbſt gedacht habe. 


Wien am 3ıten esänner 1806, 


Schaller. 
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zur zweyten Auflage. 





N, die erfte Auflage diefes Werkes fo vielen 
Beifall fand, daß fie in kurzer Zeit ganz ver- 
griffen ward: fo Bielt ich es um fo mehr für 
meine Pflicht, bei der zweiten Ausgabe auf 
die mir mögliche Vervollkommnung zu den- 
fen. y 

Letztere befteht vorzüglich darin, daß meh- 
vere, in dem Werke aufgeftellte Grundfäge bes 
richtiget, Beifpiele aug den vorzüglichften neu- 
ern Dichtern gewählt, uud eben fo auch die 
aus Dffian und den griechifchen Klaffitern 
genommenen Mufter in den beften und neue 
eften Wiberfegungen gegeben wurden. Uiber: 
dieß haben auc, bedeutende Vermehrungen 
Statt gefunden; ſo iſt z. B. die £chre von 
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den ſüdlichen Reimſyſtemen, und eine Ihe 
orie der Legende ganz neu hinzugekommen. 
Die vermehrte Zahl der benützten Schrift— 
ſteller iſt größtentheils in die Vorrede zur ere 
ſten Auflage eingeſchaltet worden. 
Wien am 30. Oktober 1816. 


Schaller. 
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1. Brief 
Nutzen äfthetifcher Unterfuchungen: 
Den Verlangen, mein Sohn! über die Entfte: 


hung und die tieferen Schönheiten der Geniuswerfe 
eines Leffing, Wieland, Göthe, Schiller, Herder, Sean 


Paul, Matthiffon ‚und anderer großer Männer , mit 
‚deren Leſung du dich jest befchäftigeft , belehrt zu wer: 


den, macht deinem Geifte und deiner Wißbegierde 


‚gleich viel Ehre. Du fühlt, fagft du mir, fehroft 
im einem Dichter oder Redner eine Schönheit, ohne 


daß du dir die Urfache deiner Rührung angeben 
könnteſt; oft ergreift dich eine Befchreibung , ein- 
Gedanfe, eine Empfindung mit einer ganz vers 
fehiedenen Art von Bewegung; oft auch wirft du 
darüber zweifelhaft, ob gewiffe Stellen, welche dich 
zwar durch Pracht und Schimmer anziehen, die 
aber doch ein gewiſſes inneres Gefühl zu mipbillie 
gen ſcheint, nicht mit mehr Recht den Fehlern alg 


‚den Vorzügen eines Schriftſtellers zugezaͤhlt were 


den dürften, 
I, Theil. 4 
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Noch mehr, faͤhrſt du fort, fühlteſt du den Ab: 
gang ſolcher Grundſätze, deren Mittheilung du von 
mir erwarteſt, bei den Meinen Aufſätzen, welche du 
fetbft verfucheft. Zwar bemerfteft du wohl jumeis 
Ien ben Mangel an binfänglicher und vielfeitiger 
Kenntniß deines Gegenſtandes; weit häufiger aber 
finde es ſich, daß du, wenn aleich felbit davon durch⸗ 
drungen, doch deine Uiberzeugung nicht deutlich und _ 
ſchön auszudrücken im Stande ſeyſt. Von allen 
dieſen Verlegenheiten glaubſt du, werde dich mein 
Rath ſehr leicht befreien können. 

Es freut mich, daß du den ſchönen Wiſſenſchaf—⸗ 
fen fo viel Geſchmack abgewonnen haft, und dich fo 
gerne und angelegentlicy mit ihren Geniewerfen be: 
fhäftigeft , ohne dabey beine übrigen ernften Ge: 
fhäfte auf die Seite zu fegen. Laß immer an Geift 
und Herzen ftumpfe oder verdorbene Menfchen den 
f&hönen Künften ihren Werth und Reiz abjprechen, 
die Edleren unſeres Geſchlechts, jene, welchen die 
Natur mehr von dem höheren Geifte, von jener 
feineren, finnvolleren Empfänglicyfeit gab, die fo 
vieles zu unferm und anderer Glücke beiträge, jene 
von der Natur gleichſam geadelten Gemüther, wers 
den immer in dem hehren Tempel der Kunft einen 
ftillen Qerfammlungsort finden, der fie zum ſchönen 
Bunde vereinigt. 

Denn nicht zur immermwährenden anſtrengen⸗ 
den Thätigkeit hat die Natur den Menfchen geformt ; 
nicht gu einer Maſchine, durch deren immerdsuernden 
Umtrieb, nur fremde, ihm unbefannte Zweife exe 


—— 3 — 
reicht würden; auch nicht im Sinnengenuſſe findet 
er den Zweck und die Granze feines Daſeyns. Wie 
bald ift nicht der Zirfel bloß körperlicher Vergnü— 
gen durchlaufen ; wie leicht folge nicht Ekel und 
Uiberdruß dem Verſuche; dieſe Freuden, ber Natur 
zum Trotze, vervielfältigen, und durch taufend un⸗ 
natürlihe Künfteleyen erneuern zu wollen? ieh 
‚jenen Reichen! Im Genufe aller Vergnügen, wei« 
che die erfinderifche Uippigfeit für ihn erfonnen hat, 
in vollfommener Gefundheit, mitten unter wachſen— 
den Einfünften, felbft unter wohlgerathenen Kin— 
dern, lebter- unmuthig und verdrüßlich, iff invielen 
Stunden fih und der Welt zur Laft. Nur die Freu— 
den der Sinne hat er fennen gelernt und erfchöpft ; 
fie haben ihren Reiz für ihn verlohren, fein Geift 
Wr eine peinliche Leere, ein Mißbehagen, das 
ibn auf die empfindlichfte Art dafür ſtraft, feine Be— 
flimmung verfannt und fid sum Thiere erniedriget 
zu haben; 

Wie ganz anders ift der Dann ‚ welcher auch feiz 
nen Geift durch geiftige Schönheit gebildet hat. Auch 
bei befhränfteren Glücksumſtänden ſtroͤmt ihm 

‚eine reichlihere Quelle des Genuſſes. Unter die 
edelften, größten Männer der Vor:und Mitwelt 
Farin er fich flüchten, in ihrer Geſellſchaft Fann er 
leichter der aͤußeren drangenden Xerhältniffe vers 
geffen, denen der bloß finnlihe Menfch unvermeid= 
li zum Raube wird. Für alles Große, Edle 
ift derempfänglicher, der fhonvon dem Schönen 
gerührt worden ift, für ihn löſt ſich das berworrene 

Y2 


| 
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Raͤthſel des menſchlichen Lebens, ihm hat die Na: 
tur in ihren Geniuswerken ihre ewige heilige Rein— 
heit aufbewahrt. 

Unabänderlich firebt indem Menfchen der Zrieb 
thaͤtig zu ſeyn, fich zu befchäftigen 5 er ift es, der dem 
Kinde feine Puppe theuer macht, undin einer andern 
Richtung den Staatsmann bewegt, dad Heil ei— 
nes Melttheils in feinem Kopfezuumfaften. Aber 
die Amtliche oder Berufsthätigfeit füllt nicht alle 
Zeit, und wie übel wird nicht gewöhnlich die übrig- 
gebliebene angewande! Spiel, Zandeleyen, Ausa 
fihweifungen aller Art follen fie verfcheudhen, die 
doch nie wiederfehrt, von der durch alle Auf— 
opferungen der Welt nicht eine Minute zurüder: 
kauft werden fann. Wie viel beffer wird niche 
er fahren , welcher fie benüst, feinen Geift dadurch 
zu erfrifhen, daß er die Meifterftücke aller Nayionen 
fih eigen macht, der ſeine Ruheftunden dazu anwens 
bet, fi in den Blumengärten der Dichtkunſt Kraft 
und Ausdauer für die größtentheild unfrudhtbaren 
Steppen des wirklichen Lebens zu fammeln! Das, 
mein Eohn, wünſche ich, fo die Seite feyn, von 
der du die Künfte anfiehft, nur dem ausgezeichnete: 
ſten, hoͤchſt feltenen Genie ift e$ vorbehalten, den 
größten Theil feines Lebens in jenen hin Gefil⸗ 
den zuzubringen. 


U 
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Mn du vielleicht von meinem Unterrichte eine 
Wiffenfchaft erwarteft, welche dir die Kegeln an die 
Hand geben fol, alles Schöne nad) gewiffen und 
untrüglichen Regeln zu beurtheilen, nad deren Er 
lernung du ſowohl dir ald anderen beweifen könn— 
teft, warum diefes ſchön feyn müſſe und jenes nicht, 
fo wiürdeft du etwag begehren , das ich nichk zu lei— 
ſten im Stande wäre. Denn gäbe es eine fo allges 
meine Regel , an derdas Schöneabgemeffenwer: 
den Fonnte, fo würde es der flachen, einfeitigen Ur— 
. theile viel weniger geben, fo würden Modegeſchmaͤck 
‚und Nahberherey nicht fo vieles zu Schönheiten eines 
Jahres ftempeln, was das folgende ald abgefhmadt 
verwirft, fo würden der Abweihungen von dem 
Mege des eigentlih Schonen as fo viele und fone 
derbare vorfommen. 

Noch weniger, mein Sohn, — daß es je⸗ 
mahls den Vorſchriften auch der beſtmoͤglichſten 
Dichtkunſt gelingen wird, einen Dichter zu bilden. 
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Das Genie bildet und ſchafft nach Regeln, die ihm 
ſelbſt unbekannt find. Das Leben, die Kraft, die Wahr⸗ 
beit, mit der Phidiad feinen Jupiter bildet, Homer 
den gürnenden Achill, bie gärtlihe Andromade, den 
edlen Heftor ſchildert, womit Virgil feine verlaffene 
Dido Klopſtock feine Jünger vor unfere Augen ſtellt, 
fann Feine Vorfchrift geben; Fein Lehrer Kann une 
fern Geift zu ſolchen Bildungen entflammen. Ein 
großer Theil der beruͤhmteſten Künftler arbeitete ſchon 
früher, als Regeln vorhanden waren, die man erft 
aus ihren Werfen ableitete. Homer hatte lange 
feine unfterblidyen Gedichte gefchrieben, Aeſchylus, 
Sophokles, Euripides hatten fhon Lange ihre Zu— 
hörer durch Mitleid, Furcht und Schreden erſchuͤt— 
tert, ehe Ariſtoteles in feiner Poetik die Regeln der 
Dichtarten beftimmte. Nur den Gemüthskraͤften 
kann der philoſophirende Geiſt nachforſchen, welche 
bei jenen Produften vorhanden und in Thätigkeit 
ſeyn mußten ; nur einige noͤthige Vorkenntniſſe z. B. 
der Sprache, der Mythologie u. d. gl. kann Die Wifs 
fenfchaft reihen, aber die Wirfung des Genies felbft 
fann fie weder erflären no) hervorbringen. Wohl 
aber Fann fie die Eigenfchaften des hervorgebrad: 
ten Kunſtwerkes genau betrachten, kann verſchie— 
dene miteinander vergleichen, und ſo allgemeine 
Bemerkungen abziehen, die das ſchöpfende Senie 
vor manden Abwegen warnen, die dem feinfühlens 
den Betrachter mehrere Schönheiten entwideln Föns 
en. 


* 


Und das iſt auch das Einzige, was die Ge— 
ſchmackslehre zu leiſten im Stande iſt. Eine Wiſſen—⸗ 
ſchaft iſt ſie eigentlich nicht, und der Nahme ſchöne 
Wiſſenſchaft ift alſo nicht paſſend, da fie eines obera 
ſten Grundſatzes entbehrt, durch defjen Wiberein- 
fiimmung oder Nichtübereinftimmung das, was ſchön 
ift, allgemein dafür erwiefen werden könnte. Es 
giebt alfo nur eine ſchöne Kunft. 

Aber weil uns die Werfe der ſchönen Künfte 
gefallen, fo muß in unferer Seele ein ‚Xermögen 
liegen , welches das Wohlgefallen an diefen Produfs 


ten veranlaßt. Und diefed Vermögen ift der Ges 


ſchmack. Darüber nun werden wir allerdings nach. 
denen Fonnen, wie dieß Wohlgefalen in ung ent 
fiehe, wir werden durd Beobachtung unferer feldft 
und anderer vieleicht den Gefegen auf die Spur 
kommen, nach welden die Seele jenem Dinge 
Schönheit , diefem Haͤßlichkeit beilegt, jenes nice 
drig, diefed "hingegen erhaben findet; aus dieſen 
Unterfuchungen wird dann vielleicht in der Folge 
das Weſen der fhönen Künfte erkannt. werden 
Fönnen. | 
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DL du, mein Sohn ‚"ermüdet von —* Jagb, 
“Auf irgend einem umgefallenen Baumftamme ein 
kaͤndliches Mahl verzehreſt, und durch Wein 
deine “Kräfte ſtaͤrkſt, fo’ gewährt: dir das ge— 
wiß Vergnügen. Aber wenn "nun deine Bedürf: 
niſſe geftillt find, wirft du au nicht gleichgül— 
tig gegen die ſchͤne Gegend feyn, die dich al- 
lenfalls umgibt. "Mit Wohlgefallen fiehft bu über 
“dir den blauen hellen Himmel über die ſchönen 
"grünen Bäume ſich biegen; ruht dein Blick auf- 
dem MWafferfalle , der in Millionen Dramantftäub- 
then herabfaͤllt, und auf bem fehongebauten Schlof: 
fe, das der Grund der reizenden Landfchaft be- 
graͤnzt. Ein Brief, in welchem dir ein Freund eis 
ne edle Handlung erzähle, dient noch dazu, dein 
Vergnügen in einem hoben Grade gu vermehren, 
Die Speifen alfo, womit du deinen Hunger 
ftillteft, die fehone Landfchaft, das Schloß und. Die 
edle Handlung deines Freundes, alles das gewährte 
die Vergnügen, aber offenbar mar diefes dreifa— 
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che Vergnügen von verfchiedener Art. Schon bie 
Art beweift dieſes, womit du jene Empfindungen 
Begeichneft. Die Speifenennfiduangencehm, die 
Gegend fhon, die That deines Freundes edel. 
Laß ſehen, worin dag Angenehme beftehe. Nicht 
bloß in dem, was unfere Beduͤrfniſſe befriedigt; denn 
wir nennen auch eine Wiefe 3.8. angenehm ; fon- 
derndarin, daß die Materie , der Stoff des Körpers 
uns auf eine wohlgefällige Art rührt. So nen- 
nen wir einen einfachen hellen Zon angenehm, eine 
einzelne Zarbe u. f. w. 
Bei dem, was wir fch Snnennen, hat 8: eine 
andere Bewandtniß. Bei einer Statue ift es nicht 
der Marmor, welcher und gefällt, fondern dieg orm, 
an welcher dieſer Stein gebildet worden iſt. Edel 
nennen wir das, was mit dem Sittengeſetze über⸗ 
einftimmt* So war es bei der Landſchaft auch 
bloß die Form, die in uns die Idee von Schoͤn⸗ 
heit erweckte; denn die naͤhmliche Landſchaft würde 
uns auch gefallen, wenn ſie ohne alle Farben nur 
nach ihren bloſſen Umriſſen auf das Papier ge— 
bracht worden waͤre, wo alles das Angenehme der 
Farben, der Beleuchtung u. f. w. als bloßer Sin— 
nenreiz wegfiele. | | 

Alſo fönnen. wit Eitmabi annehmen : Nur 
dies ormenderGegenſtände find eg, die 
in ung die Idee von zur.e hervor: 
b r i nge n. ”) 


5 Bonterwer, ‚in Helge: Aeſthetik, will die bloß for, 
male Definizion der Schönheit niche BR laſſen 


Die Formen gefallen uns aber, wenn wir durch ſie 
vieled Mannichfaltige in eine Einheit zufammenfafs 
fen können. Deßwegen ift ein Zirkel ſchöner als eine 
unvegelmaßige lache, eine Kugelein ſchönerer Körper 
als ein edfiger, weil das Verhältniß des Mannich— 
faltigen zur Einheit, bei den erfteren fichtbarer 
wird, als bei den Iegterenz deßwegen gefällt: uns 
auch Mufik beffer als unregelmäßige verwirrte Tö— 
ne, weil wir bier durch Takt und Rythums die 
verfchiedenen Zone leichter zur Einheit zufammen: 
faffen können. 

Daß es uns aber ein fo lebhaftes Vergnügen. 
gewährt , diefe Einheit im, Mannichfaltigen wahrgus 
nehmen, davon liegt der Grund tief in der menfch« 
lichen Seele. Wir haben unter unfern Geelenvers 
mögen die Sinnlichfeit, welche das Mannichfaltige 
im Eindrucke anffapt „.und den Verſtand, der dar⸗ 





und »rftärı fie, als die Befriedigung des aͤſthetiſchen 
Beduͤrfniſſes nach alaemeinen und unveränderlihen 
Geſetzen des Natürligen und Vernünftigen in einem 
wahrhaft menſchlichen Dafepyn. Dieß fen, fährt er 
fort, ver Sinn, in welchem Homer, Pindar, Sn 
phokles, Kiopfiod , Soͤthe, Raphael das Schöne ge⸗ 
nommen nnd gebildet hätten, und was in Gries 
chenland ſchoͤn gebeißen habe, würde man doch auch 
in Deutſchland fo nennen dürten. S. 44. Aber 
man fiehe, daß es fih nur um Worte handelt, weil 
bei der gemifhten Schönheit, nach Fritifchen 
Prinzipien, auch beinahe die naͤmliche Idee zum 
Grunde liegt. 
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aus Begriffe abzieht und Urtheile ſchöpft. Diefe 
beiden Geelenfräfte aber find ſchon von der Na: 
tur gleihfam harmoniſch geſtimmt; durdy das Schö— 
ne werden fie fo zu fagen in Bewegung gefebt, 
und ed macht ung Vergnügen, diefe — deut⸗ 
licher wahrzunehmen. 

Laß uns bey der Erfahrung bleiben. Wenn dir 
eine Blume z. B. oder ein Vogel gefaͤllt, was 
glaubſt du in deinem Innern zu bemerken? Eine 
aufmerffame Beobachtung würde dich bald übers 
zeugen, daß es die Negelmäßigkeit ift, die du mit 
Vergnügen bemerfft, ohne dir eigentlich den Zweck 
des Gegenftandes vorzuftelen. Die Blume gefällt 
die nicht deßwegen, weil fie vieleicht. befondere Heil- 
Frafte enthält, oder; weil fie. mit allen Werkzeugen 
verfehen iſt, ſich fortzupflangen,  fondern aus 
dem oben angeführten Grunde. Unſer Verſtand 
firebe immer nad Einheit in feinen Vorftellun- 
gen; indem er den mannichfaltigen Stoff, welchen 
ihm. die Sinnenwelt darbietet, zu ordnen. bemüht 
iſt, entdeckt er feine harmonifhe Einrihtung zu 
jener, und diefe Entdeefung erweckt in ung reines 
Vergnügen, welches‘ von dem Intereffe, das wir 
an dem Gegenflande nehmen, ganz unabhäns 
gig iſt. ver 

Unabhängig vom Intereffe. Sa! fo rührt ung 
das rein Schöne. Die Blume gefält uns nicht, 
weil wir fie zu genießen wuͤnſchen, ein griechifcher 
Zempel in einem Luftgarten nicht, weil wir davon 
Gebrauch machen wollen, nur die Zorn abgefpn: 
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dert von alle Materie iſts, die in und Wohlgefal: 
‚Ten berovrdringt. 

Intereſſe ſchließt gewöhnlich das — 
in ſich ein, daß etwas für uns wirklich werde. Aber 
offenbar iſt dieß bei der Schönheit nicht der Fall. 
Eine ſchoͤne Landſchaft, von der wir traͤumen, ge— 
faͤllt uns deßwegen nicht weniger, und nur ein ſehr 
ſelbſtiſcher Menſch wird einen ſchönen Luſtgarten mit 
dem Wunſche ihn zu beſitzen verlaſſen. Indeſſen 
kann ein ſchöner Gegenſtand allerdings auch mit 
Intereſſe verbunden ſeyn. Eine ſchöne Statue könn— 
te ein eitler Menſch vielleicht bloß wuͤn ſchen, um 
mit ihrem Beſitze zu prahlen; eine ſchoͤne Gegend 
kann uns gefallen, weil wir damit die Idee von 
der Weisheit: des: Schöpfers verbinden; ein Hütte 
chen, weil wir, Darin. einfadye und — Mens 
ſchen vermuthen u. fÜ w. 

Bei Urtheilen über das —— * 
men wir es Andern nicht übel, wenn ſie mit uns 
nicht übereinſtimmen, wir fordern es nicht ein— 
mahl. Keinem Vernünftigen fällt es ein, einen 
Menſchen deßwegen geringer zu ſchätzen, weil ihm 
ein Lieblingsgerichte des andern nicht ſchmackhaft 
vorkömmt, oder weil er den Champagner, der ſein 
Lieblingsgetraͤnke iſt, jenem Landwein vorzieht, den 
ich angenehm finde. Aber nicht ſo iſt es bey dem 
Schönen. Ich fordere, wenn ich eine Statue, eine 
Gegend ‚sein Muſikſtuͤck fhön nenne, daß aud 
alle Andern mit mir darin übereinftimmen. Und 
das kann ich aus dem Grunde, weil jeder Menſch 


« 


Sinnlichkeit und Verſtand in einem harmoniren« 
den Xerhältnifje befigt, und weil id) alfo vorau$- 
fegen Fann, daß durdy die reine Schönheit überall 
jene Harmonie erfichtlicher gemacht werde, wodurch 
das MWohlgefallen daran entfteht. 

Aber nur vorausgefegt darf diefe Beiftims 
mung werden, erweifen fann man fie nicht. Auch 
kann fi der Tal treffen, daß felbft die reine 
Schönheit nicht allgemein gefällt, wenn namlich 
damit unangenehme oder widrige Ideen verbuns 
den find. So würde uns die ſchönſte Ge: 
gend nicht gefallen, wenn unfer Sreund dort 5. B. 
ermordet worden waͤre. 





h. Brief 
Gemiſchte Schönheit. 


&,.. Statue Fann ung aber'nicht alleinihrer rei: 
nen Schönheit wegen, fondern auch darum gefal: 
len, weil fie die Geftalt eined Freundes vorftellt; 
ein Gebäude nicht allein wegen feiner ſchönen Ver: 
hältnifje, fondern weil wir von feinem Befige vie- 
le Sortheile zu ziehen hoffen; eine fhöne Gegend, 
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weil wir die Ausdünftungen der Pflanzen und die 
reine Luft für unfere Gefundheit zutraglich finden; 
ein Plaͤtzchen, weil wir dort einen langentbehrten, 
todtgeglaubten Freund wiedergefunden haben u; 
. m. © 

Du fiehft bald, mein Sohn, daß hier auch die 
Materie Einfluß auf unfer Wohlgefallen- nimmt, 
wie z. B. bei der Gegend, welche wir der Geſund— 
beit wegen lieben; oder daß es irgend eine mit 
dem Dbjefte verfnüpfte Vorftelung ift, welde ung 
hier Vergnügen verfhafft, wie dieß bei dem Plätz— 
eben der Kal war, an welchem wir einen Freund wie: 
dergefunden haben. Wir nennen diefe Schönheit 
die gemifchte, weil fie nicht rein dur ihre Form, 
fondern auch zugleih dur die Materie gefällt, 
wie z. B. eine Landfchaft auch wegen des Reizes 
der Farben, der Beleuchtung, oder uns durch eine 
damit verbundene Idee Vergnügen gewährt. Zu 
der letzteren Art gehört das größere Vergnügen, wel: 
ches wir bei dem Werke eines berühmten Meiſters 
empfinden. Mit allem Sinne fuͤr Muſik wirſt du 
eine Kompoſizion von Mozart mit weit größerem 
Genuffe hören, wenn man dir vorher auch den Nabe 
men des Zonfeperd befannt gemacht hat. Und. 
wenn du eine Büfte des Ariftides anfiehft, fo wer» 
den die Tugenden diefed Mannes dir fein Geſicht 
verfehönern. Denn das Schönheitsgefühl hat vie- 
. le Verwandtfhaft mit dem moraliſchen, und läßt 
fich fehr gerne damit verdinden. Diefe Annäherung 
geht fo weit, daß nicht felten fogar das Moralifhe 


L) 
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mit bem Schoͤnen verwechſelt wird. In Schauſpielen 
beklatſcht das Parterre oft Szenen und Charaftes 
re bloß weil fie moralıf find, ohne ſchön zu fen, 
und (chweigt bei den ſchönſten Situazionen, denen 


.. jene Eigenfhaft mangelt. Wer erinnert ſich hier 


hiche jenes gutmüthigen Publifums, das in Agnes 
Bernauerinn nicht nachließ feinen Abfcheu gegen 
den böfen Vizedom zu bezeugen, bis diefer gegen 
die ausdrückliche Norfhrift des Dichters ind Wafa 
fer geftürst worden war? 
Es eraibt fi bei einem geringen Nachden— 
fen, daß fich fehr wenige Gegenftände finden, de: 
fen man eine reine Schönheit zufprechen kann, 
j. 3. unbedeutende fhönverfhlungene Züge, Zone 
ftüde ohne Text u. v. a. Selbſt die menſchliche 
Geſtalt gefaͤllt größtentheils wegen ihrer Ange— 
meſſenheit zu den Verrichtungen des Lebens, alſo weil 
fie Behendigkeit, Staͤrke u. f.w. enzeigt, oder weil 
wir dadurch auf den Charafter einen Schluß mas 
hen. Eine Säule kann uns allerdings ihrer reis 
nen Schönheit wegen gefallen, gewöhnlich aber 
verbinden wir damit den Begriff der Laſt, weldye 
auf ihr ruhen kann. Deßwegen miffallen ung ge: 
bogene Säulen, wenn. fie glei ſchoͤn find, weil 
fie jenem Begriffe von Feſtigkeit nicht entfprechen. 
Bei der gemifchten Schönheit wird mam nicht 
don jedermann das nämliche Wohlgefallen verlans 
gen Fünnen, Denn weil das Gefühl des Ange— 
nehmen verſchieden ſeyn kann, ſo muß dieß auch 
der Fall bei den Gegenſtaͤnden ſeyn, welche ihrer 
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Materie wegen für ſchön gehalten werden. So 
kann zum Beifpiele eine Blume, die mir bloß ihr 
rer Farbe, nicht ihrer Form wegen gefällt, leicht einem 
Andern gleichgültig oder gar zuwider feyn. Eben fo 
- Fann ein Anderer mit dem Gegenftande , den ich wegen 
gefälliger Erinnerungen liebe ,. unangenehme Ideen 
verbinden; der Degen , welchen ich al$ ein Gefchenf 
der Freundſchaft werth halte, Fann eben der feyn, 
welchen ein Cohn mit Abdfcheu betrachtet, deſſen 
Vater Damit getödtet wurde. 

Demungeadhter find. die Farben und Töne Mai 
ferien von fo edler Art, daß fie oft mit dem Ein» 
drucde der Form fich enge vereinigen, und fo noch 
in einem etwas weiteren Sinne zur Schoͤnheit ges 
zählt werden fonnen. Gin Gemahlde von friſchen 
und lebhaften Farben wird den Nichtfenner mehr 
ald die richtigfte Zeichnung anziehen, aber aud) der 
Kenner wird das Kolorit und die TE zu 
fhägen wiſſen. | 

Die Schönheit gefällt und nidye nur, wenn 
wir fie finnlidy wahrnehmen, ſondern auch, wenn 
fie unferer Einbildungsfraft vorgeftelle wird. Da- 
her wird ed möglich, das Wohlgefallen an Schön: 
beit auch durch die Redekünſte zu erwecken, _ Aber 
auch gewiffe Aeußerungsarten der Öeelenennen wir 
ſchön, wohl hauptfacdhlic darum, weil fie uns oh— 
ne Interefje wie die Schönen Dbjefte gefallen. So 
finden wir es fhon, wenn jemand einen, Theil fei- 
nes Vermögens einem edlen Armen abtritt, oder 


. ” 


einen unſchuldigen mit Gefahr feiner eigenen Si— 
cherheit vertheidigt. 

Die Schönheit hat verfchiedene Grade, wel⸗ 
che nach der Empfindung verſchieden find, die fie 
bervorbringt. Wenn du eine Landfchaft fiehft, in 
weicher alles deinen Augen behagt, wo du überall 
mit ruhiger Freude verweileft, ohne doch zum Ent» 
züden, jur Bewunderung Hingeriffen oder erhoben 

-und begeiftert zu werden, fo nennft du die Gegend ana» 
muthig. Diefe anmuthige Schönheit hat ein ftilles 
fanftes Thal, in dem die Sonne unterfinfe, die Mozar« 
tifhe Arie: Abendifts, und allenfalls folgendeg Ge: 
a aus Ziedge’3 u Vergießmeinnicht: 


Die Roſ' am Fenſter wird in deine Selle nicken, 
Es werden Morgen blühn, und Abendfterne blicken, 
Du wirft hinunterſchaun ins Thal vom Mondenlicht. 


Zeigt ſich diefe Anmuth oder fanfte Schönheit 
in den Bewegungen , in der Öeftalt, in Jon und 
Miene, fo nennen wir diefes Graͤzie; fie wird uns 
widerſtehlich, wenn fie fi) mit dem Ausdrude von 
fieelicher Würde. verbinde. Wie unwiderſtehlich 
würde nicht zum Beyſpiel ein ſchönes Gemählde 
auf ung wirfen, wenn e$ einen ſchönen Jüngling 
vorſtellte, der mit leichtem ſorgſamen Schritte ſei⸗ 
nen armen blinden Vater leitete 
. Denn dad Schöne Fein und unmidtig iff, 
heißt 8 artig, So nenntmanz. B. eine zierlich 
I: Band: _ B 


geftickte Fleine Blume, ein leichtes Tonſtück, oder 
enige Verſe, die auf irgend einen Vorfall paſſen. 

Alles Schöne, was du fiehft oder wahrnimmft, 

kannſt du nody ſchöner denken, als es deinen ©in® 
nen auffiut. Die fhonfte Landfchaft, melde un$ 
die Natur geigt, bat doch gewiß noch irgend eine 
Stelle ; welche vortheilhafter in die Augen fal« 
pen, oder durch etwas Anderes an diefem Orte 
noch ſchoͤner gemacht werden könnte. Gtatt diefeg 
Baumes würde z. B. ein Felsſtück, ſtatt jener 
einformigen Wiefe ein Eleiner Wafjerfal zur Re, 
lebung und Verfchönerung der Ausficht fehr vieles 
beitragen. - 
Shen fo verhält ed fi mit der menſchlichen 
Geſtalt. Selbſt an dem fhönften Manne, weldyen 
uns die Wirklichfeie zeige, wird man noch immer 
zur vollkommenſten Schönheit diefes oder jenes an— 
ders wünſchen müffen, fees, daß man in dem Vers . 
bältnik der Theile oder in dem ſichtbaren Gemüths— 
ausdeuce irgend eine Wenderung verlangte. 

Wie muß es nun aber der Künftler anfangen, | 
wenn er eine vollffommene, tadeliofe Schönheit ire 
gend einer Urt, daß ift, ein deal aufftellen will? 
Dfenbar wird er alles das abfcheiden müſſen, mas 
feinem Zwecke hinderfich ift; er wird alles das nd« 
ber zufammenfaffen, was feine Abſicht befördert, 
und fo dann endlich, wenn ‚er Benichat, ein Werf 
zu Stande bringen, welches der Jdee entfpricht, 
bie aber vorher feiner Einbildungs: 
Praftfchon vorgeſchwebt Haben muf- 
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Einige Beyſpiele werden dir das letztere viel— 
leicht Elärer machen. Als Phidias die Idee faßte, 
einen olympiſchen Jupiter zu entwerfen, glaubſt 
du wohl, daß er vorher alle Züge des Ernſtes, der 
Majeſtaͤt, der Hoheit, bey feinen Zeitgenoſſen zu— 
ſammengeſucht habe und dann erſt aus dielen ſich 
ein Ganzes bildete? Mir ift dad Gegentheil Flar. 
Einige Verfe Homers ſtellten ihm das Bild des zür— 
nenden Jupiters in einem Augenblicke vor ſei— 
ne Phantaſie; aber dieß Bild mußte erſt Wirklichkeit 
bekommen, mußte in Marmor und in menſchlicher 
Geſtalt vorgeſtellt werden, dazu mußte der Künſt⸗ 
ler nun feine Beobachtungen aus dem wirklichen 
Leben anwenden. 

Aus dieſen einfachen Betrachtungen folgt von 
ſelbſt, daß das Ideal dem Wirflichen nicht entges 
gengefegt, fondern vielmehr nur dad Weſentlichſte 
des ausdem Wirklichen genommenen ift, undein we. 
ſenloſes Luftgebild wird, wenn es diefen fichern 
Boden ganz verläßt. | 

Der Gegenfag des Schönen ift das Haͤßliche. 
So nennen wir das, weldhed und unmittelbar miß« 
fallt, nichtdas, was uns vielleiche Entfegen oder 
Schaden bringen könnte. ‘ Denn einen Wolkenbruch, 
einen Eeeflurm, einen zürnenden Löwen nennen 


wir nicht haͤßlich, wohl aber einen freifhenden Zen; 


oder ein Schwein, das fih im Kothe wälst. 





En ’ 2 f. 
Groͤſſe, Erhabenheit. 





D u nennſt jenen Baum, dieſen Berg groß, aber 
sud) dem Manne, welcher mit Gefahr feines Le— 
bend einen andern rettet, fprihft du Größe zu. 
Groß wird alfo das heißen können, was fih durch 
die Menge feiner Theile oder durch feine Kraft, 
Wichtigkeit und Würde von andern unterſcheidet. 
Die Erfahrung lehrt, dak und die Betrach— 
tung der Größe zuweilen ein lebhaftes Vergnügen 
gewährt. "Uber nicht immer. Denn wenn id 
1. 8. die Höhe des Cimboraſſo, (bekanntlich der 
hoͤchſte Berg auf unferer Erde,) berechne, fo werden 
meine Gemüthskraͤfte in eine ganz andere Thaͤtig⸗ 
keit geſetzt, als wenn ich den Berg vor Augen ſe— 
he. Ganz gewiß würde ich in dem letzteren Falle 
ein viel lebhafteres Vergnügen empfinden. 
Morauf beruht nun dieſes letztere Wohlgefal— 
len? Auf dem Triebe unſeres Xorftellungsvermös 
29 fi jeden Gegenftand ſo vollſtaͤndig als mög: 


lich vorzuftellen. Iſt es nun ein großer Gegenftand, 
der auf unſere Sinnlichkeit wirkt, ſo ſtrebt dieſe 
ihn ganz zu umfaſſen, dadurch aber erweitert fie 
fi), und erhöht ihre Sraftaußerung. So werden 
‚unfere Geelenfräfte in eine angenehme Ihätigfeit 
gefest, die und Vergnügen verurſacht. Dieb ift 
‚aber gar nicht der Fall, wenn wir eine Größe los 
gifch denken, z. 8. die Höhe eined Berges nah eis. 
nem gegebenem Maafftabe ausfprechen. Denn nichts 
hindert hier unfere Vorfiellung,, auf diefe Art bis 
ins Unendliche fortzufchreiten, die Seele erweitert 
fi) aber nicht, und verliert das Vergnügen ihrer 
fühlbaren Kraftäußerung. Denn einen Maafftab, 
der doch von dem Xerftande fir die Größe feſtge— 
fegt feyn muß, wenn fie andern deutlich gemadt 
‚werden foll, fann die Eeele ins Unendliche fort 
an den Gegenſtand anlegen , gie erweitert fih nit, 
weil ed immer eine verfhiedene Zeit ift, in der 
fie fi) nur immer die Einheit des Maapftabes vor; 
ſtellt. Sagft du zum Beifpiele hundert Klafter, fo 
ift e8 immer nur eine Klafter , die von deinem, 
Verſtande fehr ſchnell wiederhohlt wird. 

Wenn du des Nachts allein in einer fdhönen 
Sternennacht mandelft, und ben Raum ‚ober bir 
Detrachteft,, und die unendlichen Welten, die über 
dir im ftilen Aether ſchwimmen; wenn du auf ei: 
nem Schiffe auf der unabfehbaren Meeres ſäche mit 
dem Auge verweileft, bei einem jchredlichen Ge— 
witter, wo die rolfenden Donner von den Ber- 
gen verdoppelt zurückhallen, und Blitzſtröme das 
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Sirmament glühend durchkreuzen, im Freien ſtehſt; 
in allen dieſen Fallen ergreift dich eine Empfindung, 
die du erhaben nennft, Aber auch bei manchen 
menſchlichen Sandlungen dringt ſich dir dieſes Ge— 
fühl auf, wenn bu z. B. einen Regulus betrachteft, 
der fir die Ehre und dad Wohl feines Vaterlandes 
Fale und ruhig zum ſchmerzlichſten Tode nad Kar: 
thago zurückkehrt, einen Sokrates, der Tächelnd den 
Geftbecher trinkt, oder einen Phocion, der von feis 
nem Vaterlande undanfbar zum Tode verdammt, 
noch feinen Sohn befhwort, Feine Rache an ſei⸗ 
nen Feinden zu üben. 

Nach den, was wir über die Größe geſagt bi 
ben, dürfte nicht ſchwer werden, das Gefühl des 
Erhabenen zu erklären. Wenn wir ben geffirnten 
Himmel erhaben nennen, fo geſchieht das, weil 
diefer Raum fo groß iff, daß er gar nicht in eine 
ſinnliche Vorſtellung gefaft werden kann; eben fo 
verhält es fi) mit dem Ozean. Vergebens bemüht 
ſich felbft unfere Phantafie das zu umfaffen, was 
unfrer ©innlichfeit ganz aufzunehmen unmöglich ift. 

Dieſe Anftrengung Fann hier nicht den gewünfch« 
ten Erfolg haben; troß aller Anftrengung und Er- 
weiterung kann unfere Einbildungsfraft die Vor: 
fiellung nicht in ein Ganzes bringen. Die Seele 
würde alfo in das peinliche und drückende Gefühl 
ihtes Unvermögens verfinfen, wenn wir nidye noch 
das Denfvermögen befäßen, Aber diefes übernimmt 
nun den Gegenſtand, welchen die Einbildungsfrafe 
nicht in einem Bilde ſich vorſtellen konnte, und. 


denke ihn in einem Begriffe. So werden wir auf 
eine fehr befriedigende Art gewahr, daß Feine 
Grenzen der Sinnlichfeit unfern Geiſt zu feſſeln 
vermögen, und daß feine Wirffamfeit frei und un« 
‚begrenzt feldft in das Unendliche reicht. 

Die Wirfung ift großer, wenn die Theile grö« 
Ber find, fo wird}. B. eine unabfehbare Sbene, bloß 
‚mit fleinen Häuschen bedeckt , bei weitem nicht den er- 
hadenen&indrud in ung hervorbringen, als wenn gro» 
fe Städte, Ruinen hoher Ritterfchlöffer mit dichten 
Wäldern und angebauten Feldern wechfelten. Die: 
fe Urt ded Erhabenen, welche bloß durch die Aug: 
dehnung oder Größe eines Gegenftanded bewirkt 
wird ,„ wollen mir das mathematifh Erhabene 
nennen, 

Aber nicht allein dag, was unſerer Einbil« 
dungskraft ſeiner Ausdehnung wegen nicht faßlich 
iſt, nennen wir erhaben. Wie würden wir ſonſt 
folgendes Schillerſche Gemaͤhlde bezeichnen? Er 
ſpricht von einer Feuersbrunſt: 

Wehe, wenn ſie losgelaſſen 
Wachſend ohne Widerſtand, 
Durch die volkbelebten Gaſſen, 
Waͤlzt den unge hruren Brand! 
Denn die Elemente haffen 

Das Gebild der — ——— 


Hoͤrt ihrs a hoch vom Fa 
Das if Sturm! 
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- Roth wie Blut 

Sf der Himmel. e 
Das ift nicht des Tages Gluth! 
Welch Gerummel 
Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Flakernd feige die Keuerfänle, 
Durch der Straße lange Seile 
Waͤchſt es fort mit Windeseile. 
Kochend wie aus Dfens Rachen 
Gluͤh'n die Lüfte, Balken frachen, 
Pfoften flürgen, Fenſter Flirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 

Unter Trömmern. 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell ift die Nacht gelichtet. 
Durch der Hände lange Kette 
Um die Wette 
liegt der Eimer; hoch im Bogen, 
Sprisen Quellen Wafferwogen. 
Heulend fommt der Sturm geflogen, 


Der die Flamme braufend fucht. 


Praffelnd in die dürre Frucht 

Faͤllt fie, in des Speichers Räume, 
An der Sparren duͤrre Bäume, 

Und alg wollte fie im Wehen 

‚Mit fich fort der Erde Wucht 


Reißen in.aewa't’ger Flucht, 

Waͤchſt ſie in des Himmels Hoͤhen 

Rieſengroß. 

Hoffnungslos 

Weicht der Menſch der Goͤtterſtaͤrke, 
Muͤllig ſieht er feine Werke, 

Und bewundernd untergehn. 


Maß iſt es wohl, mein Sohn, was wir an 
dieſer ſchauerlichen Beſchreibung erhaben nennen? 
Gewiß nicht das Unglück ſo vieler Menſchen, wel⸗ 
ches durch die ſchreckliche Flamme entſteht, ſondern 
dieſe furchtbare Kraft des Feuers, die aller Bemü— 
hungen der Menſchen zu ſpotten ſcheint, durch je— 
den Widerſtand nur verſtärkt, alles um ſich her 
zerſtört, verwüſtet, in Nichts verwandelt; welches 
ſelbſt die Elenden, deren Habe es zertrümmert, zur 
unvwillkührlichen Bewunderung feiner Gewalt hin: 
reißt. Vergebeng fehen wir hier in biefem erhabe« 
nen Schreckensgemaͤhlde die Menfchen. alled zur 
Rettung ihres Lebens, ihres Eigenthums aufbie- 
ten: vom Thurme werden die Bürger zjufammen- 
berufen, alles eilt zur Hülfe herbei, der Waſſer— 
‚eimer fliegt von Hand zu Hand, und doch — ftür: 
zen Häufer,, flammen volle Speicher, meinen ver» 
Iafjene Kinder, irren Finderlofe Mütter umber, 
denn: 


Die Elemente haſſen 
Das Gebild der Menſchenhand. 
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Du ſiehſt alſo, mein Sohn, eine bloße Natur— 
kraft kann ſchon erhaben ſeyn, aber nur, wenn 
ihre Wirkungen groß, -in die Augen ſpringend find. 
Die Kraft, mwodurd die Erde jeden Frühling neu 
und reizend befleidet, ift wohl fo groß als die des 
Feuers, fie ift aber nicht erhaben, weil ſich ihre 
Wirkungen nur ftille und nad und nach Aufern. 

Jedes Naturwefen erfcheint und erhaben, 
fobald eg eine Kraft außert, mit der unfere Kraft 
zum Widerftande in feinem Verhaltniffe fteht. Wenn 
3. B. Schiller einen Drachen auf folgende Art 
befchreibt: 


Lang firedet ſich der Hals hervor, 
Und graßlich wie ein Hölenthor, 
Als ſchnappt' es gierig nad der Beute , 
Eröffnet fi des Rachens Weite; 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde draͤun 
Der Zähne ſtachelichte Reihn, | 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spise, 
Die kleinen Augen fprühen Blitze: 

In einer Schlange endet fich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Holle um fih ſelber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß fih ſchlaͤnge. 


fo wird die Erhabenheit wieder nur durch Die 
Vorſtellung bewirkt, daß. die menſchliche Kraft gegen. 
ein ſolches Unthier wenig ausrichten könne. 
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Aber auch einen Gegenftand, der bloß durch eine 
große Kraftanfirengung entftehen Fonnte, nennen 
wirerhaben, wie z. B. die aguptifchen Pyramiden. 
So finden wir oft Trümmer alter feſter Schlöffer 
erbaben, weil fidy ung die Idee einer fehr großen Kraft 
aufdringt, welche fo fefte Werke zu einer fo unſchein— 
baren Beftalt herabzubvingen vermochte. Eben die phy— 
fifche Uibermacht ift e8 auch , welche ung fehr hohe Ge: 
birge erhaben erfcheinen läßt, wenn fie drohend über 
unferm Haupte bangen. Eine wilde Gegend aber 
vol Fühner Steinmaffen ohne Wegetazion würden 
wir doch erhaben nennen, ob uns gleich bier Feine 
phyſiſche Uibermacht droht? Weil wir und hier doch 
den Falldenfen , daß wir unfer Leben oder einen Theil 
deſſelben hier zubringen müßten, und dann würde 
unfer Bedürfniß allerdings gegen dieſe Unfruchtbars 
Feit und Dede ſich nicht behaupten: fonnen. Des: 
wegen ift folgende Stelle aus Matthiſſons Genfer: 
fee — | 


Wo he Blicke der Ratur geweiht, 
An ihe wie Bienen an der Blüthe hingen, 
D See, ſchwebt mein Befang in jene Zeit, 
Als menfchenleere Wuͤſten dich umfingen- 


Da wälzte, wo im Abendlichte dort 
Geneva deine Sinnen fih erheben, 

Der Rhodan feine Wogen tranernd fort, 
Bon fhaudervoller Haine Nacht umgeben. 
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Da hörte diefe Paradiefesfiur, 

Du ſtilles Thal, vol blübender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildnif nur, 
Drfan und Thiergeheul und Donnerfchläge 


Kein Luffgefang der Traubenteferinn, 

Kein Erndtejubel, feines ‚Hirten Flöte, 

Kein fchmetternd Horn aus reicher Wälder Grün, 
Begrüßten da den Stern der Abendröthe. 


Kein Rundetanz im fanften Vollmonds ſchein, 
Kein Freudenmahl vor Tells verehrtem Bilde, 
Kein Gang der Liebenden im Fruͤhlingshain, 

An Veilchen reich wie Attika's Gefilde. 


Die Oede ſchwieg; wenn auf verwachsnem Pfad, 
Wo nur der Bär in Felſenkluͤften Sauste, 
Nicht etwanoch deg See’s gewohnten Pfad 
Ein Uhr *) mit wilder Luft entgegenbraufie. 


%s 


Als ſenkte ich fein zweifelhafter Schein - 
Auf eines Weltals ausgebrannte Trümmer, 
- So gof der Mond auf diefe Wuͤſteneyn 
ö Bol trüber Nebeldämmerung feine Schimmer. 


Defwrgen "find auch Schlachtgemaͤhlde erhaben N 
wenn fie ung die Größe der fireitigen Kräfte deut 
ih vor Augen ftellen, wie die folgenden aus Oſſian: 





*) Anerods. 


„Wie duͤſtere Stürme des Herbſtes 
Bon hallenden Bergen ſtroͤmen, 
So nahen die Helden einander ! 
Wie zwey ſchwarze Ströme von hohen Felfen 
Sich begegnen, und auf der Fläche | 
Sich mifhen und brülfen — fo laut, ſtuͤrmiſch und dunfel 
Begegnen im Kampf fi) Lochlin und Inisfail. | 
Der Fuͤrſt wechfelt mie Furften Streiche, 
Der Mann mit dem Maune. Der Stahlfauft flingew 
Auf Stahl — hoch werden Helme gefpalten — 
Blut ffürzt herab und dampft umher — € 
Die Sehne flingt am geglätteten Bogen, ’ 
Dfeile raufhen durch die Lüfte — 
Speere fallen, gleich Kreifen des Lichts, 
Welche das flürmige Antlig der Nacht vergolden. 
Wie dag verwirrte Rauſchen des Meeres, 
Wenn hoch die Wogen ſich wälzen; wie das 
Leste Brüllen des Donners am Himmel — 
So war das Kaufen der Schlacht!“ — e 


„Als wälzten fi taufend Wogen gegen Zelfen, 
So tam Swaran’s Heer heran — — ” 
Als fand ein Fels gegen taufend Wogen, 
So ſtand Inisfail gegen Swaran! — 
Der Tod bruͤllt umher mit all ſeinen Stimmen, 
Und miſcht ſie unter den Klang ſeiner Schilde. 
Jeder Held iſt ein dunkler Pfeiler, 
Ein Feuerſtrahl ſein Schwert in der Hand! 
Das Feld wiederhallt von Fluͤgel zu Flügel, 


Wie von hundert Häntmern, weiche 
Mechfelnd ih heben und fallen 
Auf das glühende Kind der Feuereſſe.“ — 


Auch bloße Verſtandesweſen können erhaben 
ſeyn, wenn ihre Wirkungen groß ſind und ihre 
Kraft anſchaulich vorgeſtellt wird; ſo, wenn Klopſtock 
die Peſt beſchreibt: | 


Alſo naht fih die Heft in mitiernächtlicher Stunde 
Schlummernden Städten. Der Tod liegt auf ihren vers 
breiteten Flügeln 
An den Mauern, und baute um Ach verheerende 
Dünfte. 
Jetzo liegen die Städte noch ruhig; bey naͤchtlichet 
Lampe 
Wacht noch der Weiſe; noch unterreden ſich edlere 
| Sreunde, 
Beim unentheiliäten Weine, befchatter von duftenden 
Lauben, 
Ron der Seele, der Freundfchaft, und ihrer unſterbli— 
ben Dauer; / 
Doch bald wird fich der furchtbare Tod am Zuge des 
Jammers 
Uiber fie breiten, am Tage der Qual und des fiers 
benden Winfelns, 
Wo mit gerungenen Händen die Braut um den Braus 
tigam wehkiagt; 
Wo nun aller Kinder beraubt, die verzweifelude Mutter 
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Wuͤthend dem Es, an dem fie gebar, und geboren 
ey ward, fluchet; 
Wo mit tiefen verfallenen Augen die Todtengraber 
Durch die Leichname wandeln, bis hoch vom trüben 
Olympus 
Mit tiefſinniger Stirn der Todesengel herabſteigt 
Und ſich umſieht, und alles od und ſtill und einfam 
Sieht und auf den Gräbern in ernften Betrachtungen 
ftehn bleibt, 


Selbft Lafter und Verbrechen können auf eine 
Art Erhabenheit Anſpruch madhen, wenn große 
Kräfte des Beiftes damit verbunden find, wenn ſich 
eine außerordentlihe Charakterſtärke in ihnen zeigt, 
wenn der Ausbruch ihrer Leidenſchaft in einem 
außerordentlichen Grade heftig iſt. Von diefer Art 
ift Satilina‘, wenner allen Sefahren trogend ,; mit 
einem Häufchen feiner getreuen Anhänger nur mit 
dem Tode feine Plane aufgibt, oder ein Philipp I. von 
Spanien, der Millionen mit ftandhafter Beharr- 
lichfeit aufopfert. Aber hier wirfen die Geiſtes— 
fähigfeiten bloß als mechaniſche Kräfte, weil fie die 
©ittlichFeit gegen fie zum Kampfe aufrufen. ! 

Auf moralifche Erhabenheit Finnen nur ſolche 
Handlungen und Gefinnungen Anſpruch machen, zu 
denen ein ganz befonderer Grad von Großmuth, 
. Uneigennügigfeit, Edelmuth gehört, mit einem ı 
Morte, wo der Menfh aus Pflichegefühl gegen ein 
lebhaftes ſinnliches Intereſſe handelt. Deßwegen 
nennen wir die That des Regulus erhaben, der 


J 


feine natürliche Rebenöliebe, feine Frau, feine Kins 
der, welche er fp lange nicht gefehen hatie, den Reiz 
eine Fummerlofen Lebens in ſeinem Vaterlande, 
feiner Pflicht opferte, den Ort verließ, mo alle feine 
Freunde, alles war, was ihm einft ın der Welt theuer 
feyn Eonnte, und auf finnliche Triebe mit großer Ges 
walt wirfen mußte. Daß er diefs doch befämpfte, daß 
er das Vewußtſeyn, feine Pflicht erfüüt zu haben, 
allem finnligen Vergnügen vorzog, das war ed, 
was feine That zu einer erhabenen ſtempelte, wel« 
ber nod die fpätefte Nachwelt ihre Bewunderung 
nie verfagen kann. Unfer Collin hat in feinem 
Trauerfpiele Regulus dieſe Gemüthsſtimmung fei- 
nes Helden mit einen einzigen Zuge ſehr treffend 
bezeichnet. Als naͤmlich Regulus im Tempel der 
Bellona die Senatoren in einer kraͤftigen Rede zur 
Fortſetzung des Krieges zu bereden ſucht, will ihn 
der karthaginenſiſche Geſandte unterbrechen, der 
über Regulus Betragen gleich erſtaunt und entrüſtet 
it. Uber: =) 

Schweig Feind! Zur Nache bleibt dir. Zeit genug. 
ift des Römers erhabene Antwort. 

Schiller hat im Marquis von Pofa einen fehr 
erhabenen Charsfter aufgeftellt. Einem Manne, wie 
der Marquis, der fo viele Plane noh zum Beſten 
der Menſchheit in feinem Bufen tragt, defjen Fräf- 
tiges, Höchft energifches Gefühl fich in jeder feiner Re— 
den zeigt, in jeder Aeußerung ausſpricht; diefem 
muß es alierdings Ueberwindung Foften, für feinen ' 
Freund zu flerben, Auch opfert er ſich darum mit 
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auf, weil der Niederlaͤnder Glück durch den Infan— 
ten ſicherer als durch ihn zu Stande gebracht wer— 
den kann. Hierher gehört auch die Antigone des 
Sophokles. Troz der gedrohten Todesſtrafe wagt | 
fie e$ den Leichnam ihres Bruders zu beerdisen, 
um ihn der Entehrung zu entziehen, und ihm in dem 
dunfeln Orfus ein befferes Loos zu verſchaffen. 

Alle diefe Gattungen des Erhaberien, melde 
nicht durd) die Ausdehnung, fondern durch die Kraft 
des Gegenftandes bewirft werden ‚ nennt die neuere 
Aeſthetik das dynamiſch Erhabene. Woher nun aber 
unfer Wohlgefallen an der Bemerkung, daß es fo 
viele fowohl phyſiſche als moraliſche Kräfte gibt, 
welche unfere Starke fo fehr überwiegen, daß jeder 
Widerftand vergeblich und unvernünftigwird? Coll 
und nicht dieſe Jdee vielmehr mit der äußerften 
Niedergefhlagenheit erfüllen, foll nicht bey einem 
ſolchen ‚Anlaffe in ung die traurige Uebergeugung er: 
wachen, daß wir ein Spiel der Umftande, willenlos 
. in den Wirbel ded Zufalls hergefchleudert werden, 
and dap Schillers Spruch eine fehr traurige und 
gewichtonlle Wahrheit enthalte: 
Selbſt wenn eure Sehnen tubten, 

Heißt dag Schickſat euch in ſeine Fluthen, 

Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz! 


Gewiß würde ung eine ähnliche Empfindung 
ergreifen, wenn nicht in unferm ®emüthe eine hohe 
Kraft wohnte, die fich uͤber alle Sinnlichkeit er heben 

1. Theil. ‚ef 


Fann, Aber dieſes Bewußtfeyn , daß keine ſinnliche 


Kraft etwas über unſere moraliſche Freyheit ver— 
mag, iſt es, was uns tröſtet und erhebt, was uns 
alſo an dynamiſch erhabenen Gegenſtaͤnden Vergnuͤ⸗ 
gen macht. Mag ein Sturm immer die Luft durch— 
„toben, mögen Heere gegeneinander ſtürmen, und 
die Zeit alle8 in ihre Trümmer vergraben, über 
unſer beſſeres Selbſt haben diefe Kräfte feine Macht, 
unſern feften freyen Willen Fönnen fie nicht ändern. 
Du fiehft Teicht, daß das Gefühl des Erhabenen fi) 
enge an die Ideen anfchlieft, weldhe dem Menfchen 
das Iheurefte ſeyn müffen, woran er fi in diefer 
Melt vol Haß, Neid, Ungerechtigkeit, Mangel 
und Verfolgung allein noch als einen feften Anfer 
halten kann; an die Begriffe namlid bon Fort 
dauer nach dem Tode, von einer Gottheit. Wirk: 
Yich fteigt und finft dag Gefühl des Erhabenen mit 
der Stärfe oder Schwache , womit jene Empfindune 
gen bei den Einzelnen wirfen, und ein Atheiſt würde 
überall ſtatt Erhabenheit nur Furdtbarfeit wahr- 
nehmen, eine wilde zerftöorende Kraft, welche re- 
gelios alles in feinen Untergang fortreift, und jedes 
Miderftandes fpottet. Eine folhe Kraft war bei 
den ©riechen das Schidfaloder Fatum, welches in 
den neueſten Zeiten einige deutſche Genies aus 
der Vergangenheit wieder auf die Bühne wenigftens 
zurüdzurufen verfucdhten. Bei dem Trauerſpiele 


werde ich zeigen, in wieferne diefes der Menſchheit 


oder auch nur der Kunft vortheilhaft feyn könne. 


4 


6. Brig f 
Fortfegung vom Erhabenen. 





8 einmahl die folgenden Stellen aus Hiob und 
Haller mit Aufmerkſamkeit. Der erſte beſchreibt ein 


Traumgeſicht: 


Es ſtahl ſich zu mir hin ein fiüſternd Wort, 
Mein Ohr vernahm: es ſprach ein leifer Laut: 
In der Nachtgeſichte Schrecknißſtunden, 

Zur Zeit, wenn tiefer Schlaf auf Menſchen faͤllt, 
Da ergriff mich Furcht und Zittern: 

AU mein Gebein fuhe Schauer. durch, 

Ein Geift ging vor mir Aber, 

All meine Haare firaubten fih empor, 

Er ſtand: id; kannt' ihn nicht, 

Ein Schattenbild war mir vor Augen, 

Da flüffert es mir feife zu, u. f. w. 


Haller fagt von der Ewigkeit: | 


Ihr Wälder, wo Fein Licht durch dunkle Tannen ſtrahlt, 


Und fi in jedem Bufch die Nacht des Grabes maplt; 


Ar 
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Ihr hohlen Felſen dort, wo im Geftraͤuch verirret, 
Ein trauriges Geſchwarm einſamer Voͤgel ſchwitret; 
Ihr Baͤche, die ihr matt im duͤrren Anger fließt, 
Und den verlornen Strom in oͤde Suͤmpfe gießt, 
Erſtorbenes Gefild, und graufenvolle Gründe. 

D daß ich doch bei euch des Todes Farben finde, 


Beide Stellen werden dich mit einer erhabe: 
nen Empfindung erfüllen; aber wenn du die Ur— 
ſachen davon näher umnterfucheft, fo zeigt es fich 
bald, daß e8 hauptfächlich die Dunkelheit, die 
Ungewißbeit ift, welches hier dem Erhabenen fo 
günftig ift. Das flüfternde Wort ftiehle ſich leiſe 
zu Hiob hin, zur Nachtzeit erfcheint ihn der Geift 
wo alles ruht, wo tiefed Schweigen die Erde bes 
deckt, er kannte die Erscheinung nichts lauter Züge, 
die den Gegenftand in jene trübe Dämmerung, in 
jenes Zweifellicht ſetzen, die dem Erhabenen ſo 
günſtig iſt. Noch mehr wirken dieſe begünſtigenden 
Umftände bei der Hallerſchen Beſchreibung. Dunkle 
Tannen, traurige Gebüſche, einſame Vögel, eine 
ausgeſtorbene Flur; wie geeignet ſind nicht alle 
dieſe Bilder, und in jene Rührung zu ſtimmen, wel: 
che hier der Abſicht des Dichters fo günftig war! 

Immer haben die Dichter den Vortheil benügt, 
welchen ihnen die Verbindung des Erbhabenen mit 
dem Dunkeln, Ungewiffen darbot. Befonders dient 
das Schweigen zur Werftärfung erhabener Eine 
drücke. Ein Zelfen, der in Fühnen Bildungen bis über 
die Welfen emporragt, wird noch viel erhabner 
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erfcheinen , wenn wir ihn in einer ſchwachen Mond: 
beleuchtung zuerft erblicken; eine wilde ſchreckliche 
Gegend wird noch viel erhabener, wenn rings 
umber dag tieffte Schweigen berrfcht, wenn fein 
Laut die ſchlummernde Stille unterbrih& Der 
Reiz des Ungewiffen, Dunkeln, liegt hauptſächlich 
auf folgenden Stellen von Milton und Klopſtock 
verbreitet. Der erfte laßt einen gefallenen Engel 
fagen : ei 


Und fahn wir niche 
Des Himmels Herefcher oft, in vollem Glanz 
‚Der Herrlichkeit, zu feinem Aufenthalt 
Sich Naht und Dunkel dichter Wolfen wählen, 
Und mit der Majeftät der Finſterniß 
— Umſchleyern ſeinen Thron? 


Klopſtock beſchreibt den Nordpol: 


In dem ſtillen Bezirk des unbetrachteten Nordpols 
Herrſcht die Mitternacht ewig einfiedlerifh: Dunkel 
"und Wolfen 
Fließen von ihr, wie ein finfendes Meer, unaufhoͤrlich 
herunter. 
So lag unter der Finſterniß Gottes, von Moſes gerufen, 
Einſt der Nil, in vierzehn Geſtade zuſammen ge⸗ 
draͤnget, 
Und ihr, ewige Pyramiden! der Koͤnige Graͤber! 
Niemahls hat doch ein Auge, von kleinern Himmeln 
umgraͤnzet, 


Diefe verlaßnen Gefilde gefehn, diein naͤchtlicher Stille 
Unbewohnt vuhn, wo fein Laut von Menſchenſtim— 
| ; men ertönet, 
Wo Fein Zodter begraben liegt, wo Fein Auferfichn 
ſeyn wird. 
Aber zu tiefen Gedanfen und zur Betrachtung gewidmet, 
Machen fie Seraphin herrlich, indem fie auf ihren 
Gebirgen 
Drionen gleich gehn, und in prophetifhe Stille 
Sanft verlohren, der Menſchen zufünftige Seligfeit 
Ä anfhaun. 


Diefer Reis des Geheimnifoollen, Schauer: 
lichen, Düftern, ift auch die Urſache des Wohlgefal: 
lens, welches ung Erzählungen aus der grauen 
Vorzeit gewähren; und warum felbft ein fehlechter 
gefchriebenes Geiſtermährchen und mehr vergnügen 


Fann, als ein verhältniimäßig vielbefferer Roman, 


der diefen Neiz entbehren muß. 

Die Wirfung des Erhabenen kann natürlich vers 
mehrt werden, wenn fie mehrere Gattungen deſſel— 
ben verbinden. So iftindem folgenden Matthiffo« 
| nifchen Gemählde das Erhabene der Ausdehnung mit 
jenem der Kraft vereint: 


Hier fterben die Laute befeelter Natur, 
Dumpftofend umſchaͤumen Gewäffer mid nur, 
Die hoch an ſchwarzen Gehölzen 

Dem Gletſcher entſchmelzen. 
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Wo Felſen den wuͤthenden Stromfall umdraͤun 
Da wandl'ich im Schauer der Wildniß allein, 
Und feh’ mit traurigem Sinnen 
Die Fluthen verrinnen. 


Hier wandelte nimmer der Ddem des Mai's, ; 


Hier wiegt fich Fein Vogel auf duftendem Reis, 
Fur Moos und Flechten entgrünen 
Den wilden Ruinen. ir 


Jetzt neigt ſich almählid vom eifigen Plan 
An ſteiler Sranitwand hinunter die Bahn. 
ie dräun Halb dunftig umfloffen, 

Die Felſenkoloſſen. 


Dft reißen Hoch aus der Umwoͤlkungen Schooß 
Mit Donnergetöfe die Bloͤcke ſich los, 

Daß rings in langen Gewittern 

Die Gipfel erzittern. 


In folgenden Verſen findeſt du ein Beiſpiel des 
Praͤchtigen, welches aus der Vereinigung des 
Schönen mit dem Erhabenen entſteht: 


Die Sonne fine, ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt un Savoyens dunfle Sannenhügel 
Der Alpen Schnee entglühe in hoher Luft, 
Geneva mahlt ih in der Fluthen Spiegel 
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Beinahe alle Menfihen fühlen das Grhabene, 
aber bey weitem nicht ale mit der nähmlichen Stär— 
ke. Denn dem Einen kann etwas ſchon unermeßlich 
ſcheinen, was die Einbildungskraft eines Andern 
noch in ein Bild zu faſſen vermag; noch leichter 
Fann dem einen aus Unwiffenheit oder Mangel an 
Kraft etwas fürchterlich dünfen, was dem andern, 
entweder weil er die geringe Gefahr oder feine Stär- 
fe Eennt, nicht ſchrecklich iſt. Noch größer ift die 
Verfihiedendeit in Anfehung des moralifchen Ge— 
fühls, welches durd Erziehung, Anlagen und Ufs 


bung bey mehreren Menſchen fi in fehr verſchie⸗ 


denen ®raden zeigen kann. Während ein edler 
Menfh , deffen moralifche Gefühl durch eine gute 
Erztehung gelautere, und durch eigene Aufopferuns 
gen befeftiget worden ift, Regulus oder Poſaꝰs 


Tod bewundert, wird der herzloſe Selbſtling nur 


Thoten in ihnen finden, welche fich nicht auf ihren 
Vortheil verftanden. Der einen Meerſturm das er 
ftemahl fieht, wird eine viel erhabnere Empfindung 
haben, als wenn ihm dieſes furchtbar große Schau: 
fpiel einmahl gewöhnlicher geworden ift. 


1.Brief. 


‚Fehler gegen das Erhabene. 





Date du aber wohl die folgende Stelle erhaben 
finden ? \ 


* 


Wenn des Planets Pole ſich drehn und im Kreislauf. 
Wälzen, und wenn die im Ölanze fich verbargen 
Um fi felber drehbn, Sturinwinde 

Rauſchen und Meere dann her. 


Du findeft hier mehrere Züge oder vielmehr 
Morte, die niche durch ihre Größe oder Starke, 
fondern durch ihre Verworrenheit und Sinnloſigkeit 
deine Sinnlichkeit an dem Beflreben hindern, ein 
Bild davon aufzufaffen; du nennft alfo die Stelle 
bombaftifh, oder ſchwülſtig, und vermutheſt, der 
Dichter habe ohne eigentlicdy einen erhabenen Ges 
danken zu haben, diefen Mangel bloß durch hoch⸗ 
tönende Worte verbergen wollen. Und ſchwerlich 
dürfteft du geirret haben. Eben fo wenig dürfteft 
du eine Erhabenheit darin finden, wenn in den 


alten Ritferromanen ein einziger Held viele Hun⸗ 
derttauſende tödtet, und in die Flucht ſchlägt, oder 
wenn in Herkules und Herkuliska die tapfern Deut— 
ſchen ihre Feinde jederzeit mitten in zwey gleiche 
Theile ſpalten. Eine ſolche Uibertreibung der Kraft 
wird abenteuerlich, wie die Uibertreibung der Aus— 
dehnung über alle Grenzen ungeheuer wird; wenn 
z. B. ein Rabbine von einer Art, die ins Meerge: 
fallen ift, fagt, bier fey die Tiefe fo grof, daß fie 
erft in einigen Millionen Jahren auf dem Boden an 
langen fönne. 

Auf eine andere Urt ſchadet ed der Wirkung 
des Erhabenen, wenn Gebanfen, die an ſich erhaben 
find, durch eine unnöthige Weitlaufigfeit geſchwaͤcht 
werden. Das Mofes’fche > Gott ſprach, es werde 
Licht, und es ward Licht, iſt unſtreitig ſehr erhaben; 
es würde ſehr vieles von dieſer Eigenfchaft verlieren, 
wenn man beſchreiben wollte, wie nach und nach 
Daͤmmerung, und dann erſt Tag entſtand, oder 
wie ſich nun die Farben der Gegenſtaͤnde gezeigt haͤt— 
ten, welche vorher die Nacht verhüllte. In diefen Feh— 
ler ift Lukan verfallen, als er den Spruch des Eafar, 
welchen ihm neulich ein grofer Held unferer Zeiten 
nachahmte, erweitern und. verfchönern wollte. Ötatt: 
Du führft den Cäſar und ſein Gluͤck, faat er offen- 

Bar viel ſchwaͤcher und Fraftlofer: 


— — — Verachte der Wellen 


Leeres Draͤuen, und gib dem wuͤthenden Winde die 
Segel. 


Wenn auf des Himmels Wink, Jtaliens Küfte du 
ſcheueſt, 
Nahe dich ihr auf meinen, Was einzig deine Beſorgniß 
Rechtzufert'gen vermag, ift, daß du den Sieger nicht 
fenneft , 
Welchen die Götter noch nie im Unternehmen verließen ; 
Welchen das Gluͤck nur halb beguͤnſtigt, wenns ihm 
| Erfüllung 
Seiner Wünfche nur bringe. Auf meinen Schuß did 
| verlaffend, 
Trotze Fühnlich dein Sturme. Was Fümmert dein 
gluͤckliches Fahrzeug 
AN dieß Toben des Meeres? — Caͤſar beftieg es und 
fiherts | 
Gegen jede Gefahr. Selbft Wellen freun fi des 
Schußes. 
ber feägft du vieleicht: wozu der tobende Aufrübe ? 
Wohl denn, fo wiffe, das Gluͤckerſchüttert Himmel 
und Erde, 
Mir fich gefällig zu zeigen. 


Mie Cafar fprach, konnte er al$ Held reden, 
der dunfel auf feine Kraft und die Götter ver. 
frauend, in einem Augenblick des erhöhten Selbft- 
gefübls felbft dem Scidfale gebieten zu Fonnen 
glaubt; wieihn Lukan fprechen laͤßt, könnte ſich 
aur der übermüthigfte Füngling ausdrüden, der 
nad einem gewonnenen Scharmügel ſich für den größ— 
ten Helden des Erdballs hält. ; 


Diefe Fehler entftehen Daher , wenn der Dichter 
dem Grhabenen zu fehr nachftrebt, wenn er fich zu 
hoch zu erheben verfuht. Er kann aberaub, wenn 
er erhabene Begenftände fchildern will, zu tief an 
dev Erde bleiben; wie Brodes in folgendem Bei. 
ſpiele, wo er ins Platte faͤllt: 


Es kommen in Vergleich 
Mit dieſes Lichtes weitem Reich, 
Mit dieſem glaͤnzend' unmeßlichen Revier, 
Unsdie PpPlaneten ja nichts anders für, 
Als ſchwaͤmmenin dem weiten Meer, 
Damit iewohlgewafden werden möchten, 
Nur ſechszehn Erbfenbin und der. 
5 

Das Niedrigefann dadurch entftehen, wenn 
man einen erhabenen ®egenftand in einer unedlen 
Beziehung zeigt oder eine geringfügige Vergleihung 
auf ihn anwendet. Wenn z. B. der — Dichter 
Black more fagt: 


„Der Aetna und alle feuerſpeienden Berge fin— 
den ihren brennbaren Vorrath von inneren Sturm— 
winden zur Wuth aufgeblaſen, und klagen mit 
lauteim Brüllen, als ob fie von innerm Kneipen 
und Leibesſchmerzen zerriſſen würden; unter hefti— 
gen Würgen ſtreuen fie ihren furchtbaren Aus— 


y 


wurf weit umher, und ‚erfüllen das Land mit ihe 


ren gefchmolgenen Eigenweiden.‘ 


— 


Die erhabene Idee eines feuerſpeienden Ber— 
ges wird hier mit der Vorſtellung eines Menſchen 
verbunden, der Bauchgrimmen hat. 

Nun will id noch kurz einige Gefühle erwäh— 
nen, welche mit der Empfindung für das Erhabene 
in einer nahen Beziehung ſtehen. Das iſt das Ge: 
fühl des Wunderbaren, des Neuen, Unerwarteten, 
und Feierlichen. Jede ungewöhnliche Erſcheinung, 
jeder Gegenſtand, der in einem ungemeinen 
Grade groß, ſtark, wichtig iſt, erregt in ung ein 
Gefühl, das wir wunderber nennen. Das fann 
nun maturlich jedes phyſiſch und geiftig oder mo— 
ralifch Außerordentliche feyı. Co bewundern wir 
Caͤſars Gedächtniß, Ariſtides Uneigennützigkeit, u. 
ſ. w. Mit ähnlichen Empfindungen erfüllt ung alles, 
was uns übernatürlich erfcheint, 5. B. Miltong 
Himmel und Hölle, Homerd und Virgils Schat— 
tenwelt. Das Neue und Unerwartete verſtaͤrkt das 
Erhabene, aber es iſt kein nothwendiger Beſtand— 
theil deſſelben. Würden wir ſonſt wohl den geſtirn— 
ten Himmel, oder ein Gewitter zu den erhabenen 
Gegenſtaͤnden zaͤhlen können? 

Eben ſo verbindet ſich das Erhabene gerne mit 
dem moraliſch Guten. Wenn wir bei einem Men— 
ſchen ſittliche Eigenſchaften wahrnehmen, ſo ach— 
ten wir ihn, und ſind geneigt zu glauben, daß er 
auch feiner Sinnlichkeit muthig entgegen Fämpfen 
und ſie überwinden werde, woraus, wie wir gezeigt 
haben, das moraliſch Erhabene entſteht. Wenn 
dieſe Achtung mit einer Art Furcht verbunden iſt, ſo 
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wird Ehrfurcht daraus. Ehrfurcht haben wir gegen 
Bott, weil wir mit dem Gedanfen an feine Ges 
rechtigkeit, auh das VBemuftieyn verbinden, wie 
wenig uns alle Kraft und Bemühung vor feiner ges 
rechten Strafe zu fihern vermag. ’ 

Hier mag die Bemerfung ihren. P aß finden, 
daß wir uns bei der Betrachtung eines erhabe— 
nen Oegenflandes nie. in wirklicher Gefahr befin- 
den müffen, wenn jenes Gefühl in uns en’fiehen 
fol. Denn zu heftig wirft im legten Falle der finns 
liche Trieb, unfer Leben und unfern Wohlftand zu era 
halten, ald daß unfer beffered Selbſt fi hier über 
feine fiegende Stärke freuen könnte. Ein Seefturm 
erfcheinet dem Schiffer fh re lich, welderfein Le— 
ben und alle feine Güter den Wellen anvertraus 
hat; nur dem dünft ererhaben, der ihn in Si— 
cherheit vom Ufer betrachtet, 


Menn Voß fagt \ 


Des Jahres legte Stunde 
Ertönt mit ernflem Schlag. 


Oder Höltp: 


Schwermuthevoll und dumpfia hallt Getäute 
Vom bemoosten Kirchenthurm herab ; 


So nennft du dag feyerlich, aber. diefe Eis 
genfchaft legft du aud der folgenden Schilderung. 
Philo's aus Klopſtocks Meſſiade bei; Er ging 


mit aufgehobenem Arme 


— 417 — 


Bormäris in die Verfammlung, und fand und rief 
‚ vom Heuen: 

Seliger Geift, wo du ißo auch bift, wenn du himm—⸗ 
tifch befleidet 

Heben Abraham fißeft, und um dich Propheten vers 

| fanmelft; 

Mofes Geift! die ſchwoͤr ich, bei jenem ewigen Bunde, 

Den du, gelehrt von Bott, aus PDonnerweitern uns 
brachteſt! 

Ich will eher nicht ruhn, als bis dein Haſſer ers 
wuͤrgt ift. 


Oder Klopſtocks Befchreibung eines Feſtmorgens: 


Wie zur Zeit des belebenden Winters ein heiliger 


Feſttag, | 
Ueber 5 Gebirgen, nach trüben Tagen her, 
| vorgeht, 
Wolken und Nacht entfliehen vor ihm, die beeisten 
Gefilde, 
Hohe durchfichtige Wälder entnebeln ihr Antlig und 
glänzen: 
So ging Gabriel ist auf mitternächtlihen Bergen: 


* 


Worin kommen nun alle dieſe verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde zuſammen, daß wir alle feyerlich nen» 
nen? Darin, daß uns alle etwas Wichtiges vers 
fünden. Die legte Stunde ded Jahres erinnert 
und, daß wieder ein fehr beträchtkicher Theil uns 


— »B— 


ſerer Lebenszeit vorüber iſt, in dem ung vielleicht 
mancher Freund farb, wo mancher Plan fcheiterte, 
mande Hoffnung zernichtet wurbe, mancher Genuß 
verblühte. Das fchwermüthige Geldute von einem 
Dorfkirchhofe erinnert und an den Tod und Vergängs 
lichkeit, an die Flüchtigkeit uͤnſeres Daſeyns. Phi— 
los drohende Geberden, ſeine wüthende Rede laſſen 
uns durch ihn eine wichtige Veränderung in dem 
Schickſale Ehriftus erwarten; und der ffide Mor: 
gen ded Tages Fündet und die Feier des Feiles an. 
Alſo feierlich werdemr wir das nennen, was ung et— 
was Wichtiges erwarten läßt. 
Warum aber heißt uns aud folgendes Mond; 

fheingemählde feierlich ? 


Saht ihr in fliler Sommernadit den Mond 
Durch melancholifche Sppreffen ſchau'n, 
Wenn rings umber die feiernde Natur 

In Schlummer fank, und kaum zu athmen ſchien, 
Und jedes Herz in ſuͤßer Wehmuth ſchmolz! 


Darum, weil die Stille der Nacht in ung un: 
gewöhnliche und wichtige Bilder erwedt, weil wir 
gewohnt find alle ei ©eifterwelt in 
diefe Zeit zu fegen, vielleidye audy weil die Nacht 
fo geeignet ift, und an die Ruhe de3 ai zu erine 
nern, 


ad = a A a 0 


Bom Kührenden. 





a Pa Boffifhen Steffen fühlft du eine 
Empfindung fanfter Art, die du Rührung nennf, 
‚ Diefer Dichter fhildert die Vaterlandsliebe: 


Er liebt die treue Vaterhuͤtte, 
Den Ahorntifch ‚des Hofes Baum, 
Der Nachbarn und des Voͤlkleins Sitte, 
Des hbeimifchen Gefiides Raum: , 
Er liebt die treuen Schulgenoffen, 
> Der Jugendfpiel, barmloſe Poffen , 
Das angeflaunte Bilderbuch, 
Der Mutter Lied und Sittenfprug. 


O du in Feemdlingsflur Berbannter, 
Wie warft du Freud’ und Wehmuth ganz, 
Begruͤßte dich ein Hubefannter 


I: Zbeill .  ; D 


Er 
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Im holdenzton des Vaterlands! 

Du kehrſt in ſchroffes Eisgefilde 

Mit Luſt aus reicher Sommermilde, 
Und weinſt auf deiner Väter Höhn 
Bon fern den blauen Rauch zu fehn. 


Beobachten wie nur die Natur diefer Rührung 


genauer, fo ſehen wir fie darin beflehen, daß in 
ung ernfte Gefühle und zugleich ein Verlangen nach 
irgend etwas geweckt wird. Dieſe Empfindung ſchil— 
dert und der “Dichter entweder bey einem andern wie 
im vorliegenden Sale, oder er legt ung ſelbſt feine 
Sehnfucht, feine Wünfche, feine Hoffnungen vor. 
So Schiller in feinen Göttern Griechenlandes: 


Schöne Welt, wo bift du? kehre wieder 
Holdes Blüthenalter der Natur. 
Ach! nur in dem Feenlaud der Lieder 
Lebe noch deine goldne Spur. 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 
Keine Sortdeit zeigt ſich meinem Blick. 
Ah! von jenem lebenswarmen Bilde 
Blieb nur das Gerippe mir zurüc. 


Und das Voſſiſche: 


Liebend pflüchten wie oft thanige Roſen aus, v 
Oft Violen zum Strauß, ſchwebten in Blüthenduft, 
Mit Sefang wie die Vögel 
Durch den ſchimmernden Aether bin. 


— GL — 


Liebend hoͤrten wir oft murmeln den Erlenbach, 
Sah'n aufſteigen den Mond, ſchwinden das Abendroth, 
Voll ſuͤßſchwaͤrmender Wehmuth, 
Dachten Tod und Hufterblichkeit. 


— 


Schon im himmliſchen Thal, wo wir, noch Seelen nur, 
Traͤumten, Tpielten wir ſtets unter demſelben Strauch, 
Pfluͤckten einerley Blumen, 
Sorchten einerley Harmonien. 


Ah! wenn daͤmmerſt du einſt? Eile gefluͤgelter — 
Selma ſeufzet dir auch! Eile du Wonnetag, 
Der zu meiner Geliebsen 
Ueber Hügel und Thal mich führe! 


Solche Empfindungen nun, wie in beiden Bei— 
fpielen, bewegen die Seele nur !eifer, nie mit fol« 
her Macht, daß fie ganz davon hingeriffen würde, 
fie bewirfenalfo nureine fanfte Rührung. Mit 
leid, Freundſchaft, Hoffnung, Bufriedenheit find fols 
che Gefühle. Anders aber wird unfere Seele er— 
griffen ä ganz aus ihrem ruhigen Zuſtande fühlen wir 
fie geworfen, wenn ung die dramatifhe Dichtung 
einen König Fear vorftellf, der von feiner Zochter 
verſtoſſen, im Ungewitter in einem Walde hülflos 
herumirrt; wenn wir Lady Macbeth nach dem Kö— 
nigsmorde von Blute traͤumen ſehen; wenn Medea 
nach dem vollbrachten Kindermorde auf die Buͤhne 
zurückkehrt. Hier Ichlagt die Stimme der Sympa⸗ 
thie, der Menſchlichkeit kraͤftig an alle Saiten un— 
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ſeres Innern, wir empfinden das Starkrühren— 
de. (Pathos). Alle ſtarken und beſonders die ſchreck— 
lichen Leidenſchaften ſind zum Pathos geeignet, ſie 
mögen Tugenden oder Laſter ſeyn. Eben ſo pathe— 
tiſch als des Regulus Ruͤckkehr nach Karthago iſt 
Clytemneſtras Haß, welchen fie ſeit Sphigeniensd Op: 
fer in der Seele birgt, und der ſich dann im Trau- 
erfpiele des Aeſchyſos durch Agamemnons Ermore 
dung fo ſchrecklich außert. 

So wird folgende Rede Philos in Klopftoc 
bloß durch den Haß pathetifh, der fo glühend das 
raus beroorieuchter: 


Altar des Bluts, wo Gott dag Lamm der Berföhnung 
gebracht wird, 
Und ihre übrigen Hohen Altäre, wo vormahls die 
‚ Dpfer, 
Bott ein füßer Geruch fih unentheilige erhoben! 
Und du Allerheiligſtes feldft! du Lade des Bundes! ' 
Und ihre Eherubim, Todesengel! du Gnadenſtuhl 
Gottes ! | ; 
Tempel des Heren, den Gott mit feiner Herrlichkeit 
füllte! 
Und du Hörer der, göstlihen Stimmen, , Moria ! 
Moria! 
Wenn euh die Nazaraͤer verwüflet, und dieſe 
Männer, 
Diefe Männer der Bosheit euch; unter feiner Be 
ſchuͤtzung, 


’ 


push a 


Mit verwüflen, fo Bin ih an eurer Verwuͤſtung nicht 
ſchuldig! 


Laß mich den Jammer nicht ſehn! Laß Gott, mein 

ſterbendes Auge | 

Eher —5 als dieſer Graͤuel der Verwuͤſtung dein 
Bolt trifft. — 


Ich bin jung gewefen, und bin zum Greife geworden, 

Habe dir flers nah der Weife der Väter gedient und 
geopfert': 

Doch Gott, läßt du mein flerbendes Kuge den Jam—⸗ 

mer erblicen, 

Daß der Empoͤrer von Nazareth ſiegt, dein ewiger 
Bund nichts}, 

Daß nichts mehr dein Heiligthum gilt — — — 

So entſag ich hiemit vor dem Autliz des ganzen Indaͤa, 


Deinem Recht und Geſetz! So will ich ohne dich leben, 


Ohne dich ſoll mein ſinkendes Haupt ins Grab hin 
ſich legen 


Daß das Pathos auch übertrieben werden 


koͤnne, daß das Graͤßliche die Seele nicht zu einem 


angenehmen Spiele ſtimme, ſondern widrig ergreife, 
mag folgende Strophe aus einem Gedichte an die 
Peſt dir zeigen: 


Bang ergreiftg das Fopfende ders, 

Gichtriſch zuckt die ſtarre Sehne, 
Sraͤßlich lacht der Wahnſinn in das ———— 
In beulende Triller ergießt ſich der Schmerz. 


— 





9. ae N 
Vom Laͤcherlichen. 


LU. allen Unterfuhungen züber die Natur der | 
menfhlihen Gemüthskräfte iſt die über das Lächer- 


liche eine der ſchwierigſten, nicht nur, weil wir ung 
bei den leichten und angenehinen Empfindungen , 
die das Komiſche in und erwedt, fehr felten aufgea 
legt fühlen, darüber nachzudenken, fondern aud, 
weil die Quelle diefed Vergnügens wirklich ſehr tief 
zu liegen fiheint, und alfo auch ſchwer zu entdeden 
ift: Sch will verſuchen, ob ich diefe Lehre aus eis 
nigen Beifpielen entwiceln Fann: 

Wenn der gemeine Dann auf der Bühne irs 


gend einen Luſtigmacher ſieht, der eine unerfattlihe 
Sreögier äußert, ſich Betrinft, allenfalls fidy Bei je: _ 


der Kleinigkeit fürchtet, und dazu noch recht bunt 


abentheuerlich gefleidee ift, fo nennt er dieß alles 


luſtig, und lacht aus vollem Halfe darüber. Was 
- glaubft du aber wohl, daß diefes lebhafte Vergnügen 


zu 


— 
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bei ihm hervorbringe? Doc wohl die Unvollkom— 
menheiten, welche er bei dem Luſtigmacher wahr: 
nimmt, und von denen er fi feldft wenigſtens in 
dieſem Grade frey weiß, Der gemeine Mann bes 
greift nämlich recht wohl, daß 4. B. Dei einem ern» 
fien Geſchäfte, da3 dem Poſſenreißer von feinen 
Herrn aufgetragen ift, ‚Die Gefraͤßigkeit defjelben 
gar nicht an ihrem Platze tft, er bemerfe folglid 
ein Mißverhältniß zwifchen dem Betragen eines 


Menſchen und dem was feine Lage, feine Perfon, 
fein Eharafter fordert; die Wahrnehmung diefes 


Mißverhaͤltniſſes bringt feine Oeifteöfräfte in eine ans 
genehme Bewegung, und es entfleht dag Kaden. 
Depwegen würde uns ein feingebautes Mädchen in 
einer Löwenhaut und mit einer Herkuleskeule, oder 
ein alter bärtiger Örenadier in einer leichten modi— 
ſchen Weiberfleidung fehr lächerlich erfiheinen. Dies 
ſes Mißverhältniß von Veſorgniß und wirklicher Ge— 
fahr iſt es, was und in Hafners geiſterfürchtendem 
Neuenſonntagskinde ergötzt *). 





*) Kant definire das Laͤcherliche als die ploͤtzliche Ver» 
wandlung einer gefpannten Erwartung in ein Nichts; 
Eberhard als einen überrafchenden Segenfag der Be: 
ſtimmungen, aus welchen eine unwichtige Unvollfonts 

‚menheit entfleht, die wir mit lebhaftem Anichauen 
wahrnehmen; Bouterwer als dus Widerfinnige oder 
Widerfinnigfcheinende , von welchem wir auf eine eis 
gene Art überrafcht werden, und zwar in Augenblis 
den, wo fein ſtaͤrkeres Gefühl die phyfifhe Wies 
tung diefes Ueberraſchens zerſtoͤrt. 


Alle diefe gegebenen Beiſpiele find niedrig Eo= 
mijch oder butlesf, weil ſchon ein fehr gemeiner Wer: _ 


ftand hbinreihe, die Abweihungen und Uuregel- 
mäßigfeiten gu bemerfen, wenn dazu mehrere Gei— 
ftesfrafte und eine höhere Bildung noͤthig find, fo 
entfteht das fein Komifde. Ein Candjunfer kann 
durch fein Betragen und feine Sitten feinen Bauern 
ſehr ehrwürdig vorfommen; aber in einer gebilde- 
ten Geſellſchaft kann man diefe fehr komiſch finden, 
weil man hier die Abweichungen von den Kegeln 
der Höflichkeit und des guten Tones ſchnell und 
richtig bemerft. Wenn Müllers Giegfried von 
Lindenberg feine Stiergefechte mit Miftgabeln ver: 
anftaltet, fo finden das feine Bauern fehr natürs 
fi, weil ihnen dieß Gewehr bequemer als eine 


Lanze fcheintz aber felbft der eraftere Mann von 


einiger Bildung dürfte fi hier fchwerlich ded Las 
chens enthalten fönnen. 

ehr oft entfteht das Komifche —— Art 
aus dem Mißverhältniſſe zwiſchen einem Plane und 
den Mitteln, wodurd er gelingen fol. So finden 
wir es lächerlich, wenn ein alter verliebter Geck 
fein Mädchen auf das forgfaltigfte verfchliegt und 
‚verfperrt, wahrend ſchon ein Liebhaber in einem 
Rabinette oder Kamine verftede if. 
Aber nur das Mifverhältnik in dem Charafter 
oder dem Betragen eined vernünftigen We: 
ſens Fannunsläderlich feinen. Wenn wir aber 
doch eine fonderbar geftaltete Figur Fomifch nennen, 
oder etwa über einen ſchlechtgebildeten Menſchen la: 


* 


ben, fo entfteht dieß dahırr, weil wir in dem Augen: 
blicke zu alauben fcheinen:, daß der Menſch felbft die 
Schuld feiner Beftalt traige: fobald die Betrahtung 
eintritt, daß ein Menfd, z. B. obne feine Mitwir« 
fung fo mißgeftaltet fen , fo tritt unfer "Mitgefühl 
an die Stelle des Lachfigeld und wir haben Mit« 
leid mit ihm. 

Ueberhaupt muß dad Mißverhaͤltniß, welches 
und sum Rachen Bergen folf , nicht gu ernfter Art 
feyn, fonit hört aller, Reiz zum Lachen auf, und 
ſympathetiſche Gefühle treten an feine Stelle. Dedip, 
ber fo lange dem Mörder des Königs Rajus nad» 
ſorſcht, bis er endlich auf die furchtbare Entdeckung 
geraͤth, daß er ſelbſt der : Verbrether fey, wird Nie. 
manden zum Lachen, jeden Fühl enden aber zum 


größten Mitleiden ruͤhren. 5 


Blumauer nannte feine Meueid traveſtirt. 
Statt Virgild ernften und — Verſen faͤngt 
er ein Gedicht ———— an: 


Es war einmahl ein groß er Held, 
Der ſich Aeneas nannte ,, 

Bor Troja gab ers Fer’ fengeld, 
Als man die Stadt ver ;brannte, 
Er reiste fort mit So, und Pad, 
Und litt gar mancher); Schabernad 
Bon Supiters Kantippe 


Was mochte wohl Frau Wunderlich 
So gegen ihn eir poͤren? 


| 


/ 


/ 


/ 


Ei u 
Man denkt, Göttinnen folten fi 
Dit Menſchen gar nicht ſcheren. 
Doch Goͤttinn ber und Goͤttinn bin, 
Genug, die Himmelskoͤniginn 
Sats Faufldic Hintern Ohren. 


So wird hier eine große und wichtige Hands 
fung, nämlid ein von den Göttern verfolgter Held, 
in einem gemeinen und unwichtigen Zone befchries 
ben, feine großen Handlungen mit unedlen Neben« 
begriffen verbunden, und fo das Banzetraveftire. 

Sm Gezentheile wird esheroiſch-komiſch 
ſeyn, wenn kleine und unwidtige Dinge in einem 
großen und hohen Zone vorgefragen werden. So 
4. 3. wenn Homer oder einer feiner Nachahmer 
den Frofch und Mäufefrieg , oder Göthe die Thaten 
Neinefes im heroifchen Werdmaße befingt, und 
Zachariaͤ Hochtönend eines Renomiften Irunfenheis 
und den Tod einer Lage verfündet. 


ö— — — — — —— nn — 
— 
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Boom Naiven— 





Mann ein Mädchen auf die Trage ihrer Mutter, 
ob fie fich zu heirathen entfdhliegen könnte, etwa 
fehr ſchnell: o ja, recht gerne! antwortete, fo wür: 
den wir diefe Aeußerung naiv nennen. Unterfuchen 
wir nun, worin eigentlich) das Naive beftehe, fo 
finden wir zunächſt, daß ed aus Mangel an Ueber— 
Tegung entfpringes Aber etwas Zolpelhafted, Unge: 
ſchicktes rennen wir doch nicht naiv, wenn es 
auch. Mangel an Uiberlegung verriethe, fo z. 8. 
wenn einroher Menſch von Heftiafeit hingeriffen, frch 
gegen einen Mächtigen zu Beleidigungen vergäfe; 
e$ muß alfo nebft dem Mangel an Uiberfegung 
noch eine Eigenfchaft zum Naiven erforderlich feyn, 
Diefe nun befteht darin , daß das Unüberlegte von 
der Unbefanntfchaft mit den Sitten und Gebräu« 
chen des gefellfhaftlichen Lebens herrühre, oder aus 
einer Unlage zur Offenherzigkeit und gur freymüthi⸗ 


FO 


gen Aeußerung jener Gefühle, welche die gefellfchaft: 
Iihen Xerhäleniffe unterdrücken lehrt, oder deren 
Aeußerungen fie wenigſtens befchranft. So würde 
e3 in unferm Beifpiele die feinere Sitte den Mid 
hen verbieten, ihre Heiratheluſt fo offenbar zu zeigen. 
Aber diefes Naive kann auch rührend ſeyn, wenn 
ed aus einem edlen, augenblicklich aufgereaten Ge⸗ 
fühle entfteht, wenn z. B. ein unverdorbener Rand: 
mann über das Unrecht Igbhaft gerührt, welches 
einem Freunde widerfähre, dem Richter die Haͤß⸗ 
lichkeit der Beſtechung ſchilderte, wodurch aber die— 
fer zu dem ungerechten Urtheile verleitet. worden 
wäre, Sehr naiv ift Rafontaines Erzählung: die 
Milchfrau : i 


Auf leichten Füßen lief ein artig Bauernmeib, 
Geliebte von ihrem Mann, gefund an Seel und Leib, 
Früh morgens in die Stade, und trug aufihrem Kopfe 
Vier Stübchen ſuͤße Milch in einem großen Topfe; 
Lief, wollte gar zu gern: Kauft Milch! am erſten 

ſchreyn: 
Die erſte, dachte ſie, die erſte Milch iſt theuer; 
Wills Gott, fo nehm ich heut ſechs baare Gros 
fhen ein, 
Dafür Fauf ich mir denn ein halbes Dugend Eyer; 
Mein Hühnchen brütet fie mir al’ auf einmahl aus; 
Gras eine Menge ficht um unfer Fleines Haus, 
Die Heinen Küchelchen , die meine Etimme hören, 
’ 


4 
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Die werden herrlich da ſich letzen und ſich naͤhren, 


Und ganz gewiß, der Fuchs, der muͤßte liſtig ſeyn, 
Ließ er mir nicht ſo viel, daß ich ein kleines Schwein 
Dafür ertauſchen koönnte! Seht nur an! 

Denn ich mich etwa fhon darauf im Geifte freue, 
So dent ich nur dabeian meinen lieben Mann! 


Zu mäften koſtets mir ja nur ein wenig Kleye! 


Hab ih dag Schweinden fett, dann fauf ich eine Kuh 
Ju meinen Heinen Stall, ein Kälbehen noch dazı. 
Dos Kaͤlbchen will ih dann auf meine Weide 


bringen, 

Und munter hüpfts und fpringts , wie da die Laͤmmer 
fpringen. 

Hey! fagt he und fpringt auf! Und von dem Kopfe 
fat 


Der Topf. Das baare Geld, 

Und Kalb und Kuh, und Reichthum und Bergdägen 

Sieht nun das arme Weib vor fih in —— 
liegen! 


Erfhroden bleibe fie. ſtehn, und fieht die Sder⸗ 


ben an: 
Die ſchoͤne weiße Milch, ſagt fie, auf ſchwarzer Erde! 
Weint, gebt nach Haus, erzählts dem lieben Maun, 


. Der ihr ’entgegen fommt mit ernftlicher GSeberde. 


Kind, fagt der Dann, ſchon gut! Bau nur ein ans 
dermahl, 

Micht Schlöffer in die Luft! Man bauet feine Qual, 

Sefchwinder drehet fih um fich Fein Wagenrad 
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Als fie verfhwinden in den Wind. 


Bir haben all das Glück, das unfer Junker Hat, 
Wenn wir zufrieden find. 


Gleim. 


Die Milchfrau geht bier mit den ſchönſten Hoff: 
nungen in die Stadt, und fieht ſchon mit ihrer ges 
ſchaͤftigen Phantafie alle die fhonen Dinge, welche 
fie na) und nach aus dem gelösten Gelde anſchaf— 
fen will, die Eyer, die Hühner, das Schweinden , 
das Kalb, alles folgt in der gröfiten Schnelligkeit 
aufeinander. Dabei überlegt fie nicht, wie viele hun: 
dert Umftände alle diefe fchönen Plane gernichten | 
können, welches in der Folge bloß durch die Kfei: 
nigfeit aefchieht, daß ihr der Topf vom Kopfe falle. 
ber diefe Unüberleatheit entſteht aus Liebe zu ih: 
rem Manne, deſſen Schieffal fie dur ihren Ge— 
winn zu verbeffern hofft, und fo wird diefes Naive 
rübrend, und mit Lächeln bedauren wir doch die 
Arme, wenn mie der Mil nun audy alle ihre ſchö— 
nen Erwartungen zu Boden geſtürzt find. 


Wenn Lefjing ſagt: 


Die arme Galathee, man ſagt, ſie ſchwaͤrzt ihr Haar, 
Da doch ihr Haar ſchon ſchwarz, als fie esfaufte, war; 


fo fiheint e$ auch, al$ ob der Dichter nicht fiber: 
legt bätte, daß bier feine Galathee durch feine Tere 
theidigung mepr verliert, als durch die Unflage, ges 


— 


"sen die er fie in Schuß nimmt; man ſieht aber 


bald, daß er fie wirklich befyuldigen wollte, und 
deswegen das Naive nur nachahmte. Diefes nach— 
geahmte Naive nun nennt man fhalfhaft. 

Dft aber, mein Sohn , befonder$ in der neueften 
Aeftherik, dürfteft du das Wort naiv in einer gang 


andern Bedeutung als wir hier aufftellten, finden. 


Dir einen voljtändigen Begriff von dem zu geben, 
was Schiller und mehrere feiner Nachfolger unter 
naiv verſtehen, wiirde hier weder nöthig noch nüße 
li feyn. Denn entweder müßteft du mie den Meis 
fterwerfen alter und neuer Dichtkunſt ſchon vertrau⸗ 
ter ſeyn, als ich bei dir vorausſetzen kann, oder 
ich mich gegen meinen Vorſatz zu ſehr ins Gebiete 
des Abſtrakten verirren. Doch will ich es verſuchen, 
dich einigermaſſen mit dieſen Begriffen bekannt zu 
machen: 

Der Menfch ift aus zwei Iheilen , einem finne 
lien und einem geiftigen zufammengefept; dieſe 
Sufammenfegung bleibt bei der größten Xerfchiee 
denheit einzelner Menſchen und der Menfchheit über 


haupt in ihren verſchiedenſten Kultursperioden noch 


immer bemerkbar. Nur find die Grade fehr ver: 
fbieden, in denen die eine oder andere diefer Faͤ— 


' higfeiten vorzugsweife ausgebildete und geſchätzt 


werden. Denn in den erftien Zeiten der Geſell— 
fchaft, wo noch das unmittelbar Nützliche dem 
vorgezogen wird, was nur einen entfernten Vor— 
theil gewährt, werden Körpervorzüne, z. B. Star: 
fe, Muth, Gewandtheit, immer zuerft gefucht und be« 


ed 


wundert werden, und dem Verftande wird man 

nur in fo ferne einen vorzüglichen Plaß anmweifen, 
als er ſich als präftifche Klugheit äufert, das iſt, 
“ entweder Förperliche Uibel vermeiden lehrt, oder 
wenn fie ſchon vorhanden find, Mittel zu ihrer Ab-- 
hilfe angibt. 

Don diefen Anſichtspunkten betrachteten die 
früheren Menſchen die menſchlichen Angelegenheiten, 
alfo auch ihre Dichter. So wenig vortheilhaft nun 
diefe Epoche für die philofophirende Wernunft feyn 
mochte, fo fehr war fie ed für die Dichtkunſt. Der 
Dichter war noch ganz reine unverdorbene Natur, 
die Gegenftände, die ihn umgaben, nahm er mit kraͤf⸗ 
tiger unverdborbener Sinnlichkeit in der wahren Ge— 
ſtalt auf, die ſie auch objektiviſch, das iſt, außer 
ihm und feiner Vorſtelung davon hatten, und fo_ 
gab er fie auch denn wieder. Was der außere 
Zinn ibm lehrte, das fand er allein interefiant und 
wichtig, daß ſtellte er denn, ein getreuer Mahler 
der Natur, nur verfchönert in feinen Dichtungen 
auf. Den Dichter diefer Art binden noch nicht die 
Hegeln eines gezwungenen Anſtandes, vieles darf 
er fi) noch erlauben, was der zum Theil gebilde« 
tere, zum Theil verfünfielte Geſchmack eines ſpaͤte⸗ 
ren Zeitalters nicht mehr billigt. So laͤßt Homer 
ſeine Helden ohne Hehl die Wichtigkeit geſtehen, wel⸗ 
che ſie auf das Eſſen und Trinken legten; weil die 
Stillung dieſer Beduͤrfniſſe auch wirtlich dem ein⸗ 
fachen Naturſohne ſehr wichtig ſehn mußte, der 
feiner gebildete Europaͤer hingegen wurde von feinem 
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Dichter fordern, daß er diefe Bedürfniſſe bei feinem 
Helden in Schatten ſtelle, weil er fie für zu ge 
mein haͤlt, als daß fie in feiner Dichtkunſt einen 
lag einnehmen dürften. | 

Ueberhaupt hat der neugebildete Europäer, von 
dem die neuern dichterifchen Meifterwerfe herkom— 
men, vielmehr feinen @eift und feine Gemlithsfräfs 
te, als feine Körperftärke gebildet. Gedanken und 
Empfindungen find ed, auf die er Werthlegt, die— 
fe find es auch , durch welche er vorzuͤglich in ſei— 
nen Beifteswerfen glänzt. Religion, Verfaffung , eis 
ne geläuterte Philofophie, auf der andern Seite 
aber der Geiſt der Abftrafzion und des arübelnden 
Forſchens, haben der Dichefunft der Neuern eine 
ganz andere Geftalt gegeben. Satt daf die Alten 


die Naturgegenftände fchilderten , wie fieihren Sin— 


nen erſchienen, fest fie der Neuere mit feinen Sdeen 
und Gefühlen zufammen, und fchildert den Gegen» 
ftand in Verbindung mit irgend einer Idee, dieda. 
durch in ihm erweckt worden ift. Die Weithinfchate 
tende Lanze, fagt Homer , weil er durch diefed Bei⸗ 
wort die Waffe bezeichnete, wie fie ihm finnlich er— 
fhien ; die fürchterliche, verheerende Lanze wirde 
ein Neuerer fagen, um dadurd ihre Wirfungen zu 
bezeichnen, bie er in feiner Idee damit verfnüpft. 
Nenn ein neuerer Dichter den Apoll ſchildern woll⸗ 
te, fo würde er und wahrſcheinlich den Ausdrud 
feiner Gemüthseigenfhaften in feinem Gefichte zu 
ſchildern verſuchen, feine Begeifterung etwa, oder 
bas ftille Sinnen, womit er fi feinen Phantafien 
I; <heil: N E 


EB 


überläßt; denn diefe geiftigen Züge find es, die 
am meiften Intereſſe für ihn und die meiften feiner 
Leſer haben. Homer aber fihildert den filbernen 
Köcher des Gottes, feinen fihnellen Schritt, und 
das Raſſeln ſeiner Pfeile. Dieſe Darſtellungsart 
ber Neuern, alles mit ihren Ideen und Empfindun— 
gen verbunden darzuſtellen, immer nicht ſowohl den 
Gegenſtand als feine Beziehung auf dad Empfin— 
dungs und Xorftellungevermögen zu fchildern, 
nennt Schiller die, fertimentale Dichtkunſt, von 
dem franzofiihen Worte Sentiment, welches be: 
fanntlih unfere Empfindung oder Betrachtung über 
einen Gegenfland oder ein Gemifdy von beiden be- 
zeichnet. Die Dichtkunſt der Alten aber und derjeni« 
gen Neuen, bie ihnen gleichen, nennt Schiller die 
naive, weil auch fie urfprüngliy und rein aus den 
Eindrüden reiner und Eräftiger Natur entftanden, 
Ich muß mir hier dad Vergnügen verfa 
gen, über viefe fehr reichhaltige Materie meh: 
rere Beratungen anzuftellen, weil fie außer 
der Grenze liegen, die ich mir vorgefterft habe. 
Kur dur) die Vergleichung zweier Stellen aus bes 
rühmten Dichtern, will ich dir das Gefagte noch 
deutlicher zu machen fuchen. | 
Ajax, ein berühmter Held destrojanifchen Kriee 
ges, wird in dem Sophokleiſchen Trauerfpiele glei= 
es Nahmens von Minerven verblendet, daß er 
in der Wuth über Achills ihm verweigerte Waffe 
ftatt der Griechen, die er feinem Haſſe opfern will, 
eine Schaar Schaafe und Widder ſchlachtet. Als 
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die heilige Wuth wieder von ihm weicht, fiehe er 
mit tiefer Schaam feine That, und den Spott des 
gefammten Griechenheeres fürchtend , befchlieft er 
feinem Leben ein Ende zu machen. Vorher hält er 
noch folgenden Monolog : 


Yiax 
(ftöße fein Schwert vor fi) in die Erde hin.) 


Da ſteht bereit zum Mord mein ſcharfes Schwert , 

Wen es gelüſtet, der mag prüfend ſchaun, 

Die Gabe Heftors, der von allen mir 

Der Haffenswürdigfte im Leben war! 

Da fieht es in des Feindes Erde, friſch 

Gewetzt vom Steine, der das Eifen fhärft: 
Ich bab es felbfi gefhmüct und eingepflanzt, 

Und bald mein befler Freund, gewährt es mie 

Den ſchnellen Tod. Wohlan ich bin bereit — 


| Dich Zeus! Dich Erften fleh ich an, wie fig 
Gebuͤhrt, ſey meine Hilfe, fey mein Schug ! 
Nicht große Gabe bitt ich Gott von dir: 
Send einen Bothen, der das Ungluͤckswort 

- An Teufros fage, daß nur er es fen, | 
Der mich, wenn ich ins blutgetraͤnkte Schwert 
Gefunfen bin, zuerft echeb , auf daß 
Von meinen-Feinden Feiner mich vorher 
E 2 
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Erblick, und mich zum Raub der Voͤgel und 
Der Hunde werfe! Dieſes fleh ich Zeus 

Von dir, und fleh auch ihn, der aus der Gruft 
Die Schatten fuͤhret, Hermes, daß er mich 
Mir einem unerſchrocknen leichten Schwunge 
Dorthin arleite, wenn dieß Herz nun bricht. 
Die Nochaöttinnen , fie, die jede Noth 

Der Menfchen ſehn, nnd fchnellen Fuſſes nahn, 
Die graunerfüllten ew’gen Sungfrann ruf' 

Sch an zu Helferinnen, daß fie ſchaun 

Wie Atreus Stamm mich ins Verderben ftuͤrzt, 
Daß fie die Frebler Allverderber mit 

Der Rache Hand ergreifen, wenn fie mich 

Im Selbftmord ſinken fehn! Auch jenen ſeys 
—Beſtimmt durch Selbfimord, und gezwungen 
Durch ihrer liebften Kinder Frevel, fo 

Zu ſterben — Eilet Nächerinnen, eilt, - 

Ha! koſtet von des ganzen Heeres Blut 

Und fchonct feinen, Teinen! Du aber, o Gott, 
Der du anf hoher Himmeisbahn daher 

Den Sonnenwagen führft, wenn du mein Land 
Erblickſt, fo zeuch die golönen Zügel un, 

Und gib von meinem Tod und meiner Qual 
Dem alten Vater Bothſchaft, und auch ihr, 
Die mich gebar, die Unglückfelige, 

Ach, die gewiß, wenn fie die Sage hört, 

Die ganze Stadt mit Jammerklag erfüllt. — 
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Doch — meine leeren Seufzer ſind umſonſt, 
Und fchuelle Eil erfordert meine That! 
D Tod, erfchein und ſchau mich an, 
Dort unten bin ich bald dein Mitgenoß ! 
Und du, o Glanz des Strahlen» Tages, du 
Des Sonnenivagens Lenker, höre mich, 
Zum legtenmaht! Nie fleh ich dir binfort: 
O Licht! o Salamis, geweihter Boden, 
Du Heimathsland! o värerlicher Herd, 
"Der Götter ruhmgefrönte Stade Athen ! 
Und ihr Genoſſen meiner Jugend, Flüffe 
Und Quellen ‚und ihr Fluren Ilions! 
Ach, und ihr meine Aeltern lebet wohl! 
Dieß ift das lebte, was euch Ajax fagt: 
Dem Schatten in dem Hades fag ich mehr, 


(Fällt in fein Schwert.) 


Wie einfach, prunflos und natürlich tft nicht 
hier alles. Der Held betrachtet das Schwert, wel« 
des ihm den Tod geben ſoll. Er hat es felbft ge 
ſchmuͤckt, es ift von feinem Feinde, den er noch haft, 
ob er gleich niche mehr lebt. Wie einfach find niche 
die Beiwörter , die er dem Schwerte giebt „ſcharf 
vom Steine gewetzt“ das find aber aud die @igen-« 
haften, die ihn jetzt am meiſten interefftren müffen , 
da von ihnen die Schnelligkeit des gewünſchten To— 
des abhängt. | 


t R 
No vor dem Tode fleht er die Götter mit 
frommer Verehrung an, den mädtigen Zeus; und 
was verlangt er von ihm? Etwas, worauf ihn die 


natürlichfte einfachfte Sdeenverbindung führt, ein 


anftändiges Grab, und ein fanftes Hinſcheiden. 
Aber jegt falle ihm die Urfache feined Todes ein, 
Agamemnon, derdem Ulyffes Achills Waffen zuer: 


Fannt und dadurdy feinen Wahnfinn veranlaßt hat. 


Mit aller der Kraft und der Rachfucht, womit eis 
ne tiefgefühlte Beleidigung in ungebildeten Gemü— 
thern wirft, ergießt er ſich jegt in Vermünfdhungen 
gegen feine Feinde." Er fordert die Rachgottinnen 
zu ihrer Verfolgung auf, und will, daß felbft da$ 
ganze Griechenheer vertilgt werde: Nun fällt fein 


Blick noch einmahl auf das funkelnde Geftirn, das - 


ihm leuchtet, und er nimmt auf immer Abſchied 
von ihm, und tragtihmauf, dem Vater die Both: 


[haft von feinem Tode zu bringen. Natürlich, denn 


auch dad Land, welches der Erzeuger bewohnt, wird 
von feinen Strahlen beleuchtet. Ein Blick aufdas 
Schwert erinnert Ajar, daß es nicht mehr Zeit zu 
leeren Klagen fey, er nimmt alfo Abſchied von al: 
lem, was ihm theuer ift, dem Lichte, feinem Va— 


terlande , von Athen, von feinen Sugendfreunden, 


von den Flüffen, dieihn umgeben, von Zroja, das 
er flürgen geholfen hat, und dann fällt er in fein 
Schwert. Altes höchſt natürlich, alles in der Fol— 


ge, wie diefe Empfindungen bei einer Fraftigen, uns 


verborbenen, aber aud) ungebildeten Natur auf eins 
ander folgen mußten. 


— 


Ganz anders fpriche aber der danifhe Ham» 
let, wenn ex bei ſich über den Selbſtmord nah: 
f hi | denft: 


Senn oder Nichtſeyn, das ift bier die Frage * 

Obs edler, im Gemuͤth, die Pfeil und Schleudern 

Des wuͤthenden Geſchicks erdulden, oder 

Sich waffnend gegen eine See von Plagen, 

Durch Widerſtand fie enden. — Sterben, ſchlafen, 

— Nichts weiter! Und zu wiſſen, daß ein Schlaf 

% Das Herzweh und die taufend Stöße endet, 

| » Die unfers Fleiſches Erbtheil — ’8 iſt ein Ziel, 
Aufs innigfte zu wünſchen. Sterben — ſchlafen. 


Schlafen! vieleicht auch traumen ? — Ya da Hrats: 
PN Mas in dem Schlaf für Traume fommen mögen, 
Wenn wir des Körpers Koh nun abgefhättelt, 
Das zwingt uns ſtill zu ſtehn. Das ift die Ruͤckſicht, 
Die Elend zu hohen Jahren kommen läßt. 
| Denn wer ertrüg der Zeiten Spott und Geifel, 
„Des Mächtigen Drud, des Stolgen Mißhandlungen, 
\ Verſchmaͤhter Liebe Dein, des Rechtes Aufſchub, 
Den Uibermuth der Hohen und die Schmach 
Die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweifi: 
Wenn er ſich ſelbſt in Ruhſtand ſetzen könnte, 
Mit einer Radel bloß? Wer träge Vuͤrden, 
Und ſtoͤhnt und ſchwitzte unter Lebensmühn? 
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Nur daß die Furcht vor etwas nach dem Tode — 


Das unentdeckte Land, von deß Bezirk 

Kein Wandrer wiederkehrt — den Willen irrt, 
Mas wir die Uibel, die wir dulden, lieber 
Ertragen, als zu unbefannten fliehen, 

Su Reigen madt uns alle das Gewiffen: 

Der angebohrnen Farbe ber Entſchließung 
Wird des Gedankens Blaͤße angekraͤnkelt! 

Und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck, 
Durch dieſe Ruͤckſicht aus der Bahn gelenkt, 
Verlieren ſo der Handlung Nahmen. 


Hamlet beſchaͤftigt ſich hier nicht mit ſeinem 
phyſiſchen Zuſtande, wie der Grieche, nicht die Ge— 
genjtände, die auf feine Sinne wirken, find die Ver: 
anlafjung feiner Gedanken über den Tod. Nein, eine 


gröfere Kultur, eine gelduterte Neligien, eine mehr. 


geiftige Dhilofophie und Anſicht der Dinge leiten feis 
ne Betrachtungen ineinem metaphyfifchen Gange auf 
die Natur des Todes felbft. Er erwähnt feiner eie 
genen Rage in dem ganzen treffliden Monologe mit 
feiner Silbe. Denn zu fehr gewohnt, feinen Blick 


von einzelnen Erfcheinungen auf das umfaffende. 


Allgemeine zu richten, verliert er feine Perfon- 
lichkeit au$ den Augen, um feinen Kummer mit 


größerer itterfeit über das traurige Loos der 


Menſchheit zu verbreiten. Sterben — fchlafen? 
— Uber bei diefer Ider kann er nicht ſtehen blei— 


* 


| 


u u A 


“ 
— 


ben, feine frühere Richtung und Bildung zwingt 
ihn, auch der Iraume zu erwähnen, die feinen 
Schlaf ftören könnten. Natürlich müffen «3 Dies 
fe furchtbaren Träume feyn, die an das Leben feſ— 
fen, wer wiirde fonft alle Mühen, alle Sorgen, 
alle Laften übernehmen, wenn er fidyfo leicht davon 
befreyen könnte? Jetzt ergreift ihn das drückende Ge« 
fühl, feine Thatkraft durch die Spefulazionen feis 
nes Verftandes gehindert zu ſehen; unwillig dar- 
über, brichter in bittere Betrachtungen aus, fühlt 
aber doch die Nothwendigkeit, diefen Ideen nachzu— 
geben, und, wirklich vollzieht er feinen Vorfag nicht. 

Beide Monologe gehören in ihrer Art zu den 
vortrefflidften, welche die Kunſt hervorgebracht bat; 
aber den erjten würde Schiller zunaiven, den zwei— 
ten zur fentimentalen Östtung rechnen. 
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Kunft. Mechanifhe, angenehme, fchöne 
Künfte, 





N. Gefühle des Erhabenen, des Schönen, des 
Rährenden, des Lächerlichen werden entweder durch 


N 

Kunft oder Natur in uns erweckt, wir wollen alſo 
diefe beiden Begriffe näher zu beftimmen fuchen. 

Eine Blume, einen Baum nennft du ein Ne: 
turprodukt, eine Uhr aber, ein Gemählde, ein 
Lunftwerf. Warum? Weil du die Gefege nicht 
Tennft, nad) welchen die Blume, der Baum hervor: 
gebracht worden, eine Landfchaft entftandenift, oder 
auch, weil Feine menſchliche Abſicht fie hervorbrin- 
gen konnte. Anders ift es bei der Uhr, diefe konn— 
te nur nach einer vorhergefehenen Abſicht durch 
menſchliche Bemühung entftehen, der Künftler muß— 
te, ehe er dad Kunſtwerk bilden fonnte , den Zweck 
deffelben vor Augen haben, und fein Werk diefem 
gemäß einrichten. 

Diefer Zweck kann aber fehr verfchieden feyn, 
entweder ift er bloß auf den Nußen und die Be: 
quemlichFeit gerichtet, und dann heißen die Künfte 
mechaniſche, wozu denn alle Handwerke gehören, 
und alle forperlihen Befhäftigungen, die bloß des 
Gewinned wegen getrieben werden. Wenn man 
diefe Künfte die nüglichen nennt, fo gehören dar: 
unter auch die freyen, (fo beißen fie, weil fie ehe— 
mahls bloß von Freyen getrieben wurden), weil 
auch die den Nugen der Menfchen zulest besweden: 
Da würde aubh die Dathematif, Naturlehre, 
Architektur, elle ernften Wiſſenſchaften, Philoſo— 
phie und Rechtskunde, in dieſe Klaſſe gehören. Uns 
genehme Künſte würde man alſo jene heißen, die 
blos Sinnengenuß zur Abſicht haben, die meiſten 
Spiele alſo, die Jagd, die Fiſcherey; und ſchöne. 
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Kuͤnſte ſolche, welche bloß unmittelbares Wohlge 
fallen durch ihre Werke hervorbringen wollen. 

Auf welche Arten aber wird dieſes unmittels 
bare Wohlgefalien an Kunftwerfen in ung erregt? 

Uns, gefallen freye Zeichnungen, ſchön ver, 
fihlungene Züge,: wenn ‘fie auch nicht8 bedeuten, 
Zonftüde ohne Zert: alfo die Form der manchen 
Dinge, denen wir Schonheit zufprechen. Aber bloß 
die Form ? Wenn wir ein getroffened Landfchaftss 
gemählde, von einer Gegend, die wir genau kennen, 
feben, fo empfinden wir ein Iebhaftes Vergnügen; 
das naͤhmliche Gefühl haben wir bey einem /getroffe: 
nen Porträte eined fchonen Mannes. Glaubt du, 
"daß ung hier auch bloß die fchöne Form gefiele ? 
So laß ung eine andere unbekannte, aber eben fo 
fhone Gegend, ein anderes ſchönes Portrait, dejjen 
Urbild du aber nicht Penneft, an die Stelle des 
Vorigen fegen,, und dein Vergnügen wird um ein 
Großes vermindert werden. Alfo gefält die ſchoͤne 
Kunft auch durd eine gelungene Nachahmung 
ſchöner Naturgegenſtände. 

Wie kommt es aber, daß wir an Kunſtwerken 
auch Vergnügen finden, wo ſogar haͤßliche Gegen— 
ſtaͤnde vorgelegt werden, oder wenigſtens ſolche, die 
an und für ſich gleichgültig find? Won dieſer 
legten Arc ift folgende Voſſiſche Idylle, wo nur 
die getreue Nachahmung der Naturgefält. Denn 
dadurch, daß wir diefe Aehnlichkeit bemerken, werden 
unfere Gemüthskräfte in das angenehme Epiel ges 
fegt, weis bei und Wohlgefallen erweckt: 


——— 
Der Geburtstag. 


Bei der Poſtille beſchlich den alten chriſtlichen Walter 
Sauft der Mittagsſchlammet in ſeinem geerbten 


Lehnſtuhl, 

Mit braunnarbichtem Jucht voll ſchwellender Haare 
gepolſtert. 

Feſtlich prangte der Greis im geſtreifter kalmanke— 
ner Jacke: 


Denn er feierte bez den fiebzigften frohen Geburtstag; 

Und ihm hatte ſein Sohn, der gelahrte Paſtor in Marlitz, 

Juͤngſt vier Flaſchen geſandt, voll alten balſamiſchen 
Rheinweins, 

Und gelobt, wenn der Schnee in den hohlen Wegen 
es irgend 

Zuließ', ihn zu mit feiner jungen Gemahlinn⸗ 

Eine der Flafchen haste der alte Mann bei der Mahlzeit 

Ihres —— beraubt, und mit Muͤtterchen auf die 
Geſundheit | 

Ihres Sohnes gelingt, und feiner jungen Gemaptinn, 

Die er fo gerne noch fahe, vor feinem feligen Ende. 

Auf der Poſtille lag fein filberfarbnes Hauptbaar, 

Seine Brill! und die Müse von violetenem Sammer, 

Mit Fuchspelze verbramt, und geſchmückt mit goldes 
ner Zroddel. f 

Mürterchen hatte das Bett' und die Fenſter mit reinen 

| Gardinen 

Ausgezieret, die Stube gefegt, und mit Sande geſtreuet, 


Br 


Ueber den Tiſch die rothgeblümte Decke aebreiter, 

Und die geftäubten Blätter des Keigenbaums gereinigt. 
Auf dem Geſimſe blinften die zinnernen Teller nnd 

Scdüffeln; 
Und an den Pflöden hingen ein Paar ftetinifche 
I Krüge, 

Eine zierlihbe Ell', ein Mangeholz und ein Defem. 
Auch den eichenen Schranf mit Engelföpfen und 


Schnörfeln, 
Schraubenfürmigen Füffen, und Schlüſſelſchilden von 
Meffing, 
(Ihre ſelige Mutter, die Küfterinn, Tauft ihr zum 
Brautfchag) 
Harte: fie abgeftäubt,. und. mit glänzenden. Wachfe 
% gebohnet. 
Oben Rand auf Stufen ein Hund und ein züngeln, 
der Löwe, 
Beide von Op, Trinkglaͤſer mit eingefösliffenen 
Bildern, 
BUERB- Ib eetoͤpfe von Sinn, und irdene Taſſen und 
Aepfel. 


Jetzt erhob fie ſich, vom Binfen beflochtenen Spinnſtuhl 
Zangfaın , trippelte lei auf Enirrendem Sande zur 
| Wanduhr 
Din, und — die Schmir des Schlaggewichts an 
den Hagel, A 


er 


Daß den Greis nicht weckte das Flingende Glas, und 
dee Öugud; 
Sab dann hinaus, wie der Schnee in häufigen Floden 
am Fenfter 
Nauſcht und verwehte die Spuren der hüpfenden Kraͤhn 
an der Scheune. 


Aber mein Sohn kommt doch, fo wahr ich Eliſabeth 
beiße, 
(Ffüferte fie) denn feht wie die Katz auf dem Tritt 
des Tiſches 
Schnurrt, und ihr Pfoͤtchen leckt, und Bart und 
Nacken ſich putzet! 
Dieß bedeutet ja Frende nach aller Vernuͤnftigen 
Urtheil! 
Sprachs und ſetzte die Taſſen mit zitternden Haͤnden 
in Ordnung, 
Fuͤllte die Zuckerdoſ⸗ und ſcheuchte die ſumſenden 
Fliegen, 
Die ihe Dann verfchont: mit der Klappe zur Winter: 
' gefellfchaft 2 
Nahm zwo irdene Pfeilen, mie geünen Pofen gesieret 
Bon dem Gefims, und legte Tabak auf den zinner; 
nen Zeller. 


Jetzo ging fie, und rief mit leifer, heiſerer Stimme 
Aus der Gefindfiudbe Marie vom vummelnden 
Spublrad : 


\ 


Scharre mie Kohlen, Maria, aus dem tiefen Ofen 
| und lege 

Kien und Torf hinein, und dürres buchenes Stammholz; 

Denn deralte Vater, du weißtes, klaget befkändig 

Ueber Froſt, und ſucht die Sonne fogar inder Erndte. 

% 

Alſo By? fie, da ſcharrte Maria aus dem Dfen die 
Kohlen, 

Legte deurung hinein, und weckte die Gluth mit dem 
Blasbalg, 

—— und ſchnupfte den Rauch, und wiſchte die 
thr aͤnenden Augen 

Aber Mütterchen brannt am Geuerheerdi in der Pfanne 

Emfig die Kaffeeboßnen, und rührte fie oft mit dem 
Loͤffel; 

Knatternd braͤunten ſie ſich, und ſchwitzten balſamiſches 
Oel aus. 

Und — langte die Mühle berab vom Gefimfe des 

| Schornſteins, 

ene Bohnen darauf und nahm ſie zwiſchen 
die Kniee, 

dielt mit der Linken ſie feſt, und drehte den Kopf mit 
der Rechten, 

Sammelte auch haushaͤlteriſch die hüpfenden Bohnen 

vom Schooſe, 

Und goß auf das Papier den grobgemahlenen Kaffee. 

Aber nun ‚nieht fie mitten im Lauf die raſſelude 
Muͤhl Ant; 


Eile Darie , und fperre den wachfamen Hund in dem 
Holzſtall, 

Steig auf den Taubenſchlag, und fieh ob der Schlitten 
nicht ankommt. 


Alſo ſprach fie, da eilte die fleißige Magd aus der 
Küche, 

Lockte mit ſchimmlichem Brote den freuen Monarch 
in den Holzſtall, 

Krampte die Thüre zu, und ließ ihn Fragen und 
winfeln; 

Stieg auf dem Taubenfchlag, und puffefe, und tieb 
fi) die Hände, 

Stedte fie unter die Schürz, und fohlug fie über die 
Schultern. 

Jetzo fah fe im Nebel des fliegenden Schnees, wie 
der Schlitten 

Dicht vor den Dorf vom Berg herklingelte, flieg von 
der Reiter 

Eilend herab, und brachte der alten Mutter die 


Bothſchaft. 


Aber mit bebenden Rnieen ;enteilte die Mutter; ihr 
Herz ſchlug 

Aengſtlich, ihr Odem war furz, und im Laufen ent- 
flog ihr Pantoffel. | 

Naͤher und näher, Fam das Klatfchen der Peitſch, und 
das Klingeln: 


i 
BE, 


Und nun — der Schlitten herein durch die Be 
des Hofes, 
Hielt an der Thür, und es ſchnoben, befchneit umd 
dampfend, die Pferde, 
Muͤtterchen eilte hinzu, und rief: Willkommen! Wille 
fommen! 


; Rüge und umarmte den lieben Sohn, der zuerſt aus 


dem Schlitten 


Sprang, und half der Tochter aus dem zottigen Fußſack 


Loft ihe die feidne Kaputz und Füßte fie, Thränen 
der Freude 

Siefen von ihrem Geſicht auf die fchönen Wangen 
der Tochter. 


Aber wo bleibt mein Vater, er ift doch gefund am 
Geburtstag ? 
Fragte der Sohn. Da tuſchte die Mutter mie winken⸗ 
den Händen: 


Still! er fchlaft! Nun laß die_befcgneiten Mäntel 
euch abziehn; 

Und du * ihnmit Kuͤſſen, du liebe, trauteſte Tochter 

Armes Kind, das Geficht iſt dir recht roth von dem 
Oſtwind, 

Aber die Stube iſt warm; und gleich ſoll der Kaffee 
bereit ſeyn! | 


Alſo ſprach ſie, und haͤngt an gedrechſelte Pfloͤcke die 
Maͤntel, 
I, Theil. F 
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ı Deffnete leifedie Klink, und ließ die Kinder hineingehn. 

Aber die junge Frau mit ſchoͤnem laͤchelnden Antlitz 

Hüpfte Hinzu, und kuͤßte des Greifes Wange. Er: 
Br | ſchrocken 

Sah er empor, und hing in ſeiner Kinder Umarmung. 


Sind in dieſem laͤndlichen Gemaͤhlde etwa die 
Gegenſtaͤnde fo ſchön oder anziehend, daß uns ihre 
Betrachtung Vergnügen gewährte? Gewiß nicht! 
Der gepolſterte Lehnſtuhl, der gebohnte Schrank, 
die Poſtille, das Kaffeemahlen, das Einheitzen, 
alles das ſind uns an und für ſich gleichgültige Ge— 
genſtände; die Kopie, welche und der Dichter hier 
giebt, wird nur dur ihre Uehnlichfeit mit den 
Drignalen angiehend. Denn wer hat nicht auf 
dem Rande folhe Schränke, Stuben, Betten, Ges 
fimfe irgend einmahl geſehen; wer nicht die Eluge, 


feurige Sorgfalt einer vergnügten Hausmutter 


beobachtet, wenn fie geliebte Kinder erwartet? — 
Mit diefen Erfahrungen vergleichen wir nun die 
Schilderung, und ed macht und Vergnügen, weni 
wir Aehnlichkeiten hier wahrnehmen. 


Aber auch folgende a Stelle macht 
uns Xergnügen: 


Keligton der Gottheit! du heilige Menfcenfreundinn ! 
Tochter Bottes, ‚der Tugend erhabenfte LZehrerinn, 
Muhe, 


Beſter Gegen des Himmels, wie Gott, dein Stifter 
| unfterblich!! 
Schön wie der Seligen einer! und füß wie das 
: ewige Leben! 
Schöpferinn hoher Gedanfen! dee Frömmigkeit felig» 
ſter Urquell, 
Oder wie ſonſt ih Seraph dich noch Unausfprechliche, 
nennet, 


Mir finden bier eine Idee, folglich etwas 
Uiberfinnliches finnlich dargeſtellt, und unfer Ver: 
gnügen entfteht hier aud der Analogie, die wir 
zwifchen der Idee und dem finnlihen Bilde wahr: 
nehmen. Je größer nun diefe Aehnlichkeit ift, je 
feichter fie wahrgenommen werden fann, deſto mehr 
verwandte, zum Theil verworrene Jdeen werden 
angeregt, und-fegen dad Gemüch in eine fehr ati» 
genehme Bewegung. 


9 


12. De 


Eigenſchaften der fchönen Kunſtwerke. 
Sinnliche Kraft, Anfchaulichkeit,, Einheit 
und Uebereinſtimmung, Wahrheit, Wahr: 
ſcheinlichkeit, Neuheit, Wuͤrde, Schick⸗ 
lichkeit, Natuͤrlichkeit, Korrektheit. 





— Gigerfchaften eines ſchönen Kunftwerfes dürf⸗ 
ten nun, wenn du alles das Vorhergehende durch— 
dacht haft, nicht ſchwer zu finden feyn. Ein fchönes 
Kunftwerf nähmlih fol auf unfere Einbildungs: 
kraft, auf unfere innere Gefühle wirken. Wodurch 
wird nun der Künftler diefe Wirkung hervorbrin: 
gen können? i 
Erftens, wenn er bey ung nebft den Denk— 
fräften audy die Einbildungsfraft, den Wig zu 
befchäftigen weiß, und fo eine Menge Nebenideen 
in Anregung Bringt, deren Zufammenftimmung mit 


— 
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der Hauptidee unſere Gemüthekraͤfte in ein ange 
nehmes Epiel fest; mit andern Worten, wenn er 
feinen Gegenftand mit Anſchaulichkeit und finnlicher 
Kraft darftellt, 

Wenn z. B. Költydie Idee, daß das Reben 
kurz ſey, und daß man defwegen die unfduldigen 
Sreuden deffelben froh ‚genießen müffe, dichter ſch 
ausdruͤcken will, fo fagt er: 


Roſen auf den Weg geſtreut 

Und des Harms vergeffen, 

Eine furze Spanne Zeit 

Ward uns zugemeffen ! 

Sind die Kofen abgeblühet , 

Schiveigt der Tanz, die Freude fllehet 
Dom verblaßten Dunde. - 


Bemerke, wie viele Nebenideen der Dichter hier 
an feine Hauptidee geknuͤpft hat. Heitere Roten, die 
einen Meg verfhönern, das Verblühen diefer Blu— 
men, die Perſonifikazionen des Tanſes und der 
Sreude, der verblafte Mund, welcher auf das Ende 
‚aller Fröhlichfeit hindeutet; wie geeignet iſt nice 
alles dus, die Idee des Dichters ung finnlich vorzu— 
fielen, und unfere Einbıldungsfraft angenehm zu 
befhäftigen? Diefe Nebenvorſtelungen bewirken 
nun einen großern oder geringern Grad ber Leb— 
baftigfeit, welchen man äftherifdyes Licht und Stat: 
sen zu nennen pflegt, Trocken und fasbeniod wiirde . 


’ 


alfo ein Kunſtwerk feyn, das gar Feine folheNteben« | 
ideen oder nicht ineinem folden Grade veranlaßte, 
daß dadurd ein angenehmes Spiel unferer Vor: . 
ftellungen bewirft würde. Wenn 5. 8. ftatt obiger 
Höltyſcher Strophe nur der Gedanke felbft: Weil 
das Leben furz, muß man es genießen, in einige 
Verfe gebracht worden ware, 

Die zweyte Eigenfhaft eines Kunftwerkes ift 
bie Einheit, oder die Hebereinftimmung des Mannich— 
faltigen ; fo daß der Verſtand alle Xorftellungen, 
weiche ung der Dichter gibt, in ein Banzeszufam» 
menfaffen kann. Das kann auf fehr verfchiedene 
Art bewirkt werden. In einem Schauſpiele z. B. ift 
ed eine einzige Handlung oder ein einzelner Charak⸗ 
ter, auf den fich alles bezieht, an den fich alles 
reiht, und der zum Kaden dient, welcher den Lefer 
oder Zufeher dur) dad Ganze leitet. In einem 
Heineren Gedichte ift ed die berrfchende Haupte 
empfindung , die Lehre, welche man finnlic darftellen 
will, u. f. w. Iſt diefed Erfordernif in irgend ei» 
nem Schaufpiele nicht beobachtet, wiffen wir nicht, 
für welche Perſon, für welches Greigniß wir ung in- 
tereffiren follen, fo wird unfere Aufmerkſamkeit ge: 
theilt, und wir empfinden ein Mifbehagen, für 
das und auch die größte Kunft des Dichters nur 
fe!ten entfchadigen kann. 

Eine andere Eigenfhaft ſchöner Kunftwerke ift 
die afthetifhe Wahrheit, oder Wahrfcheinlichfeit. 
Diefe befteht zuweilen in der Aehnlichkeit mit den 
dargeftellten Gegenftänden, z. B. in Porträten , 
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Beſchreibungen wirflich eriftirender @ebirge, Ge: 
genden, sheild in der genauen Verwandtfcheft des 
finnliy Dargeftelten mit der Idee, welche dadurch 
ausgedrückt werden fol; wie bey Perfonendidtun- 
gen,‘ wovon ich kurz vorher Klopſtocks Religion 
als Beyſpiel anführte. 

Aber wenn in der Natur nichts vorhanden iſt, 
dem die Aehnlichkeit entſprechen könnte? Wenn 
wir z. B. Handlungen aus dem Feenreiche ſchildern, 
die Thiere ſprechen laſſen, o der ein Trauerſpiel von 
Handlungen erdichten, die nie geſchehen find? Hier 
kann nur die aͤſthetiſche Wahrſcheinlichkeit Statt fine 
den, und dieſe beſteht darin, daß alles den Ge—⸗ 
fegen gemäß vorgeht, welche nun einmahl für den 
beftimmten Wirfungsfrei$ befannt und angenoms 
men find; daß hier alles mit dem Charakter über« 
einſtimme, welchen der Dichter einmahl den ban« 
deinden Wefen beigelegt hat. Aber diefe Geſetze 
werden im Grunde doc) immer die feyn, nad des 
nen ſich die menſchliche Natur äußert, nur in einer 
andern Geſtalt. Mag Swift immer feine Bewoh— 
ner von Liliput fünf Zoll Tang feyn laffen, ermuß 
fie doch fo-fprechend und handelnd einführen, wie 
Menſchen; mag er immer Pferde ſprechen laffen- 
fie fprehen immer nad menſchlichen Denf. und 
Sprachgeſetzen. Auch diefe Wefen empfinden Zreude 
und Schmerz, auch fie wünfden etwas, weil fie es 
fi al$ gut vorftellen, und verabfcheuen dag Ge: 
gentheil. So ift e6 auch mit den Niefen und allen 
übrigen Völkern, diein Gullivers wahrbafter Reife 
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befhrieben werden. Und mie kann der Zabeldichter 
Thiere anderd reden laffen, als indem er ihnen 
menfhlige Gefinnungen und Charuftere gibt? 
Selbft wenn Engel oder Teufel vorfommen, fo find 
es immer menſchliche Eigenfhaften, weldye wir bei 
‚ihnen finden, und nur die neuefte Aeſthetik hat in 
einigen Qerfuhen, dem Alarkos z. B., Weſen aufs 
geftellt, die wirklich fehr wenig Menſchliches an ſich 
haben, aber dafür auch fehr — langweilig find. 

Die ſchoͤnſte Landſchaft, das befte Muſikſtück, 
verlieren einen großen Theil ihres Reizes, wenn wir 
die erſte ſehr oft geſehen, das letzte eben ſo oft ge— 
hört haben. Denn alles, was der Seele gewöhn— 
Lich geworden iſt, reizt ihre Aufmerkſamkeit nicht, 
ihre Thaͤtigkeit wird dadurch nicht fo angeregt, als 
durch einen neuen Gegenfland. Neuheit wird alfo 
auch zu den nothiwendigen Eigenfhaften eines Kunſt⸗ 
werfes gehcren. Freylich wird es immer fihwerer 
neu zu ſeyn, je weiter eine Kunſt audgebilder ift, 
und dadurd ihr Gebiet. gleihfam befhranft wird ; 
aber man fordert au von dem Künftlernicht, daß 
er immer gang neue Gegenftände behandle, fon« 
dern nur, daß er fie von einer neuen Geite zeige, 
daß er fie auf eine neue Art einfleide. Aeſchylus, 
Sophokles und Euripided haben alle drey Elektras 
und Oreſts Rache bearbeitet, wodurd fie ihren ers 
mordeten Vater Ugamemnon an feiner Moͤrderinn 
Elytemneflraragen, Aber jeder hat feinen Gegen« 
find fo ju wenden, die Charaktere fo von andern 
Seiten gu zeigen, gewiffe befondere Umſtände zw 
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verbinden gewußt, daß die Griechen gewiß die Elek 
tra des Euripides mit nicht geringerem Vergnügen 
ſahen, als die Coephoren ſeines großen Vorgaͤngers. 

Das Edle in einem ſchönen Kunſtwerke oder 
das Würdevolle wird erreicht werden, wenn man 
alle jene Jdeen und Ausdrücke zu entfernen ſucht, 


welche den Verftand oder das Gefühl feiner gebil« 


S 


deter Menſchen zurücftoffen. So wird es unedel 
feyn, wenn ein Dichter einen Berg mit einem“ 
Menfchen vergleicht, der Bauchgrimmen hat, und. 


‚dann feine Erfremente von fih gibt. Die forg: 


fältige Vermeidung alles deſſen, was einen feic 
nern Sinn beleidigen Fonnte, wird zwar immer nur 
ein negativer, aber doch ein. großer Vorzug eis 
nes Kunftwerfes feyn. In dieſer Hinficht aber 
ift es ſchwer einen Maaßſtab anzugeben, wor: 
nach ji) das Edfe von dem Gezierten, und noch 
mehr in manden Fällen das Unedle von dem Ötar- 


Pen und Charafteriftifchen fcheidet. Wenn Homer 


den gleichen Stand einer Schlacht durd folgendes 
Gleichniß ausdrücken Fann, fo dürften wir dieſes 


kaum einem neuern Dichter erlauben; wahrfcein 


lich würden wir bei Diefem Legteren Diangel an Wür— 
de rügen. Der alte Barde fagt: 


| Wie die Mage ſteht, wenn ein Weib lohnſpinnend 


| und redlich, 
Abwãee Dot und Gewicht, und die Schalen beid’ 
in gerader 
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Schwebung hält, für die Kinder den nähmlichen Log 
zu gewinnen, 

Alfo fand gleichfchwebend die Schlacht der Fampfens 
den Völfer. 


Eben fo wenig dürften wir ed in einem Hel« 
dengedichte würdevoll finden, wenn der Dichter die 
Schläge beſchriebe, welche ein Schmähfüchtiger ver: 
Dienterweife erhielt; wie Iherfited im Ratbe von 
Odyſſeus mit dem völfergebiethenden Scepter be: 
ftraft wurde. Homer fahrt fort: 


Eine Striem erhub fi mit Blut auffhiwellend am 
Rücken 

Inter des Scepters Gold. 

— Aber der Schwäser feste fih num und bebte 

Murrend vor Schwer; mit entftelltem Geſicht und 

wifchte die Thrän’ ab. 
Kings wie betrübt fie waren, doch lachten fie berz- 
lich um jenen. 

Alfo redete maucher gewandt zum anderen Nachbar: 

Traun gar vieles bereits hat Odvyſſeus Öutes vollendet ; 

Aber iego vollbrachter dasTrefflichfte vor denArgniverr, 

Daß er den ungeflümen und läfterenden Redner ges 
ſchweiget. 
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Menn ed nun ſchon vielleicht eine zu große 
Verzärtlung des Geſchmackes ift, welche und. diefe 
Stellen anftöfig finden läßt, fo haben die Franzo. 
fen diefe falfhe Delifateffe oft noch viel weiter ge» 
trieben, befonderd auf ihrer Bühne So muß z. 
B. in Roltaired Gatilina der ganze Senat 
während der wichtigſten Terbandlungen ftumm feyn , 
weil es unter der Würde des Trauerſpiels gewefen 
wäre, jemanden andern als die Hauptperſonen ſpre— 
chend einzuführen. 

Bei einem natürlich feinen Gefühle, und ei— 
ner Bildung, welche größtentheild durch Schriften 
der Neuern bewirft wurde, glaube ich dich eher vor 
falfher Delifatefje ald vor Gemeinheit und Nied— 
rigfeit warnen zu müffen. Denn diefe legteren Feh— 
ler wird ein unverdorbener Sinn bei einiger Bils 
bung leicht vermeiden können. 

Das Schickliche an einem Kunſtwerke befteht 
nicht allein in der Vermeidung alles deffen, was den 
Sitten und dem Anftande zumider wäre, fondern 
vorzüglich darin, daß alles dem Endzwecke des 
Kunftwerfed gemäß, alfo an dem gehörigen Orte ' 
angebracht fey. Bei einem Werf zum Beifpiele, 
welches ein erhabenes Gefühl bezwecken foll, würden 
ſelbſt die beften fomifdyen Züge dieſem Zwede hin 
derlich, alfo unſchicklich ſeyn. Eben fowürbe man 
ed einem fomifhen Werfe zum Vorwurfe anred« 
nen Fönnen, wenn zu viele erhabene oder rührenbe 
Stellen darin vorfämen, und fo der Ton des 
Ganzen geflört würde, 


So fehr man mit Recht von jedem Kunſtwer⸗ 
fe Vollendung verlangt, welche gewöhnlich nur durch 
Mühe erreicht werden fann, fo fehr muß doch diefe 
Mühe, dieſes Ringen mit dem Stoffe, mie e$ die 
neuefte Aeſthetik ausdrücdt, vor dem Auge des Zur 
ſehers verborgen werden. Denn wird ihm die ängſt— 
Iihe Mühe auffallend, der Negel zu folgen, fieht 
er gleihfam den Künftler in dem grauenvollen Zue 
ftande des ängfllichen mühfamen Strebens vor - 
ſich, fo verfchwindet die angenehme Idee eines frey- 
en Runftproduftes, und damit da$ Zutrauen auf 
das Genie des Künftlers, welches man fi immer 
als eine Naturfraft vorzuftellen gewohnt ift, die 
leicht und ungezwungen, nach ihr felbft unbefannten 
Geſetzen wirft, wie fih eine fhone Blume entfal:. 
tet, oder der Mond eine Landſchaft beleuchtet. 
Nichts Fann daher einem Kunſtwerke wefentlicyer 
ſeyn, als diefe Natürlichkeit, nichts zerſtört feis 
ne Wirfung gewiffer, ald das Aengſtliche, Ges 
zwungene oder Affeftirte. Nebſtdem werden durch 
das legtere immer die Grenzen der Natur Übers 
fchritten, und man fündigt gegen die ſchöne Bee 
fheidenheit der Natur, wie fich ein Engländer aus— 
drücke. Diefe ſchöne Befcheidenheit zu erreichen, 
nie zu viel und gu wenig zu fagen, immer nur das 
Charakteriſtiſche und. Intereſſante auszuheben und 
darzuſtellen, bleibt eine Eigenſchaft des Genies, 
welches ſich eben dadurch als fſolches beurkundet. Aber 
das Studium der Alten, beſonders der Griechen, kann 
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vieles dazu beitragen, diefe Eigenfchaft deutlicher 
und genauer zn bemerken, und gu würdigen. 

Menn bei einem Kunftwerfe alle mechaniſchen 
- Regeln beobachtet find, fo nennt man es for: 
rekt; wenn z. ©. in einem Gedichte die Regeln der 
Sprache und Profodie beobachtet worden find, in 
einem Muſikſtücke fich genau nad. den Vorſchrif— 
ten der Harmonie des Taktes und Rythmus ge: 
achtet wurde. Es ift gewiß, daß eine fühlbare Vers 
Tegung dieſes Geſetzes der Korreftheit dem gebil« 
deten Rurftliebhaber fehr unangenehm auffälle, und 
daß diefed Geſetz, befonderg in den Zeiten, wo nod) 
die Geniefuht in Deutfchland Mode war, fehr oft 
auf das beleidigendfte übertreten wurde. E$ift aber 
auch zuverlaͤßig, daß bei diefen Vorſchriften oft viel 
Millführliches vorfam, und daf die Uebertretung 
derfelben in manchen Fallen allerdings dem Kunſtwer— 
Te zuträglih feyn Tann. Wenn dir daher ein folder 
Sehler, beſonders in den Werfen eines Mannes vor; 
fommen follte, der ſchon durch andere Arbeiten fein 
Talent und feine Kunftfenntniß bewiefen hat, fo 
wird hier ein genaues Prüfen und Nachdenken über 
die Urfachen, welche den Künftler bewogen haben 
mögen, von den befannten Regeln abzuweichen, nütz⸗ 
liher und humaner, als sin bloßes feldftgefälliges 
Verwerfen ſeyn. 
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13.B rief. 


Sonden Darftellungsmittelnder 
ſchoͤnen Rünfte Sprade 





Wenn aber nun wirklich die Ideen des Großen, 
des Erhabenen, des Rührenden u. ſ. w. in der 
Seele des Künſtlers vorhanden find, wie kann er 
diefe Undern mittheilen # Nach der Verſchiedenheit 
der Kunſt gibe es auch mancherlei Mittel; man 
theile fie in natürliche und willführliche Zeichen. 

Natürliche Zeichen nennt man folde, die mit | 
dem Bezeichneten Uehnlichkeit haben. Wenn ı. B. 
der Mahler uns eine Landfhaft vor Augen ſtellen 
will, fo muß er Baume, Felfen, Wiefen, Felder 
mahlen, die mit denen in der Natur vorfommenden 
Aehnlichkeit haben ; eben fo muß der Vildhauereis 
ne menſchliche oder thierifche Geſtalt verfertigen, 
wenn wir MWohlgefallen an feinem Werfe finden 
ſollen. Hier find alfo natürliche Zeichen, weldye 
dem Bezeichneten ähnlich find. 

Anders verhalt es fih, wenn etwas durch Norte 
bezeichnet wird. Das Worte Wald z. B., du magft 


es nun fehreiben oder ausſprechen, hat mit einer 
Menge neben einander ftebender Bäume gar feine 
Aehnlichkeit, auch wird ed im Latein durch ein 
ganz anderes Mort Silva, im Franzöſiſchen wieber 
durd ein anderes Foret bezeichnet, ohne daß an 
der Vorftellungsart durch diefe verfchiedenen Bezeich« 
nungsarten etwas verändert würde. Das Zeichen 
ift daher mwillführlih, weil fib, wie wir gefehen 
haben, auch ein anderes dur den Sprachgebraud 
mit dem nähmlihen Begriffe verbinden lieſſe. 
Sind nun aber alle Worte der Sprache will: 
kuͤhrliche Gibt es nicht auch in ihr gewiffe natüre 
liche Zeichen? Diefe Fragen zu beantworten , wird 
es nuͤtzlich ſeyn, einige Rückblicke auf die Entftes 
hung und den Fortgang der Sprachen zu machen. 
Wenn du dir die Menfchen in ihrem roheften 
Zuſtande, noch ganz ohne Sprache vorftellft , fo 
findet du eingelne herumftreifende Stämme, bie 
miteinander noch in feiner nähern Verbindung ftan- 
den, und fi von dem Ihiere nur fehr wenig un— 
terfchieben. Aber doc machte das Bedürfniß und 
die Schwäche des einzelnen Menſchen Mittheilung 
nothwendig,, einer fuchte den andern in der Noth 
zu unterftügen, bey Gefahren zu warnen, ihn von 
feinem eigenen Elende zu unterrichten. Dazu nun 
gebrauchten die Menſchen die Ausrufungen oder 
Naturlaute, woraus fich in der Folge die Interjek— 
tionen: O! Ah! uf. w. bildeten, Diefe Ausrus 
funaen, wodurch gleidyfam die Natur felbft, Freude, 
Zrautigfeit, Vergnügen, Muthlofigfeit bezeichnet , 


. 


werden von jedem Menfchen verftanden, weil jeder 


fo organifirt ift, dab ein folcher natürlicher Aus— 


druck der menſchlichen Empfindung durch die Sym⸗ 


pathie auch in ihm felbft ein ähnliches Gefühl her- 
vordringt. Zwei Menfhen, wovon der eine die 
Sprache des andern nicht verftünde, würden ſich 
doch durch Naturlaute, von Körperbewegungen be— 
gleitet, ihre Empfindungen im Allgemeinen mitthei— 
fen Fonnen. Inſoferne nun aud in ber artifulirten 
Eprabe ſolche Ausrufungen beibehalten worden 


find , find diefe nicht ald bloß willkührliche, ee 


als natürliche Zeichen zu betrachten. 
Denken wir aber über den Grund nach „wa 


rum gerade dieſe und nicht andere willführlihe 


Morte mit den Dingen, die fie bezeichnen follen, 
verbunden worden find, fo werden wir freylich bei 
den wenigften Worten die Urfache diefer Verbin» 
dung angeben können, welche das Dunkel eines fo 
langen Zeitraums "verbirgt, ald feit Entftehung 
der Sprache verfloffen if. Uber doch bemerken wir 
einige Worte, felbft in unfern neuern Sprachen, 
deren Laut mitdem Naturlaute, den fie ausdrüden, 
Yehnlichkeit haben. So fagen wir 5. B. daß der 
Donner rolle, daß der Wind heule, daß der 
Bad riefle, daß die flürgende Eiche krache und 
fehr viele andere, Du ſiehſt alfo, daß man zuerft 
hörbare Dinge mit Lauten bezeichnete, und zwar 
mit ſolchen, die dem Bezeichneten aͤhnlich waren. 
Die Unterfuhung, wie fpäter fichtbare Gegenftande, 
felbft Gemuͤthszuſtaͤnde und abftrafte Begriffe mit 
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Zauten verbunden wurden, würde zu fchwierig und 
auch für meinen Zwed nicht von Nugen feyn. 

Sch bemerfe alfo nur, daß auch Schriftſteller 
und Dichter in den Zeiten, wo die Sprache (dom 
fehr ausgebildet war, doch ſich zumeilen noch mit 
vielem Glücke diefer natürlichen Zeichen bedienten , 
wodurch auch die Wortlaute mit dem, was fie be, 
zeichneten, Aehnlichkeit erhielten. Auch fand man 
eine gewiffe Nehnlichfeit zwifchen der Bewegung ei« 
nes zu fhildernden Gegenftandes und der Geſchwin⸗ 
digkeit, welche diefe oder jene Gilbenfolge zur 
Ausſprache forderte , und verfuchte es auch aufdiefe 
Art die Sprache mahlend gu machen. Einige. Bei« 


fpiele werden dir alled dag deutlicher machen. 


Wenn der Dichter von einem Sturme fagt: 


Ufer — an Ufer und die Windsbraut — 
verworrener, 


ſo hat er in der mahlenden Naturſprache geſchrie⸗ 
ben; denn ſchon der Laut dieſer Worte hat mit 
dem Getöfe des Sturmes Aehnlichkeit, und aud 
jemand, der die deutfhe Sprache nicht verfiände, 
würde, menn da ihm diefe Stelle vorliefeft, etwas 
Aehnliches dabei denfen. So auh, wenn Virgil 
‚bie Arbeit de Siſyfos beſchreibt: 


As den Siſyfos fab ich een ſchrecklicher Müfe 
gefoltert, 
Eines Marmors Schwere mit geoßer Gewalt forte 


heben. 
I, Spell. 
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Angeffemme,.arbeitet er Fark mit Händen und 
Füͤſſen 
Ihn von derAuaufwälzend zur Berghoͤh. Glaubt 
er ihn aber 
Schon auf den Gipfel zu drehn, damit Einmahl ſtuͤrzt 
| die Laſt um. 
durtig pinab mit Gepolter entrollte 
der tuͤckiſche Marmor. 


Hier hat der Laut, wenn du vielleicht die More 
te Gepolter und entrolfte ausnimmft! Feine Aehn- 
lichkeit, und doc findet fi etwas Analoges zwie 
fben den Verfen und dem, was dadurch ausge 
drückt wird. Dieſes beſteht in der gefchwindern 
oder langfameren Ausſprache der Silben und Woͤr— 
ter. Sn dem Verfe: 


Hurtig binab mit Gepolter entrollte der tüdifche 
Marmor, 


eilt, wenn er gut gelefen wird, die Stimme gleiche 
Jam in Sprüngen fort, wie ein bergabmälgender 
Stein, während fie fih bei Gewalt fo rtbhes 
ben eben fo erhebt. 

Sch fand es nothwendig , bich auf die mah— 
lende Naturſprache aufmerkſam zu machen, weil 
fie witrklich manchmahl zur Verſchönerung irgend 
eines Werkes der Redekünſte beitragen kann, und 
weil es die Dankbarkeit gegen den Dichter oder 
Kedner forder:, auch feinen geringeren Schönheiten 
nachzuſpühren. Eonft muß id aufrichtig geftehn, 
daß ich diefirmahlenden Naturfprache nicht fo vielen 


Werth beilege, ‘als ihr von manchen Kunſtrichtern 
zugefprohen wurde, auch dürfte der Verſuch ziem- 


lich mißlingen, “einem der Sprache unkuͤndigen 


Menfchen durch den bloffen Naturlaut eined Wortes 
feinen Begriff deutlich zu machen. 


> 





Poeſie. Profe 





an aber der Nedefünftler als ſolcher nur die 
sdeen des Erhabenen, Schonen, Rührenden ‚oder 
«acherlichen erwecken fann und will, und dazu nur 
ein einziges Darftellungsmittel, nämlich die Eprax 
che hat, mie fommt es, dab fih doch hier zwei 


Gattungen von Kunſtwerken gebildet ‘haben, die 


man einander entgegenjegt? Denn immer wird ein 
profaifhed Werk im Gegenfage eines poetiſchen ges 
nommen, und umgefehrt. Was ift aljo Poeſiee 
was Profe? und wie unterſcheiden ſich von 
a—— 


Solgende Stelle ang Sig Sedichte nennft 


du poetiſch: 
G 2 


Sei mir hoch gegrüßt, Aurore, 
Fadeln deiner erften Hore | 
Lenchten roth durchs Morgenthor ; 
Lebens athemzuͤge wehen, 

Und ein großes Auferſtehen 

Rauſcht vom Traum der Nacht empor. 


Was iſt es det ‚was biefe Etelle poetiſch 
maͤcht? Das erſte was uns hier auffaͤllt, iſt das 
—Silbenmaß und der Reim; aber ſollte etwa 
die Poefie fhon darin beſtehen? Schwerlid, denn 
die nahmliche Stelle würde auch ohne diefe Verſchoͤ⸗ 
nerungsmittel in folgender Stellung immer noch poe⸗ 
tiſch genannt werden: 


Aurore, ſey mir hochgegruͤßet! Schon leuchten 
Sadein deiner erſten Hore roth durchs Morgenthor. 
Yıhemzüge des Lebens wehen, und vom Traume der 
Nacht rauſcht ein großes Auferſtehen empor. 


Das Silbenmaß alfo allein ift nicht Hinrei: 
hend, eine Rede poetifh zu machen; denn fonft - 
wurde man nicht folgende Verfe profaifh finden. 
Dder glaubft du etwa, daß der Reim und das, 
Silbenmaß Poefie hervorbringt, wenn Bodmer fagt: 

Mein Sohn! erzähle mirvon denen fremden Dingen, 

Wenns dir erlaube ift, fie an den Tag zu bringen, 

Wenn fie der Schöpfer nicht mit Fleiß zuruͤcke haͤlt 
u. ſ. w. 
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Wenn alſo Reim und Silbenmaß die zuerſt 
angeführte Stelle nicht zur Poeſie macht, ſo geſchieht 
dieß vielleicht durch die erdichteten Weſen, die da— 
rin vorkommen. Wir finden naͤhmlich hier die 
Morgenröthe als eine Göttinn vorgeſtellt, die von 
Fackeln begleitet durch das Thor des Morgens her— 
ankömmt, und die Stunden als Nymphen von 
ihrem Geleite (Horen) anführt. Alle dieſe Weſen 
ſind erdichtet. Erdichtung wird alſo vielleicht das 
unterſcheidende Kennzeichen der Poeſie feyn. 

Aud damit dürfteſt du ſchwerlich einverftans 
den feyn, wenn du folgende Stelle aus einem Früh⸗ 
Ungsliede von Voß betrachteft, welche du gewiß 
poetifh nennen wirft, wenn gieid feiner der hier 
gefhilderten Segenftände erdichtet ift. Wenigſtens 
hindert ung nichts anzunehmen, daß der Dichter 
die Gegenftände gerade fo vorftellte, wie fie ihn 
umgaben. Er fagt: ‘ 


Seht. den Himmel wie heiter, 
Laub und Blumen und Kräuter 
Schmüden Feld und Hain: 
Balfam ahnen die Wefte, 

Und im fchattigen Neſte 

Girren brütende Vögelein. 


Eo hat der Dichter auch in folgenden Werfen 
vieleicht nicht weiter gefchildere, ald die Gegen— 
ftände, die ihn umgaben,, und feine Empfindung da« 
bei, und doc) find fie wahre Poeſie: 
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Durch grüne Linden blinkt die Abeudroͤthe! 

Der Duft des Graſes, das die Senſe mähte, * 

Haucht lieblich Hex vom Erlenbach;;; 

Vom Apfelbaum wehn junge Blaͤtter nieder, 

Und Freundinn Nachtigall ſeufzt ihre be: 
* Und meine Seele hallt fie nad. 


Alſo weder Silbenmaß und Rein, * Er⸗ 
dichtung macht das Weſen der Poeſie aus. Sollte 
diefes vielleicht in uagewöhnlicheren, hochtönende— 
ren Beiwörtern ober einer ungewöhnlichen Stellung 
der Worte beſtehen, wie z. B. in dem Tiedgeſchen 
Verſe die Worte: hochgegrüßt, ee 
—— 

Auch dieſe SON wird sur die ange⸗ 
führten Voſſiſchen Beiſpiele widerlegt, welche ohne 
hochtönende Beiwörter und — Worte⸗ 
verſetzungen doch wahrhaft poetiſch find. 

Obgleich nun keines dieſer — Stüde | 
das Weſen der Poeſie ausmacht, fo finden wir doch, 
daß fie alle fehr vieles“ dazu beitragen," eine Rede 
poetiſch zu machen. Wenn wir num’ unterfuchen, 
was jedes Einzelne zu diefer Wirfung beiträge, fo 
werden wir am Ende das Gemeinſame finden, wor- 
in das Wefen der Poeſie befteht. Zuerft alſo 
wollen wir vom Silbenmaße handeln. | 
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15. Br Er f- 
Vom Silbenmaße, 





* J 


jr Da Silbenmaß macht freilich, wie wir geſehen 
haben, nicht das Weſen der Dichtkunſt aus, allein 
es erhöht doch das Vergnuͤgen an dichteriſchen Dars 
ſtellungen auf eine ungemeine Art. Denn erſtens 
hat es ſchon etwas ſehr Schmeichelhaftes für das 
Ohr, wenn die Rede in den naͤhmlichen leichten oder 
ernten Schritten gleichſam hintanzt, dann macht 
das Versmaß durch die Nachahmung den Gegens 
ftand Ainnlicher, und wirft alg eine Arc von Mufik 
unmittelbar auf unfer Gefühl. 

Eo leicht es aber dem Ohre und einem gebi 
deten Geſchmacke wird, die Wirkung des Silben⸗ 
maßes zu fühlen, fo ſchwierig bleibt doch die Er— 
klärung deſſelben, welche oft ſeht in das Trockene und 
die Metaphyſik der Sprache eingreift. Ich will es 
verſuchen, dir die oorzüglichſten Regeln des deut⸗ 
ſchen Silbenmaßes faßlich vorzulegen. 

Wenn du ein mepriiibiged Wort g. Baerbeb ſt 
ausſprichſt, fo findeſt du bei. Einer genaueren Bes 
trachtung bald, daß du zur Ausſpracht ber zweiten 
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Silbe bebft längere Zeit als auf die erſte Silbe er 
verwendet haft. Die erfte Silbe ernennen wir alfo 


kurz und begeichneft fie auf folgende Art er, die 


zweyte lang bebft, für welches man dieſes Zeichenan- 
genommen hat. Jedes Silbenmaß beſteht nur aus 
einem Wechſel ſolcher Laͤngen und Kürzen, die in 
gewiſſer beſtimmter Ordnung auf einander kom— 
- men. Die Hauptſache wird alſo in der Beſtimmung 
liegen, welche Silben in der Sprache Purg und 
welche lang gebraudyt werden müſſen. 

Die Alten nahmen dabei bloß auf die Seit 
Ruͤckſicht, welche die Silbe in Hinfiht auf die Aus⸗ 
ſprache erforderte, und dieſe wurde bei ihnen durch 
die Zahl der Buchſtaben beitimmt. Denn wenn ein 
Selbſtlauter bei ihnen vor. zwei Mitlautern ftand: 
fo wurde die Silbe lang, weil fie dann ihren Bee 
ſtandtheilen nah, und chne auf den Sinn Rüdfiht 
zu nehmen, länger , alzeine Silbe, welde bloß eis 
nen Mitlauter am EndeLat, auögefprochen werden 
mufte. So würde erbı bt bey ihnen „wei Längen 
gehabt haben, weil die Silben, wenn man fie ohne 
auf den Sinn des Wortes zu achten: ausſprechen 
wollte, nach der Anzahl der Buchſtaben, von dem 
Munde und Gaumen in einer beinahe gleichen Zeit 
hervorgebradyt werden Fönnten. 

Ich weißniht, mein Sohn, ob es dir Hiefe Er- 
klaͤrung deutlih machen wird, wie die Alten ihre 
Lingen und Kürzen maßen. Ed geſchah ohne alle 
Rückſicht auf den Sinn eined Wortes, bloß nach 
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der Ausſprache und der Zeit, welche auf dieſe nach 
der natuͤrlichen Dauer der Silbe verwendet wer 
den müftte, wie ungefähr ein Menſch in einer 
Sprache, die ihm unverftändlich ift, lefen würde, 
Es fonnte alfo bei den Alten fehr wohl geſchehen, 
daß gerade die bedeutendfte Silbe kurz wurde, eine 
ſehr unbedeutende hingegen lang — werden 
hi 

Für uns wird ed ſchwer, und von dieſer Art 
der Rängenbeftimmung einen Begriff zumachen, weil 
unfere Ausſprache von den Alten gang verfchieben 
if, Wir nehmen nähmlich auf die natürlihe Auge 
fpradye der Silbe wenig oder gar Feine Rückſicht, 
und beflimmen  unfere Längen nad der größeren 
oder geringeren Wichtigkeit derfelben für 
ben Verſtand, ſtatt fie nah der Gemädlidfeit 
der Ausſprache zu beſtimmen. Deßwegen iſt 
alſo in erbebſt, die erſte Silbe kurz und die zweite 
lang; weil der Sauptbegriffbhierbeben iſt, 
und die unbedeutende Silbe er dagegen als eine 
Kürze verſchwindet. 

Dieſe verſchiedene Art der J——— hatte 
dann mehrere Unterſchiede zwiſchen der alten und 
neuen Verſifikazion zur Folge. Das Silbenmaß, 
der Alten war naͤhmlich viel beſtimmter als das 
unfere, weil die Lange dur die Buchitabenzahl 
beftimmt wurde, und nicht durdy den Sinn, deffen 
größere oder geringere Wichtigkeit auf einer Silbe 
nicht immer fo Leicht gu entfcheiden ift. Berner war 
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das Silbenmaß der Alten dem Dhre viel ſchmei⸗ 
chelnder als das unfere, und. dag Vorlefen fchöner 
Gedichte hatte für fie einen ſolchen Reiz, wie uns 
gefahr eine ſchöne Arie auf uns haben mag. Denn 
eben weil ihre Silbenmaß nichts mit dem Ver: 
ftande zu thun hatte, Fonnte der Dichter mehr dem 
Ohre ſchmeicheln. Auch wurden die Gedichte der 
Alten größtentheild laut deflamirt oder gar geſun— 
gen, während wir Neueren unfere Gedichte mei- 
ſtens ftille vor ung Iefen. Bei den Alten hatte ſich 
das Silbenmaß für das Ohr gebildet, bei uns iſt 
ed größtentheils für den Verſtand und das Auge da. 
Weil wir alfo die Länge. einer Silbe nad) dem 
Werthe beftimmen ,. fo fiehft du, daß unſere Unter⸗ 
ſuchung darüber auch etwas tiefer dringen muß. 
Es fräge ſich alſo, wie wird der Werth der Silben 
bei ung beſtimmt e — 
Nur in wenigen Faͤllen kann man von einer 
Silbe allein entſcheiden, daß ſie lang iſt. Dieß iſt 
ber Fall bei einſilbigen Stammwörtern, z. B. 
Baum, Blitz, weich, hart; die betonte Silbe in 
fremden Worten: Barbar, Melodie, u. a. 
Gewöͤhnlicher aber wird im Deutfchen die Län— 
ge und Kürze der Silbe nur aus der Zuſammenſtel— 
Yung und dem Verhältniffe einer Silbe zur andern 
erfannt. 3. 8. Der Vers: | 
Bald weint aus euch der Schmert, 
kann nicht fo geleſen werden , wie er hier bezeichnet 
ift; denn wir ertragen ed nicht und unfere Aus— 
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ſprache leidet es nicht, daß in dieſer Stellung 
weint als kurz gehraucht werde; ſondern wir müſ—⸗ 
ſen auf Bun“ Urt FARBE 1, Er 


/ 


— weit, aus euch dir — J 


Hier find eg alfo dieStammfilben, welche 
die Länge bewirken. Enge ich aber: 


Ch kroͤnt der Lorber ſchoͤn. 


iſt * in — Stellung kurs, wie du, 
aus der Bezeichnung. ſiehſt, Setze id; aber das e ud 
in eine andere Ötellung, gegen einen anderen unbe» 
deutenderen Redetheil, der darauf folgt, ſo kann 
es auch lang werden, z. B. in folgenden Verſe: 


Euch erheben ſtille Thraͤnen. 


Denn gewiß wiirde ſich dein Gefühl empören, 
wenn du diefen Vers auf 9 AN leſen müßteft: 


Euch erheben Rıle — 


Hieraus ſiehſt du, daß es nicht die eingelne 
Silbe bei ung ift, welche ihre Länge gewoͤhnlich 
felbft beftimmt, fordern dag Verhkältniß, in 
dem fieihrer Widhtigfeitnad, mit eis 
ner andern Silbe fieht. Jede einzelne Silbe 
nun, welche für fi einen Begriff ausdrudt, muß 
auch ein Nedetbeil feyn, und da die Sprache 
die Wichtigkeit und den Werth der Rede— 
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theife gegen einander beftimmt hat, fo wird eben 
diefed Verhältnip auch den Maßſtab der Länge und 
Kürze der Silbe angeben fönnen. 

Eine Unterfuhung, warum jene Redetheile, 
die ich dir jest als die wirhtigften anführen werde, 
wirklich den Vorzug verdienen, würde mich zu weit 
von meinem Ziele abführen, und für den Zwed une 
paſſend feyn , dich mit ben allgemeinften Regeln der 
deutfhen Berfififazion vertrauter zu machen. Du 
magft dich alfo mit der Anweifung behelfen, welde 
ich hier aus Morizens Profodie entlehne, | 

Das einfilbige- Hauptwort ald Stammbegriff 
ift immer lang, und behält diefe Lange aud gegen 
alle andern Silben, weil es Feine gibt, die von 
größerer Bedeutung wäre. Kaͤmen alfo zwei ſolche 
KHauptwörter zufammen zu flehen, fo würden beyde 
Längen feyn. 3.2. Sturm, Schlacht. 

Das Hauptwort und Beimort ift nad) diefer 
Klaſſifikazion lang gegen alte übrige Redetheile, 
fo z. B. ſprach Gott, o Goͤtt, ein Gott, ber 
Baum, hat Sturm, du Baum, vor Tod, der 
Wald, wenn fanftes. 

Das Zeitwort ift gewöhnlich lang, wenn es ein⸗ 
filbig ift, und einen Hauptbegriff ausdrirkt, felbft 
gegen das Haupt- und Beiwort: droht Tod, um ſo 
mehr gegen die übrigen Redetheile, naähmlich gegen 
den Ausruf:o geht, gegen das Hilfizeitwort : hat 
ſtrafen ſollen, gegen das Nebenwort: bald finft, ge— 
gen dad Bindewort: wenn klagt, gegen dad Fürwort: 


— 


du ſtehſt, gegen dad Vorwort: vor Wuthen, und 
endlich gegen den Artikel: der ſinkt. | 

Der Ausruf ift Eurz gegen das Hauptwort, Bei: 
wort und Zeitwort: DO Mann, ad; fanft, ach Hagt ; 
lang hingegen gegen das Nebenwort: Ach font, 
gegen das Hilfszeitwort: o bat, gegen dad Binde: 
wort: Ach wenn, gegen das Fürwort: D du, gegen 
dad Vorwort: Ach an, und gegen den Artikel: ach 
der. | | 

Das Nebenwort ift Furg gegen dad Haupfwort, 
Beiwort, Zeitwort und den Ausruf. Bald Schlacht, 
baid Tod, ſchoͤn bricht, d ſonſt; und lang gegen daß 
Hi fszeitwort: Bald bat, gegen das Bindewort: 
wenn f&on, gegen dad Zürwort: er ſchoͤn, gegen das 


Vorwort: ſchon vor, und den Artikel: der einſt. 
Das Hilfszeitwort iſt kurz gegen das Haupf- 
wort, Beiwort, Zeitwort, den Ausruf und das 


Nebenwort: Hat Gott, iſi fanft, hat ſterben, ad 
il, iſt eirft. Lang hingegen gegen das Bindewort: 


Wenn hat, gegen das Fürwort: Er hat, gegen dag 
Vorwort: ift auch, und den Artifel: der ift, hat die 
Menichen. u 

Das Bindewort ift lang gegen das Fürmwort: 
wenn dich, gegen das Norwort: Wenn vor Göttern, 
und gegen den Artikel: Wenn die Zeele. Kurz iſt 
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das Bindewort gegen dag Hauptwort: Wenn 
Menfh und Menid, gegen ‘das Beiwort: Menn 
fanft und fill, ‚gegen daS Seitwort: wenn fälle, 
gegen den Ausruf: Wenn Ach und Beh, gegen das 
Nebenwort: Wenn einſt, und gegen das Hilfszeit. 


wort: Wenn ift. 
Das Fürwort iſt 9 gegen das Vorwort und 


den Artikel: Vor bir, der du. Kurz gegen das 
Hauptwort: Er Gott verachtend, gegen das Vey⸗ 
wort: Du fanft ergriffen, gegen das Zeitwort: dus 
ſinkſt, gegen den Ausruf: u er, gegen das Neben: 
wort: der-einft, gegen das 9; (fögeitwort: er hat, 


und gegen das Bindewort: Wenn du. | 
Das Vorwort ift Tang gegen den Artikel: 


Kor der Thüre, und kurz gegen ale übrige Rede— 
theile, alfo gegen das Hauptwort: vor Gott, das 
Zeitwort: Läuft vor, gegen den: Ausruf: Ad) vor, 
gegen dag Nebenwort: einft noch, gegen dad Hilfs, 
geitwort: hat vor, gegen das Bindewort: Wenn 


nad und. das Fürwort: Du. ver. 
Der Urtikel ifi gegen alle ubrigen Kedetheile . 


kurz; Lang ift ev nur gegen die kurze SE | 
ſibene eines Wortes: Der Geliebte. 


“ 


Mird der Artikel aber ald Fürwort gebraucht, 
fo nimmt er eben diefe Stelle ein, und ſteht über 
dem Vorworte: 


Der auf | Golgatha | flach. | 
Steht der Artifel ein aber ald Zahlwort, ſo 


iſt er immer lang: Es if ei ein Gott. 


Durch diefe Regeln nun iſt freplih yur das 
Silbenmaß für bie einfifbigen Worte beftimmt, 


‚aber das ift es auch hauptſächlich, was in unjerer 


Sprache Schwierigkeiten macht. Denn in viel- 


ſtimmigen Worten ift gewöhnlich fon die Haupt: 


filbe, oder jene Silbe als lang bezeichnet, welche 
den Hauptfinn des Wortes in ſich faßt, die übri— 
gen Eilben werden dann gegen diefe kurz. So 5.2. 
in dem Worte: Vergebung, iſt geb die Hauptſilbe, 

weil fie auch an und für fi) einen Begriff aus— 
RB ver und ung aber find kurz, weil fie an, 
ſich ohne Bedeutung ſind. 


15. 8rief. 


Sortfegung vom Silbenmafe: 


’ 
m nn 


Dir Regeln nun würden vieleicht hinreichend 
feyn, die Langen und Kürzen unferer Sprache zu 


beftimmen, wenn nit auch die Lehre von dem . 


Afzente darauf Einfluß nahme. Der Akzent befteht 
naͤhmlich darin, daß wir auf eine Eilbe einen bes 
fondern Nahdrud Legen, und fie vor den übrigen 
berausheben. Durch diefed Herausheben nun Fün« 
nen Silben lang werden, welche ihrer Natur nad) 
kurz feyn folten. &o z. 8. ift in dem Worte 


undanfbar die erſte Silbe als bloſſe Vorſchlagſilbe 
kurz, fie kann aber lang werden, wenn ſie de 


Mortafzent heraushebt ; unbdanfbar. Wenn daher. 
der Akzent auf bie erſte Silbe fällt, fo Fann dieſe 
lang gebraudt werden, wenn fie auch fonft Furg 
wäre; doch erſtreckt ſich diefe Freiheit des Akzen⸗ 
tes nur auf Silben, nicht auf ganze Worte, fonit 
würde das ganze Silbenmaß aufgehoben, weil der 
-Affeft , welcher hier beftimmen mußte, die Längen 
und Kürzen fehr wandelbar vertheilen würde. 


Es kann aber auch eine Länge oder Kürze ge 
braucht werden, welche ohne eigentlich gegen die 
profodifhen Regeln zu fehlen, dod dem Ohre höchſt 


unangenehm auffaͤllt, weil die einzelnen Laute der 


Kürze z. B. eine viel längere Zeit fordern, als mit 
die Lange vergönnt. 3. B. in Wahrheit iſt nach 
den profodifchen Regeln die zweite Silbe furg, weil 
fie in dem Sinne nichts weſentlich beftimmt, aber 


doch würde folgende Stellung: Wahrheit zu lehren 


ſehr hart klingen. Haͤrte nennt man alſo, wenn 
die Silbenſtellung, ohne gegen das eigentliche Sil: 
benmaß zu fehlen, doch das Ohr beleidigt, und 
fhwer zu lefen iſt. Diefe Härte gu overmeiden , hat 
auch der poetifche Wohlflang gewiffe Negeln für die 
Laͤngenmaße nothwendig gemacht, welche als Aus, 
nahmen von den proſodiſchen Regeln — wer⸗ 
den können. 

Nach dieſen Fonnen alle sweifilbigen Woͤrter, 


die ſich auf bar, haft, hein, lein, ſal, ſam, ſchaft, 
und thum endigen, als: fruchtbar, zaghaft, Kinds 


heit, Büchlein, Trübſal, mühſam, Freundſchaft, 
Reichthum, beſſer als zwei Längen — —, als wie 


eine lange und eine kurze Silbe — gebraucht 


werden. Soll doch eine diefer Endfilben in einem 
zweifilbigen Worte kurz gebraudt werden, fo muß 
wenigftend das darauf folgende Wort mit einem 
Selbftlauter anfangen. Aber auch Hier wird die 
Härte nie ganz vermieden werden Fonnen: 


I. Theil, 68 


Reichthum und Ehre 
Freundſchaft im Tode 
Wahrheit erheben 
Die zweifilbigen Wörter Hingegen, welche auf 
ch, fol, zig, und fig endigen, Fönnen ohne Be: 
denfen die legte Silbe kurz nehmen, wenn aud) 
das folgende Wort mit einem Mitlauter anfinge: 


Seelig genießen 
Wechfel zerftörer 
Hisig verfechten 
Fleißig verrichten 
In dreifilbigen Worten hingegen macht der 
Wohllaut die Silben heit, ung, bar, baft, ſchaft 
und thum immer lang, wenn fie. nie une 


mittelbar nad) der Begriffsfilbe ftehen, und wenn 
die darauf folgende Silbe gegen fie kurz ift. 


Trodenheit nad 
Beleidigung zu 
Wunderbar ge 
Tugendhaft zu 
NRechenſchaft zu 
Iſt aber die darauf folgende Silbe lang, fo 


werden auch diefe anaeführten Silben, obwohl 
nicht ohne eine Fleine Harte, wieder Fur 


\ 
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Rechenſchaft geben 
Zugendhaft wandeln 
Beleidigung rächen. 


Stehen aber die Silben heit, Feit, ung, u. ſ. w. 
nicht unmittelbar nach der Begriffsfilbe, und wird 
dad Wort noh um eine Silbe vermehrt, fo find fie 
immer lang: 


Eeligfeiten 
Beleidigungen. 

Ich habe dir jegt durch Beiſpiele deutlich zu 
machen gefucht, welche Silben in unferer Spradje 
lang und welche Furg gebraucht werden Fonnen. In 
einem regelmäßigen, gleichformig wiederfehrenden 
Gebrauche nun folder langen und kurzen Silben bes 
fieht da$ gange Versmaß, mit Ausnahme des Rei— 
mes, von welchem ich am Ende handeln will. 

Man fand es aber wahrfheinlich zu mühſam, 
dag Verhältniß der immer wiederkehrenden einzelnen 
Längen oder Kürgen zu beftimmen: fo faßte man 
denn mehrere ſolche Rängen oder Kürgenindieße 
nennung eined Zußes zufammen; weil ſich einige 
diefer Zufammenftelungen mehr einem leichten 
hüpfenden Schritte, andere mehr einem ernften 
Gange naͤherten. So entftanden dann folgente 
Süßer - 

Spondaͤus „er Tritt: Nachtgraun, Öluchqualm, 

Trochaͤus oder Wälzer: Kiebe 

Ä 58 
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Sambus oder Schleuderer ; gerecht 
Pyrrhichius oder Läufer: under. 

Moloffus oder Schwertritt: Rachtſturm tobt 
Amphibrachis oder Zweilängiger: Särtlichkeit 
Daktolus oder Fingerſchlag: freudiger 
Palimbadıus oder Schwerfall: laut donnern 
Trybrachis oder Dreigefürzter: eiligeres 
Amphymacer oder Sweigefürzter: Gerüche 
Anapäft oder Gegenſchlag: und er flürgt 
Bachius oder Stürmer: zu die ſchreit | 
Dispondäus oder Doppeltritt : Dank preißt Gott laut 
Dichoraͤus oder Doppelfall: Klageftimme 

Jonikus amajori oder Machfchläger: freundfoafilige 
Chorijambus oder Auffprung: Wonnegefang 
Proceleumatikus oder Doppelfchlag ; giftigeres Geſchick 
Dijambus oder Doppelwurf: mit Ungeſtuͤm 
Jonikus a minori oder Vorſchläger: unterjocht Volk 
Antispaft oder Gegenzug: des Fluchs Donner 
Zweiter Epitrit oder Dreifchlag ; dich erhört Gott 
Dritter Epitrit oder Dreifhlag: ach welche Kluft 
Bierter Epitrit oder Dreifchlag: Strom laut donnernd 
Erften Peon oder Tänzer : eiligeres 

Zweiter Peon oder Länger: geflügelte 

Dritter-Peon oder Taͤnzer: überfehlitteu 

Bierter Peon oder Zänzer: fluchtigerer Tanz 

Erſter Epitrit oder Dreifchlag: auf dich hofft ſtark 
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Die -verfchiedenen Zufammenfeßungen dieſer 

Süße nun, welche regelmäßig wiederfehren, machen 

die verſchiedenen Gattungen der Silbenmaße aus, 

Von ben vorzüglichften werde ich dir einige Bei: 
ſpiele anführen. 

- In dem Herameter oder fechdfüßigen Verſe find 

die erften vier Füße Spondäen oder auch Daktylen, 


der fünfte immer ein Daftylus, ber fechfte ein Spon⸗ 


daus. Gr hat folglich das folgende Versmaaß ober 
Schema. _ ' # 


Mn). 10 Lebe. ea | 

Auf der Volle be ſchlich den alten chriſtliche n Wateke 

Sanft derl Mittags ſchlummer inlfeinen gelecheenlgepn 
58 ſtuhl. 

Du ſiehſt, daß der Dichter ſich hier die Frey— 
heit erlaubt hat, ſtatt des Daktylus am fünften 
Fuſſe einen Troch aͤus zu ſetzen. Man kann dieß 
nur ſelten zulaſſen, weil gerade das immer 


leichförmig wiederkehrende Ende des Hexameters 





ihm ſeinen vorzüglichen Reiz für das Ohr gibt, 
und uns die ſchöne Regelmäßigkeit wiederkehrend 
bemerken laͤßt. Wir haben in unſerer Sprache 
aͤußerſt wenige Spondaͤen, nähmlich nur dann, wenn 
entweder einſilbige Wörter von gleichem profodi- 
fhen Werthe nebeneinander ftehen: Herr! Gott! 
oder wenn ein Wort, welches für fi gegen das . 
darauf folgende etwas kürzer wäre, aber doch für- 
ſich einen profpdifchen Werth hat, durch das darauf 


[2 


olgende gehoben, und als eine Lange gebraucht 
wird: Spricht Gott, oder endlich in zufammens» 
gefegten Worten, wenn jede der Silben für fid eis 
nen vollftändigen Begriff bezeichnet: Sturmlauf, 
Schlachtſchwert, Helmbufh. Weil wir aber mit 
diefen wenigen Spondäen zur Bildung des Hera: 
meters fihledhterdings nicht auslangen, fo haben 
fih alle unfere vorzüglihen Dichter die Freyheit 
genommen ſtatt des Spondaug — — den Tro« 
chaͤus — — zu brauchen. Moriz in feiner Proſo— 
die, welcher ich bei diefen Briefen über bad Gil» 
benmaß folge, empfiehlt für ven deutſchen 
Herameter vorzüglich den Daktylus — nn, 
weil fi der Trochaͤus gar zu fehr zum Falle neiges 
aber dur den ununterbrochenen Gebrauch de$ 
Daftylus würde der Vers fehr vieles von der 
Mannichfaltigkeit verliehren, die ihm gerade die 
Abwechslung dieſes Zuffes mit dem Spondäug 
oder Trochäus gibt, auch dürfte dann der Gang 
des Verſes wohl für ernfte Gegenftände, dieer ges 
wöhnlich behandelt, zu hüpfend werden. 

- Die Mannichfaltigfeit im Hexameter aber ſuch⸗ 
ten die Griechen, denen wir diefe, wie fo viele an: 
dere Sormen des Silbenmaßes danken, noch auf 
einem andern Meg zu erreichen, durch die Cäſur 
naͤhmlich oder den Einſchnitt, welchen fie zwar 
gewöhnlich in die Mitte ded Herameterd, alfo an 
den Anfang des dritten Fußes festen, aber aud 
nad Belieben veränderten , wenn es ihnen der Sinn 
oder die Mannichfaltigfeit des Verſes zu fordern ſchien. 


ee ! N ee 


Dieſe Caͤſur oder Abfchnitt ift ein einfilbiged Mort 


oder die legte gewöhnlich Tange Silbe eined Wor— 
tes, welche gerade dahin fallen muß, wo für 
den Xorlefer eine Kleine Paufe bleibt, weil der 
Sinn bier ſchon halb zu Ende ift. 

So kommt der Abfchnitt oder die EAfur beim 
Derameter gewöhnlich auf den dritten Zuß oder die 
Hälfte ded Verfed, und zwar aus dem Grunde, 
weil hier die Harmonie des Verſes am bemerkbar: 


ſten wird: 


SertichpEangte der Greis in gelſtẽeifree eätlmantenerl 
ante 
Auf der oo ins) ſein ſilbẽrfl arbenes Haupthaar 
Ihres Sohnẽs ge ge | Hägelluns | feiner jüngen®e | mahlinn 


Der Abſchnitt kann aber auch auf den vierten 


‚oder zweiten Fuß fallen: 


Doen|känd auf den/Siuffen ein | Hund ||und ein | züne 


gender | &siwe 
Beide von | Gips } [zeit | gläfer mit | eingeih | liffenen 
Bildern 


Nur darf die Cäfur nicht mit dem Ende eines 
Fußes zufammenfallen, auch wird der Hexameter 
um fo ſchöner werden, jemehr die einzelnen Worte 
in die Füße verſchlungen find, das ift, je weniger 
die einzelnen Worte gerade einen Fuß ausmachen, 
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Der Hexameter wurde wegen ſeines ernſten 
Ganges, wegen des majeſtaͤtiſchen Schrittes, ge: 
wöhnlic, zu großen und ernften Gegenftänden, zum 
Heldengedihte angewandt. Einige der Neueren 
nahmen ihn aud zur Darftellung einer bürgerlichen 
Handlung, wenn fie diefe in der Form eines Hel— 
dengedichtes vortrugen. So Göthe in Hermann 
und Dorothea, Baggefen in feiner Parthenais. 
Der Herameter dient det Parodie, wenn gang ges 
ringfügige und kleinliche Gegenftände in diefer 
ernften und wichtigen Versart vorgetragen werden. 
So hat Zacharia feinen Murner in der Holle in 
Hexametern geſchrieben. 

Der Pentameter beſteht aus fünf Füßen, die 
erſten beiden find Spondäaen, bei ung alſo Tro— 
chaͤen oder Daktylen, darauf folgt eine lange Silbe 
mit der Caͤſur, auf diefe kommen zwei Daftylen und 
dann wieder eine lange Silbe, alfo auf folgende Art: 


——— 
— er su|mie| traue ——— nnel 


noch 


Du ſiehſt, daß hier auf den dritten Fuß und 
an das Ende immer eine einzige lange Silbe fommt. 
Allein wird diefe Versart nicht gebraucht, fündern 
blos abwechfelnd mit dem Herameter , wodurd dann 
das Elegifhe Silbenmaß entſteht. In dieſer Vers⸗ 
art iſt der Schillerſche Spaziergang und Goͤthes roͤ⸗ 
miſche Elegieen geſchrieben. Der erſtere Dichter hat 
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auch in mehreren Fleineren (didaktifchen) Gedichten 
diefe Verdart benugt, am gewöhnlichften bleibt fie 
aber noch immer der Elegie eigen. Ich fee dir aus 
ER Se Beifpiele diefer Versart ber: 


Siche wie | cadelinden Schrittsim Wellenſ chwung 
ſich die | Paare 
Drehen den Boden de cübre||faum der ge | flügelte | Fuß 
SH ich fluͤchtige Schatten, bef reit von der| Schwere, 
des | Leibes? 
* — iin Möndlicht dort Eifen denufugen 
Reſhn? 
Wie vom | Sepdir gewiegt [der leichte audi in der! 
Luft fließt 
Wie ſich reiſe der Kähn ſchaukelt auf ſilberner Fluih 


Das Saphiſche Versmaß, von‘ der zaͤrtlichen 
Lesbiſchen Dichterinn Sapho fo genannt, beſteht 
aus drey gleichen fünffüßigen, und einem zwei⸗ 
füßigen Schlußverſe. In den erſten drey Verſen 
ſind vier Füße Spondäen oder Trochaͤen, nur der 
dritte Fuß iſt immer ein Daktylus. Der vierte Vers 
beſteht aus einem Daktylus und Spondaͤus. Die— 
ſe Versart liebt wegen ihres weicheren Ganges 
Gedichte, in denen eine gemäßigtere, zärtliche , 
wehmäthige, aber nicht eigentlich erhabene Empfin: 
dung herrſcht. Sie hat folgendes Schema: 


J 
| ER — 


Schon zul lange | fandte der Gotter! vater 
earr und | graufe | Schloſſen die | glühend votbe 
Rechiẽ ſchrug die heiligen | Sinnen! ſchreckie 
Rom und die Voliẽr. 
Unter den deutſchen Dichtern haben Klopſtok 
und Matthiſſon manche Veraänderung mit dieſer Vers—⸗ 
art vorgenommen, und den Daktylus z. B. in fol- 
gendem Gedichte immer um einen Fuß meiter vors 
gerückt. Uber obgleich der Saphifche Vers dadurd) 


an Mannichfaltigfeit gewinnt, fo verliert er doch 
aub an fühlbarer Harmonie: 


Shöne Sit 9 | fhiweb im] Fruͤhlings äther 
Flrug von | Hofe zu | Kofe | ſchau im | Bade 
Siohlidh deine Blumenge ſtait vom | zarten 
| Sprößling der Mrthe 
Das Alkaͤiſche Silbenmaß, von dem Dden« 
dichter Alkaͤus fo genannt, eignet fi am beften 


zu erhabenen Gegenftänden. Es ift pradtooll, 
Eräftig und einer fehr großen Mannicyfaltigfeit fä— 


f 
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hig. Von den vier Verfen, aus denen eg befteht, ift 
der erfte, wenn es rein gebraucht wird, eine lange 
Vorſchlagsſylbe, darauf folgt ein Jambus, ein 
Spondaus und eine lange männlide Caͤſur, auf 
diefe ein Daftylus und ein Kretifus, Der zweite 
Vers ift dem erſten gleih. Der dritte Werd bes 
fteht auS einem Epondaug, einem Sambus und eis 
ner langen Cafur, dann zwei Trochäen. Der leg» 
te and zwei Daftylen, einem Trochäus und einem 
Spondäuß. Das Schema würde alfo folgendes 


ſeyn: Gusn 


Der, weil der nie feenub| ſchaftlie Bünde brach, 
Stets feilnen Eid Hiete , | |nimmer von | Steue wich: 
Der nur genießt einft | feines Lebens 
Suͤß ete Frůcht, den Ser lumpf des | Greifes. 

Voß in feiner Zeitmefjung ftellte das Schema 


für das artEhifche Sildenmaß auf folgende Art 
auf: | 


ıter und zter Vers. 

PR sv 
3 Vers. -\-u|- -|I-v|-- 
4. Vers, a 1 Me 
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Weil ed aber äußerft fchiverift, im Deutſchen 
fo viele Langen zufammen zu bringen , fo hat Voß 
feibit das Alkaͤiſche Versmaß auf folgende Art dem 
Geifte unferer Sprache näher gebradt: 


u “| 
= m V m = -.-uywe eu — 


vu 4— 
— a). - UV. 


vu vo ı . 


= - U wo U a m 
” 
-yVv.Vyvo.) yo... 


Und alfo ftatt der meiffen langen Silben so 
“ zu brauchen geſtattet: 


Entlodft du meinem | |Bebenden | Saitentpiet 
Geton, das wärdig|brauf in den | Harfenftucm 

Des Dreimablheilig, wenn Jehovahs 

MWolkigter Thron aus der Nacht ſich hellet. 
Ramler hat die Alfäifhen DOden ded Horay 

nach folgendem Schema überfegt: 


vu = u = I =. 


Bu —- [7 Ze Zu 8} — U v u 


1.61, € 


N Fe —— 


= UV UV UV UV 2 2 U u 


Du ſiehſt Sorafteng Gipfel mit Schnee bedeckt 
Bon weitem ſchimmern, ſiehſt wie der ſchweren Lafk 
Der Wald erliegt, und von dem fcharfen 
Froſt der gefchlängelte Fluß erſtarrt if. 


Solche Sufammenftellungen verſchiedener Füße 
zu irgend einem Versmaße kann es natürlich ſehr 
viele geben; auch haben noch manche Arten derfel: 
ben eigene Venennungen, ich übergehe fie aber 
weil fie doch nur ſeltener gebraucht werden. 

Jedem Dichter fteht ed frey, fiy für den Stoff 
feiner Ode ein Versmaß felbft zu erfinden, nur 
muß er diefem dann treubleiben. Dem @eifte der 
deutfihen Sprache ift vorzüglich die chorijambiſche 
Versart angemejjen , die. ich dir noch Furg erflaren 
will. Die erffen zwei Verſe beftehen hier nahm» 
(ich aus einem Epondaus oder Choräus und einem 
- Ehori,ambug'; auf’weldyen eine EAfur folgt, dann 
wirder einem Chorijambus und einem Jambus am 
Ende. Der dritte Vers bat zu Unfangeinen Cho— 
räus oder Spondaus, darauf folge ein Daftylus 
und zum Scluße wieder ein Choraus oder Spon— 
daud. Den lesten Vers bilden ein Choraͤus oder 
Spondaus, ein Ehorijambus und ein Jambus. 
Alfo auf folgende Are: 


a 
Sohn vom Schaume des Mẽers ſeblich gebräunter Kopf 
Dir der | Prranze gefuͤllt, welche Saba|ge näprt 
Diefes | Band fey geweiht dir 
Das mir | ofigen Le | Den fpielt. 
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Auch die einfacheren Versarten 5. B. der bloße 
jambifche oder trochäiſche Vers werden oft in der 
Dichtkunft gebraucht. Der erfle, der 2, 3, 4 5 
und 6füſſig feyn Fann, je nachdem der Werd aus 
mehreren oder wenigen Jamben beftelt, wird ge« 
wöhnlich bei Erzählungen, Liedern u. d. gl. an« 
gewandt, welde die Erhebung bis zum Odenvers⸗ 
mafe nicht vertragen. Den fünffüßigen Jamben has 
ben beinahe alle unfere Dichter zum Versmaße des 
Zrauerfpiel3 angenommen, weil er ‚ohne. hüpfend 
zu feyn, «doch leicht fortfohreitet, und den vielen Uns 
terbrechungen günſtig if: Der fünffüßige Jambus 
feg: feine. Caͤſur bald nach dem zweiten, bald 
nad; dem vierten Fuß, der ſechsfüſſige immer in 
die Mitte. Ich fchreibe dir eine Stelle aus Schil- 
lers Don Karlos her: 


Sn diefer boffnungslofen Flamme 

Erkannt ich fruͤh dee Hoffnung göldnẽn Strähl 
Ich wollt ihn führen zum Voͤrtreff ichen. 
Die ſtoͤlze konguch? Frucht, woran 

Nur Menſchenalter längfäm pflauzeu, ſollie 

Ein ſchneller Lenz | der wundeetbärgen Liebe 
Beichleunigen. Mir follte feine Tugend 

An diefem Fräftgen Sonnenblide reifen. 

Du fiehft aus diefem Beifpiele, daß der fünfs 


füßige Sambe nod) eine furzge Silbe am Ausgan— 
ge erlaubt, ja er. gewinnt dadurch fogar weſentlich. 


Alm den etwas einförmigen Gang diefer Versart 
zu verändern, miſcht man gerne einige Daftylen 
darein, wenn der Vers vorwärts eilen, oder einen 
Kretikus, wenn er zurüdbleiben fol. | 

Die Trochaiſche Versart wird ohne Reime fel: 
tener gebraudyt; ihr Gang hat mehr Haltung und 
weniger leichtes Fortſchwingen, ald die Jambiſche. 





3 An a IE MH "Bi 


Bon Dem Reime. 


> 





! 


i Fu ven Zeiten, wo .allee Sinn für die fchonen 
| Künfte verloren gegangen war. oder eine ſchiefe 
Richtung genommen hatte, war man au ganz 
unempfanglidy fur den Wohllaut der Sprache. Weit 
entfernt alfo die Länge und Kürze der Silben durch 
eigene Negeln beftimmen zu können, wurde viel. 
mehr alles unfereinander geworfen, und an Ryth— 
mus und Harmonie der Eprache war nicht zu dens 
fen. Weil man aber doch ein Bedürfniß fühlte, 
gewifje Gedichte, befonders wenn fie mit Mufif bes 
gleitet werden follten, durdy irgend etwas von der 
Profe zu unterſcheiden, fo fam man auf den Aus— 
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weg, ſtatt die Silben zu meffen , fie zu zählen, und 
dann eine gewiffe Anzahl derfelben immer wieder 
mit einem gleichtönenden Worte, welches: aber 
doch nicht das naͤmliche feyn durfte, zu fhließen. 
Zu diefer Zeit nahm man alfo auf die Länge oder 
Kürze der Silben gar feine Rückſicht, fondern fie 
wurden nur: gezählt und mit gleihtönenden Worten 
gefchloffen. 

Bei diefer Berfahnlingbag, abgerechnet, dag 
das Ohr gewöhnlich dadurch ſehr beleidige wurde, 
fonnte auch eine ermüdende Einförmigkeit nidyt 
vermieden werden. Denn die glerchlautenden Ends 
filben Eonnten nur auf zwei Arten abwechfeln. 
Es mar entweder eine ©ilbe, die mit der andern 
zufammentönte, wie: Strahl und Thal, glüht, 
blüht; Web, See u. ſ. w., und dann wurde der 
Keim, welher daraus entfiand, männlich ge: 
nannt; oder ed waren zwei zufammenflingende 
Silben, welche den weiblichen Reim bildeten : 
Hallen, Wallen; Loden, Flocken; Schleyer, Ley: 
er; Sinnen, Rinnen u. ſ. f. 

Warum hat aber doch die neuere Dichtkunſt 
noch die Reime beibehalten, wirſt du fragen, da 
doch die ſchönen Versmaße der Alten wieder be: 
Fannt geworden waren? Die wenigfien europäi: 
fben Spraden haben bis jest eine ausgebildete 
Proſodie, fie mußten fich alfo doch wenigftend des 
Reimes bedienen, der bei ung auch noch mit dem 
Silbenmaße verbunden, wirklich für dad Gehör 


nz 


fehr fchmeichelhaft werden kann, und den ich daher 


für die leichtere Urt von Gedichten, weldye mehr 


Riebiichfeit ald erhobenen Schwung fordern, 'nie 
ganz verwerfen möchte. Denn durch eine Fünftliche 
Stellung des Reimes kann manchmahl eine Strophe 
ſchön mit der andern verbunden werden, und 
dur die Stanzen, deren Form fehr leicht 
bemerkbar ift, bäle oft ein fehr großes Ganzes 


zufammen, z. B. Wielands Dberon, 9 





*) Man hat in früheren Seiten den Reim ganz aus 
den deutfchen Gedichten zu verbannengefucht ,; uns 
ſere neueften Kunſtrichter hingegen glaubten ihm 
nicht Ehre genug erweiſen zu fönnen, und 
ſuchten ihn fogar in den ſchwierigſten Formen 
wieder einzuführen, Sehr richtig bemerkt darüber 
Bouterwed folgendes: ,, Dem Charakter einer 
„Sprache wie die Deutfche, die faft allen Wohl: 
z, laut entbehrt, und nur auf den innern Siun, 
„durch einen eigenen vom Werthe der Stamm- 
„ ſilben abhängigen Rythmus portiſch wirket, ift 
„die Nachahmuug der kuünſtlichen Reimformen 
„der Italiener und Spanier durchaus entgegen, 
„Unſre romantiſtrenden Reimkuͤnſtler ſtuͤmpern 
„.in die deutſche Sprache sine Schönheit hinein, 
> die ihe fremd iſt, und vernacdhlaßigen darüber 
„die höhere, im Wefen dieſer Sprache gegrün- 
„dete Schönfeit. Aber mit Klopfiod und Voß 
„die griekifhen Silbenmaße im Geifte der 
„deutſchen Profodie nachbilden, oder wie Schiller 
„durch Wiederherſtellung des Neiges der Takiy— 
J. Theil. ug 
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Die Versarten, welche im Deutſchen am ge— 
wöhnlichſten gereimt werden, ſind Jamben, Tro— 
chaͤen und Dakthlen. Ich ſetze die Beiſpiele der 
verſchiedenen Arten ſolcher gereimter Verſe her: 


Zweifüßige Jamben. 


Mer Weihraͤuch ſtreut 
Dem ſtreut man wieder 
Aus Dankbarkeit, 


Dreifüßige Jamben. 


- Entfliebt ihr ſchwarzen Sorgen 
Kommt nicht in meine Beruf... 
Nic ſchenkt mir jeder Morgen 
Zufriedenheit und Luſt. 


‚ı Ven in unferer Sprache den Rythmus beleben, 
„das ift wahres Verdienft am deutfchen Varnaffe. 
» Die kuͤnſtlicheren Sildenmaße der Griechen, 
n 3 B. die pindarifchen nachbilden, iff in einer 
„Sprache wie die deutfche,, die ſich den griedie- 
„ hen Rythmus nur unvollkommen aneignen 
„’ Tann, verlorne Mühe.‘ 
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Bierfüßige Jamben. 


Wir wollte fich mit Griuen plagen 
Ss lang uns enz und Jugend blühn, 
Mer wolt in feinen Blüuhentagen 
Die Stirn in düftee Falten ziehn? 
Höltp. 
Fünffüßige Jamben. 


Des Taãges Flammenaugẽ felber bricht 

Sin füßen Tod und feine Farben blaffen, 

Kühn öffnen ſich in Holdem Dammerlicpe 

Die Kelche fon, die feine Gluthen haffen, 
Still hebt der Mond fein firahlend Angeficht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig groͤſſe Maſſen. 

Sd ill er. 
Sehsfüßige Jamben mit einem —— in 
der Mitte. 


J 097 — xa - 1 [v7 2 un “= - vw 
Die Abendglocke rüft den muden Tag zu Grabe 
Maͤttbſoͤckend kehrt dag Vieh | in lanafam fhwerem Trabe 
‘Heim! von der. Au, es für |der Landmann feine Thür 


und überläke dle Welt, der Dunkelheit und mir. 


3.2 


Zweifüßige Trochäen. 
Du mein Pferdchen 
“ Galopirft 
Shne Gertden 
Und volführft 
Friſch und munter 
Bald Bergaͤuf 
Bald Bergunter 
Deinen Lauf. 
Dreifüßige Trochäen. 
Keine Blumen bluhn, 
Nur das Wirtergrün 
Blickt duch Silberhüllen, 
Nur die Fenfter füllen 
Bluͤmchen grau und weiß 
Aufgeblübt von Eis. 
Burger 
Vierfüßige Trochäen. 


Iſt der holde Lenz erſchſenen? 
Hat die Erde ſich verjungt ? 
Die befonnten Hügelgrünen, 


Ünd des Eifes Rinde fpringt. 


—— 
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Aus der Stroͤme blauem Spiegel 
Lahr der unbewölfte Zeus, 
Milder wehen Zephirs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
‘ Schiller. 
Fünffußige Zrochaen, 
Ernſt begleiten ihre Trauerfchläge 
Einen Wändeer auf dem legten Wege. 
Sch iller, 
Sechsfüßige Trochäen. 
Heftge Stoͤſſe ſchmettern alles ſchuell zufammen, 
Und Pallaͤſtẽ kürzen in den Staub herab. 
Zweifüßige Daftylen. 
Herrliche Liebe | 
Lohnet fo füß. 
Beffer werden die Berfe noch mit einer kur—⸗ 
zen Vorſatzſylbe gebraucht: 
Stunden der Plage 
Leider, fie ſcheien 
Treue von Leiden 
Siebe von Luft; | 
Beffere Tage 
Sammeln uns wieder, 
Heitere Lieder 
Stärken die Bruſt. 
Goͤthe. 
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Dreifüßige Daktylen. 
Feen von der Erde Gerummel 
Schwingt ſich die Secie zum Hıminel 
Eilet zum glänzenden Chor n 


. Seeliger Geiſter empor. 


Auch bier Fann ein Vorſchlag angebracht were 


den: 


Der Nachtigall reigende Lieder 

Ertonen und Ioden ſchon wieder 

Die fröhlichfien Stunden im Jahr. 
Hayedorm 

Vierfüßige Daktylen. 

Strahlend berühren fi Seelen, es bebet 

Woͤhll aut und Wahrheit durch Leben und Gef; 

Ahnend enthüllet fi Pine und hebet 


Kühner den Flug, dee den Aether ducchkreift. 
dr. Brum 


Mit einem Vorfchlage: 


Es haben viel Dichter, die lange verblichen, 

Das Leben oft mit einer Reife verglichen; 

Doch hat davon Feiner , fo viel mir befannt, 

Die Vorftazionen des Wirges genannt, 
Zangbeim. 


fe J— eignet ſich wegen ih— 


res hüpfenden leichten Ganges am beſten zu Er— 
gi:fungen der raſchen Freude, der Munterkeit, zu 


eandelnden froben Gedichten, auch !iebt die komi— 
fche Darftellung den fpringenden Gang diefed Vers 
ſes. Die ruhigere Freude, die einfachere Erzäh— 
Yung, au wohl dieruhigere Belehrung, das Ge- 
fpracb paßt fürden Jamben. Dem ernften ſchwere— 
ren Gang des Trochäus bleiben die [hwermüthigen 
Empfindungen der Sehnſucht, Traurigkeit u. ſ. f. 
eigen. Doch Laßt ſtch diefer Unterfhied zwiſchen 
dem trochäiſchen und jambifhen Silbenmaße im 
Allgemeinen nicht fo ganz richtig ‚angeben. 

Die wiederkehrende Zufammenftellung einer 
geroiffen Anzahl Verfe, worin männliche und weib- 
libe Reime auf eine beftiimmte Art abwechfeln, 
nennt ‚man Strophe. - Diefe Strophen Fonnen 
natürlich fehr verfihieden feyn, weil man eine fehr 
verichiedene Anzahl Verfe zufammenftellen, und die 
männlichen und weiblichen Reime auf fehr verfchie: 
dene Arten abwechfeln lafjen fann. So z. B. kann 
eine viergeilige Strophe bloß aus männlichen Aus— 
gängen beftehen: | 

Bott donnerte, da floh der Feind, 

Singt Bruͤder, finget Gott, 
Deun Friedeih, der Menfchenfrennd 
Hat obgefiege mit Bott. , 

Dder ed Eönnten durchaus weiblihe Ausgan« 
ge feyn, oder wie in folgender Strophe Fonnten 
männliche und weibliche Reime mit einander wech⸗ 
fen: - | 
Geſtern Brüder, koͤnnt ihres sland en? 

Geſtern bey dem Saftder Trauben, 


/ 


Stellt eub mein Entfegen für, 
Geftern kam der Tod zu mir. 


Aber männliche und weibliche Verſe Fonnen 
auch noch auf andere Arten in vierzeiligen Stro— 
phen wecfeln, 5. B. 


Wer wollte fih mit Grillen plagen, 

So lang uns Lenz und Jugend blühn? 
Wer wollt in feinen Blüthentagen, 
Die Stirn in düßre Zalten ziehn? 

Die Mannigfaltigfeit der ſechszeiligen Stro— 
phen wird naͤtürlich noch viel großer fenn, weil die- 
fe ſechs Reime ſich noch auf viel mannidfaltigere 
Arien verfegen laſſen. Eines auferordentlichen Wech: 
fel3 aber und fehrgroßer Schönheit ift die achtzeilige 
Strophe fähig, von der ich dir DR Urten her: 
fegen will: $ 


Sie fonnte mir Fein Wörthen ſagen, 
Zu viele Lauſcher waren wach, 
Den Blick wur durft ih ſchüchtern fragen, 
Und wohl veritand ih, was er fprad. 
Leif” komm ih der in deine Stile 
Du (hön belanbtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dein Aug der Welt. 


Befondere Anmuth bat folgende achtzeilige 
Etrephr, welhe aber, weil die deutſche Sprache 
nicht fehr dire Reime bat, fehr ſchwer mie Reich 
tigkeit und Ungezwungenheit durchzuführen ift: 


Die Mufe fchweige, mie jungfräulichen Wangen, 

Erröthen im verſchaͤmten Angeficht , 

Tritt fie vor dich, ihr Urtheil zu empfangen , 

Sie achtet es, doch fuͤechtet fie es nicht. 

Des Guten Beifall wünſcht fie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht befticht. 

Kur wem ein Herz, empfänglich für das Schöne, 

Im Bufen fchlägt, if werth, daß er fie kroͤne. 


Uiber die Art, den Reim zu gebrauchen, laffen 
fi) wenige allgemeine Regeln geben. Das Vor— 
züglichfte was ſich hier fagen läßt, ift, daß die 
Heime nicht gar zu alt und Bbefannt ſeyen, wie: 
Herz, Schmerz, Sonne, Wonne; daß der Reim 
nicht dem Akzente widerftrebe: Reber, Geber; daß 
endlich nicht nur der Laut, fondern auch die Ends 
buchſtaben des reimenden Worts die nähmlichen 
find, fonft entfteben falfhe Reime, die nicht fo- 
wohl beim Hören als beim Leſen auffallen. Do 
muß man nie dem Reime den Sinn, einen wichti— 
gen Gedanken, oder ein ſchönes Zild aufopfern , 
das Gegentheil würde: viel leichter zu entſchuldigen 
eyn. 


18. drief 
Weſen der Poefie, 





I. haben gleich zu Anfang unferer Unterfu« 
Hungen über das Sitbenmaß gefehen, daß es der 

Poefie deswegen fo wefentlihe Dienfte leifte, weil 
es Die Lebhaftigfeit der VWorftellungen erhöht. Wenn, 
nun etwa die Erdichtung und der höhere poetifche 
Stil auch nur zu diefem Zwecke diente, fo würden 
wir wohl die Erregung lebhafter Vorſtellungen, das 
iſt folcher , bei denen fich mit der Hauptidee meh: 
rere Nebenideen verbinden, und dadurd unfern 
Sinn, unfern Wis, unfere Einbildungsfraft in 
eine lebhafte Thätigkeit fegen, für den Hauptzweck 
aller poetifhen Darftellung halten müſſen. Diefe 
würde fi denn von der Profe dadurch unterfcheis 
den, daß die leßtere nur darauf ausginge, ung rich« 
tige Vorſtellungen von den Dingen beizubringen, 
wahrend die erſte für ſich nur ein angenehmes 
Spiel unferer Vorftellungsfräfte bezweckte. 
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Und wirklich finden wit bei einer genaueren 
Unterfuchung , daß der ‚Dichter auch erdichtete We: 
fen nur einführt, um die Lebhaftigfeit der or: 
ſtellungen, die er in und erweden will, zu ver- 
größern. So fagt Ziedge von der Morgenröthe, 
daß fie von Fadeln umringt, durchs Morgenthor 
trete, weil diefe Vorftelungsart viel Tebhafter ift, 
und mehrere Nebenbegriffe weft, als wenn er bloß 
gefagt hätte, die Morgenröthe bricht an. Des— 
wegen ſchildert der Dichter auch feine Leidenfchaft, 
feine Empfindung ſtärker, feuriger , als er fie fühlt, 
ftelle bei feinen Gemählden nur die bedeutenäften 
Züge zufammen, legt und in einem geſchichtlichen 
Drama oder einer Erzählung nur die Handlun- 
gen vor Augen, welche dayu dienen, dieſe Leb: 
baftigfeie der Vorftellungen zu erweden oder zu 
erhöhen. Um von vielen Beiſpielen nur eines an- 
zuführen: wenn Holty den May befingt, fo ſchweigt 
er von den Falten Abenden diefed Monats, von 
den Arbeiten ded Landmannd oder Winzer, wels 
che nur beſchwerlich find, er fest vielmehr nur fols 
he Züge zufammen, welche und daS Angenehme 
diefer Jahrszeit fhildern : 


Der Schnee zerrinnt, 
Der Day beginnt, 
Die Blüthen Feimen 
Auf Särtenböumen, 
Und. Bogelfhal 
Toͤnt überall, 
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Salis wußte ganz gewiß, daß vieles, ſehr vie— 
led Elend, mancher beinahe unerträgliche Kummer 
auf Erden iſt, daß Leider ſehr vielen Menſchen ſehr 
ſelten, keinem immer zuzumuthen iſt, daß er ſich 
freue, daß er nur alles im Roſenlichte einer ſchim— 
mernden, von Vergnügen erwärmten Phantaſie 
ſehe. Aber alle dieſe Vorſtellungen ließ er in ſei— 
ner Ermunte rung fallen, nur das hob er her— 
aus, was zur Freude, zur Heiterkeit auffordert: 


Laſſet die Sage ſich fonnig verklaͤren, 

Blau iſt der Himmel und glaͤnzend das Sand, 

Klag ift ein Mißton im Laute der Sphären. 
Trägtden die Schöpfung ein Trauergewand ? u. ſ. w- 


Wir werden außer Zweifel gefegt haben, daß 
die Erweckung lebhafter Vorfiellungen das Weſen 
der Dichtfunft ausmacht, wenn es ſich finden follte, 
daß auch die prächtigeren Beiworte, die ungewohn: 
Iicheren Stellungen nur zu diefem Zwecke dienen. 
Und wirklich wird diefes bei einem geringen Nach: 
denfen einleuhtend. Warum fage Homer nidyt die 
Lanze allein, fondern die weithinfchattende Lanze ? 
Dffenbar weil durch diefes Wort ein angenehmer 
Nebenbegriff erweckt, foglglich die Lebhaftigfeit er: 
höht wird. Eben fo verhält es ſich mit dem weit— 
aufraufbenden Meere, der hoheitbli— 
enden Seere, der ſüßanlaͤchelnden Cythere, 
dem [hwerhinwandelmden Hornvieh, dem 
helmumflatterten Hektor, und fo vielen andern 


Beiwörtern, welche Homers Werken ſo viel Leben 
und Anfchaulichfeir geben. / 

Auch die ungewöhnliche Wortſiellung, welche 
ſich der Dichter erlaubt, dient bloß dazu, die Leb— 
haftigkeit der Vorſtellungen zu vergrößern. Unfere 
neuere Sprache iſt großtentheild Gedankenſpra— 
dy e, fie ſtellt die Worte, wie die Begriffe in unferm 
Kopfe entftehen, die Dichtung ald Empfindung®« 
ausdruck fordert wenigftens einen Theil ihres‘ 
Rechtes zurück, und ftellt das Wort zuerſt, auf 
welches das Gefühl zuerft fallt. 


Wenn Klopſtock z. B. fagt: 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
Au das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke, 

Iſt des Schweißes des Edlen wert). 


So fühlt jeder, daß diefe Stellung lebhaftere 
Worſtellungen erweckt, ald wenn er gefagt hätte: 
Der lockende Sildenton u. f. we, denn das Reizen: 
de des Tones ift ed hier, worauf die Empfindung 
zuerft fallt und was fie zuerft ergreift. 

Alfo glaube ich dir bewiefen zu Haben, daß 
Lebhaftigkeit der Xorftellungen der legte Zweck der 
Dichtfunft fey, und daß man nur jene Werfe mit 
Recht poetifch nenne, welche die Erregung lebhafter 
Vorftelungen zur legten Abficht haben. Zur Proſe 
dagegen wird alle das gehören, was zuletzt dazu 
dienen fol, Unterricht, Belehrung oder richtige Vor— 
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ſtellungen in uns hervorzurufen. Aber weil auch 
oft durch eine Wahrheit lebhafte Vorſtellungen 
in und erweckt werden können, fo wird dadurch ers 
flärlih, wie auch manches Gedicht unterrichtend 
ober [ehrend werden kann, wie es im Gegentheile 
oft zum Unterrichte dienliy feyn Fann, ihn durch 
lebhafte Vorflellungen angenehmer zu maden. Die 
Eintheilung in poetifye und profaifhe Werfe wird 
ſich alſo nur nad) ihrem Haupfjwede, nidhe etwa 
aus einzelnen Stellen beftimmen lafien; fondern 
jedes Werf, welches lebhaftere Vorſtellungen vor- 
züglich erweden fol, wird man p vetifd, die 
andern profsifch nennen, i 





19.8 ri e$ 


Sintbheilung der Didhtarten. 





Aber der Sprachgebrauch hat doch gewiſſe Dicht— 
arten feſtgeſetzt, die fi alſo von einander uns 
!erfcheiden mürfen. Man fpricht von Iyrifchen. von 
dramatifcben, von didaftifhen Gedichten. Beſteht 
nun unter diefen poerifhen Kunftwerfen ein weſent⸗ 


licher Unterfhied, und welder? Beruht die ges 
wöhnlihe Eintheilung auf gültigen Gründen, oder 
ift “fie bloß willkührlich? Um dieſes zu unter- 
ſuchen, wollen wir einige Dichtungsarten miteinans 
der vergleichen. 


Haller fagt: 


—* * Wohlangebrachte Muͤh! Gelehrte Sterbliche! 


et —— — 


Euch ſelbſt mißkennet ihr, ſonſt alles wißt ihr eh. 
Ach, eure Wiſſenſchaft iſt noch der Weisheit Kindheit, 
DerflugenZeitvertreid, ein Troft der ſtolzen Blindheit, 
Allein was wahr und falſch, was Tugend ‚ Prablerei, 
Was falſches Gut, was aͤcht, was Gott und jeder fey, 
Das überlegt ihr nicht; ihe dreht die feigen. Blicke 
Vom wahrenÖuten weg, und fucht ein traͤumend Gluͤcke. 


Wenn wir aber mit dieſer Stelle folgende aus 
Klopſtock vergleichen, ſo fühlen wir gewiß einen 


auffallenden Unterſchied: 


Goͤttinn Freude ‚du ſelbſt! dich, wir empfangen dich, 
Ja du wareft es ſelbſt, Schwefterder Menfchlichkeir, 
Deiner Unſchuld Geſpielinn, 

Die ſich über ung ganz ergoß- 


Der erſte linterfchied , welchen wir hier bemer: 
fen, bejieht in der aubern Geſtalt, in dem Vers— 
maße beider Stellen. Die Hallerſche ift in Lan- 
geren und gleihen, die Klopſtockiſche in Fürzern 
und ungleihen Verſen gefchrieben. Die erfte iſt ge: 
reimt, die zweite ohne Reime. Sollte alfo darin 


der Unterſchied Liegen ? Gewiß nicht; denn folgende 
Stellen haben gleiches Versmaß, und doch kannſt 
du leicht eine weſentliche Verſchiedenheit in ihnen 
bemerken. Eva ſingt bei Klopſtock am Be des 
— ———— F 


Du mein Herr und mein Gott, wie kann ich, du Liebe! 
dir dauken? 

Ewigteiten,f * find zu kurz, genug dir zu danken. 

Hier will ich liegen und beten, bis du ‚dein göttliches 


Haupt nun r 
Neigſt im Tode! Nur vor dem Fuͤrchterlichſten der 
Engel, 

Nur, vor feiner Stimme fol meine ‚Stimme: vers 
| | flummen;:. | 
Wenn er kommt und es nun von deinem Vater ver» 

fundiat, 


Der did verlaffen hat. — Hör um dieſer Todes⸗ 
angſt willen 
Die für Sünder du fühif, hör Gottverlaßner mein 
i —Frehen!“ 

Herr, fuͤr deine VBerföhnte ‚für mine Kinder, fhralle, . 

Die das weite, das furdibare Grab, die Erde * 

hats auch 

Deine Gnade mit Blumen befernı) noch kuͤnftig bee 

wohnen, u 

Und. mit heben vor deiner Berlohnung entfchlafnen 
Jabrhundert, J 

An dem Tage der großen Entſcheidung auferſtehn werden! 


Meine zahlloſen Rinder, für diefe fleh ich dich Herr! an. 

Weinend, mis dürftigem Leibe, mit weit mehr duͤrf⸗ 
tiger Seele 

Werden ſie auf der Erde gebohren, ut fe 


Kleiſt fpricht den grübelnden Menſchen an, wel: 
her den ganzen Zufammenhang der Dinge durd): 
fehen will, und unzufrieden murrt, wenn er auf 
etwas ihm Unbegreifiches ſtößt: 


WINE du die Urſach erforfhen, warum in der Reihe 

der Werfen 

Gott nicht zum Seraph dich ſchuf? Entdeck erfi Stol; 
‚jer, weswegen 


Er nicht zur Milde dich ſchuf? Sol deiner Thorheit 


zum Voribeil 


Die große Weltfette brechen, und tauſend Planeten 


und Sonnen 
Ang rg Kreifen- gedruͤckt, in einen Klumpen zer— 
fallen? 


Soll bis zum Throne des Hoͤchſten, des a Vor⸗ 


hang zerreißen, 
Und endlich die ganze Natur, erſchüttert zum Inner⸗ 
ſten ſeufzen? 
Dieß willſt da, wenn du verlangſt, was mit der Welt— 
ordnung ſtreitet. 
Se deiner Neigungen Herr, fo wirft du das Ungluͤck 
beherrſchen. 


I. Theil 8. 


Die äußere Form, und das Xersmaß ift hier 
in beiden Stelten gleich, folgli muß ihr Unter— 
fchied in dem liegen, was durch die Verfe vorge: 
tragen wird, in dem Stoffe, in der Materie alfo. 
Und wirklich finden wir, daß in der erfien Stelle 
bloße. ©efühle ausgedrückt find , die bis zu einem 
ungewohnlichen Grade der Heftigfeit emporgefoms 
men find, in der zweiten aber nur Wahrheiten und 
Lehren in einem ruhigen Zone vorgetragen wer- 
den. Alſo ſchon in Hinficht des Stoffes der Ge» 
dichte, oder der Gefühle, Lehren oder Vor—⸗ 
falle, die darin behandelt werden, Fünnen wir fie 
in gewiffe Abtheilungen bringen. 

Aber nur in der Materie? In feinem Don 
Karlos ſchildert Schiller die Liebe des Infanten 
su feiner ſchönen Stiefmutter; aud Wielands 
Oberon zeigt uns das Entſtehen dieſer Leibenfchaft, 
ihren Fortgang und ihre Stärke, welche felbft der 
Tod bier nicht zu vernichten vermag, und doch 
nennt man das erftere Werk ein dramat ſches, das 
zweite ein epifches Gedicht, ob fie gleiy den nahme 
Fichen Stoff behandelten. Bei einer geringen Be— 
obachtung fiehft du bier den Unterfchied, daf Wie: 
land feine Begebenbeit felbjt erzaͤhlt; Schiller aber 
feine Perfonen fprechend einführt. Dieſer Unter 
ſchied liegt alfo in der Form, und auch nach biefer 
werden wir die Gedichte eintheilen Tonnen. 

Zuerft wollen wir von der Diaterie ſprechen. 
Mie viele Gattungen des Stoffes wird der Dichter 
behandeln Fonnen? — Sch will es dir aus Bei— 


— 


— 


ſpielen deutlich zu machen ſuchen. Matthiſſon ſchil⸗ 
dert eine Mondlandſchaft auf folgende Art: 


Der Vollmond ſchwebt im Oſten; 

Am alten Geiſterthurm 

Flimmt blaͤulicht im bemooßten 
Geſtein der Feuerwurm— 

Der Linde ſchoͤner Sylfe 

Streift ſcheu in Lunens Glanz, 
Im dunklen Uferſchilfe 

Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern, 

Im Silber wallt das Korn, 

Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wieſenborn; 

Im Lichte wehn die Ranken 

Der oͤden Felſenkluft; 

Der Berg, two Tannen wanken, 

limfchleyert weißer Duft. 


Wie ſchoͤn der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs befäumt, | 
Der bier durch Binfenftellen ; 
Dort unter Blumen ſchaͤumt, 
Als Lodernde Kasfade 

Des Dorfes Mühle treibt, 

Und wild vonr lauten Rade 

In Silberfunken ſtaͤubt⸗ 
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Durch Fichten ſenkt der Schimmer 
So bleich und ſchauerlich, 
Auf die bebüſchten Truͤmmer 
Der Waſſerleitung fi; 
Beftrahlt die dunkeln Eiben 
Der kleinen Meierei, 

Und hellt die bunten Scheiben 
Der gothiſchen Abtei. 


Wie fanft verſchmilzt der blefier 
Beleuchtung Zauberfhein 

Die ungeheuren Daffen 
Gezackter Felfenreihn; 

Dort wo in milder Helle 

Bom Immergruͤn umwebt 

Die Eremitenzelle 

An grauer Klippe ſchwebt. 


Der Elfen Heere ſchweifen 
Durch Feld und Wieſenplan, 
Es deuten Silberſtreifen 
Dem Schaͤfer ihre Bahn; 

Er weiß am Purpurkreiſe 
Vom Wollenvieh verſchmaͤht, 
In welchem Blumengleiſe 
Ihr Abendreihn ſich dreht. 


Bald bergen, bald entfalten 
An lieblicher Magie 
Sich wechfelnd die Geſtalten 
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Der regen Phantaſie. 

Die zarten Bluͤthen keimen 
O Mond, an deinem Licht, 
Die ſie in Feentraͤumen 
Um unfee Schlaͤfe flicht. 


Hier zeigt uns der Dichter nur die Gegen— 
ſtaͤnde, wie ſie ihn umgeben. Er befindet ſich an 
einem ſchönen Sommerabende in einer angenehmen 
Landſchaft; ein alter Thurm, der See, die land- 
liche Kirche werden von dem Silber ded Mondes 
beleuchtet, der hier den Bach befcheint, dort den 
Sichtenwald durchblickt, und hier auf die Meierei, 
die Felfen, die Eremitage feine Strahlen wirft. 
Alle die einzelnen Züge und Merfmahle führt ung der 
Dichter vor Augen, aus denen feine Landfchaft zu: 
fammengefege ift: er mahlt alfo mit Worten, erb er 
fbreibet Nach diefen Angaben würde auch ein 
talentvoller Mahler ein gelungened Gemählde verfer* 
tigen fonnen. Anders aber verhält es ſich mit dem fol: 
genden milefifchen Maͤhrchen des nämlichen Dichters ; 


Ein milefifhes Mährchen, Adonide! 

Unter heil’gen Lorbeerwipfeln alänzte - 

Hoch auf raufhendem Vorgebirg ein Tempel. 

Aus den Fluren erhob, von Pan geſegnet, 

Im Gedüfte der Ferne ſich ein Eiland. 

Dft,in mondlichter Dämmerung ſchwebt ein Nachen 
Bom Geſtade des beerdenreichen Eilands 

Zur ummaldeten Bucht, wo fih ein Steinpfad 


N 


Zwiſchen Myrthen zum Tempelbain emporwand. 
Dort im Roſengebüſch, der Huldgoͤttinnen 
Marmorgruppe geheiligt, fleht oft vinfam 

Eine Prieſterinn, reizend wie Apelles 

Seine Grazien mahlt, zum Sohn Cotherens, 
Ihren Kallias freundlich zu umſchweben, 

Und durch Wogen und Dunkel ihn zu leiten, 
Bis der naͤchtliche Schiffer, wonneſchauernd, 
An den Bufen ihr ſank. Ein ſchoͤner Juͤngling! 
Werth Endymions Goͤttertraum zu träumen. 
Liebe faufelte Zephir; Liebe ſtrahlte 

Zuna durch die Platanen; Filomele 

Sang in Tönen der Nachtigall von Lesbos 

Huf den Morthen ein Brautlied; Amorn woben 
Einen magiſchen Flor um die Vermaͤhlten. 


Veilchen blaͤhten und ſtarben; an der Quelle 
Schloſſen Rofen fih auf; im Aehrenkranze 
Grüßte Eeres die goldene Flur, und immer k 
Kam und Fehrte der Nahen. Den Begluͤckten, 
Gleich den feligen Herrſchern des Olympus, 
Fern vom Kuͤnftigen und Vergangenen, firömte 
Der Entzüdungen Füle. Arethuſa 

Walt im Scheine des Morgenroths nicht heller 
Als die Stunden der Liebe. Doch fie raufthen 
Adonide! wie Pfeile von Apollons 

Silberbogen dahin. Olympiaden 

Schwinden Amors Geweihten mit dem Eilflug 
Eines Tages im Lenzhain , wenn den Chortang 
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Lied und Flöte begeiſtern, und mit Epheu 
Holde Maͤdchen den Kelch von Thaſos kroͤuen, 


Agerochos, der alte Zauberer brannte 

Fuͤr die Prieſterinn, und zu ihren Fuͤſſen 
Schmolz fein ehernes Herz in wilder Flamme. 
Doch fie fpottete fein, wie des Cyklopen 
Galathea die Nymf', und ihr Gedanke 

Flog zur ſeligen Juſel, wo der Nachen, 
Wenn die Sonne meerunterging, dem Ufer 
Auf geroͤtheter Spiegelfluth entrauſchte, 
Bon Sritonen umſchwaͤrmt und Nereiden. 
Blaͤulich ſchimmert auch oft (ein fhaurig Wunder!) 
Wenn fie feſtlich befranze den Opferhymnus 
Am Altar begann, duch Weihrauchwolken 
Am Gewölbe des Heiligthums die Glutſchrift: 


„Lieb, Schöne, den Zauberer Agerochos! 
„Seit Deufaliong Fluth gebeut der Zepter 
„Seiner Göttergewalt den Elementen, 

„Hulk die Scheibe des Monds in Snbeufiwärse, 
„Hemmt den braufenden Stromfall, beißt Paläfte 
„Bon Rubinen und Gold der Erd entfhimmern, 
„Winkt die Geifter der Todten aus verfunknen 
„Sarkofagen empor, verwandelt Menſchen 
„Bald in Blumen der Flur und Haingefläude,, 
„Bald in fhuppichte Wafferungebeuer, 
„Bald in flammenbeſchweifte Nachtfantome. 
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„SHerrſch auf ſtrahlendem Thron im Schooß der Berg⸗ 
kluft! 
„Lieb, o Schoͤne, den Zaubrer Agerochos! 


Eine waͤchſerne Tafel an ber Felſenwand, 

Wo des Tempels Gebuͤſch an wilde Spalten 

Uud vulfanifhe Bergrninen grenzte, 

Gab dem fhredlihen Freyer drauf zur Antwort: 


Wenn die Fidyten der Dede von der Boldfrucht 
„Der hefperifhen Wundergärten fohimmern, 
‚Denn gefprenfelte Pardel und Delfineu 

„Und die Gluthen des waldumrauſchten Aetnas 
„Mit kaukaſiſchem Eiſe ſich vermaͤhlen, 

„Wird dem Herrſcher der Bergkluft und Glyceren 
„Dymens Fadel am goldenen Torus lodern. 


I 


Wuth entfunfelte drob des Unholds Nachtblick. 
Einft als Kallias in des Zaubermondes 

Lauer Dämmerung an Gly cerens Buſen 
Treulich koste, da ſcholls wie dumpfes Donnern 
In den Tiefen des Aetnas, durch die oͤden 
Felſenſchlünde der hohen Berggehoͤlze: 
Wetterwolken umlagerten den Vollmond; 

Durch die ſanften Lorbeerwipfel zuckten 

Blaue Leuchtungen, und es rauſcht urploͤtzlich 
An zerſplitternden Zweigen ein umflammter 
Dracenwagen herab. Glycere, bleicher 

. As penthelifcher Marmor, und den Küngling, 
Wie die Rebe den Ulmbaun, feſt umfdhlingend , 


) 
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Glaubt in ſtygiſches Dunkel zu verfinfen ; 

- Denn mie Öranfen erfannte fie im ſchwarzen 
Drachenlenfer den Zauberer Agerochos. 

Als ummunden vom Schwanenarm der Schönen 
Die Adonisgeftalt fich ihm enthüllte, 

Da im Krampfe des Zorns berührt er beide 

Mit dem Zepter der Rache. Donnerwolfen 
Bargen myſtiſch die Szene. Bliße flammten 
Surchtbar über des Meers grauſem Abarund. 
Bald verſtummte der Nachtorfan; die duͤſtern 
Wolkenheere verflogen, und der Vollmond 
Schwebt in freundlicher Herclichleit .am Himmel. 
Doch er leuchtete nicht wie font dem holden 
Paar im Roſengebuͤſch; der Mas war öde. 
Beide grünten als Moprtben, dicht am Waͤldchen, 
Wo der Grazien Marmorgruppe glaͤnzte. | 
Amor beiligte die verfchranften Zweige, 

Wo die Nachtigall gern im Rofenmonde 

Um die Dämmerung fang, zum Lob der Liebe. 


Ein efeſiſcher Priefter, der zu Kuma 

Mir dieß Wunder erzählte, ſah als Knabe 

Dft mit heiligem Braun, des weitberuhmten 
Tempels prächtige Trümmer, und die Waldbucht 
Wo der Nachen des fühnen Juͤnglings ruhte. 


Hier beſchreibt der Dichter nicht einen Gegen— 
ſtand nach ſeinen Kennzeichen, ſondern er ſchildert 
eine Reihe ſich auseinander entwickelnder Begeben— 
heiten, oder eine Handlung moraliſcher Per: 
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ſonen. Wir ſehen, wie eines aus dem andern wird 
und hervorgeht, wie das Künftige immer erſt aus 
dem Vorhergehenden erfolgt. Ein Jüngling liebt 
ein Mädchen, von dem er durch das Meer getrennt 
wird, ſeinem Muthe und der Begeiſterung ſeiner 
Leidenſchaft vertrauend, trotzt er dem ungeſtümmen 
Elemente, und ſchifft zur Nachtzeit zu feiner Ge 
tiebten. Uber auch ein mächtiger Zauberer bat 
diefer feine Liebe angetragen, fie verihmaht ihn, 
und der Zornige laͤßt fie und ihren Geliebten die 
Wirkungen feiner Macht und Rache empfinden, in: 
dem er fie in Bäume verwandelt. 

Wir haben alfo aus diefen Beifpielen gefun— 
den, daß ber Dichter, wenn man auf die Mate 
vie fieht, einen vierfachen Stoff behandeln kann. 
Er befhreibe undnahmlich einen Gegenftand, 
wieer auf ihn wirft, der Gegenftand mag nun wahr 
oder erdichtet feyn ; daraus entfieht daS mahlen: 
De oderbefhreidbende Gedicht; oder er fhildert 
eine Sandlung, und diefe Gattung Fünnten wir 
mit Engel die pragmatifche nennen; oder er 
behandelt Wahrheiten und Lehren, Dann wird das 
Gedicht didaktiſſchoder ein Lehrgedicht; oder end» 
lich erdrückt feine eigenen Gefühle und Empfinduns 
gen aus, woraus die lyriſche Dichtkunſt beiteht. 

Mas die Zorm betrifft, fo theift ſich in die 
fer Betrachtung das pragmatifche Gedicht in meh: 
vere Zweige. Die Sandlung-wird naͤhmlich entwe— 
der durch die fortgehende Rede einer Berfon er- 
sahlt; oder durch ein Geſpraͤch zwifchen mehreren 
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Perfonen vorgeftellt. Im erften Balle ſpricht der 
Erzähler entweder mit dem Leſer überhaupt, oder 
mit einer andern beftimmten Perſon, welcher er 
feine Gedanken und Empfindungen mittheilt. 

Dann kann ein Gedicht noch ſo eingerichtet 
werden, daß es mit einer andern Kunſt, nähmlich 
der Muſik verbunden werden kann, oder nicht 
So Pann aus dem Drama z. B. eine Üper werden. 

Mit diefen beiden Eintheilungsgründen alfo, 
glaube ich, werben, wir alle ung befannten Did 
funasarten: Heldengedicht, Luſtſpiel, Trauerſpiel, 
Ode, Elegie, Epigram u. ſ. w. umfaſſen können. 
Nur bei zweien derſelben dürften uns einige Be— 
denklichkeiten aufſtoſſen. 

Die Fabel nähmlich ſoll eine ——— Wahr: 
heit deutlich machen, und doch eine Handlung ent- 
halten; gehört alfo fie zum Lehrgedichte oder, zum prag⸗ 
matifchen? Und die Idylle, welche ſowohl erzählend 
als Geſprächsweiſe von den Dichtern bearbeitet wurde, 
ſollen wir diefe zur’ dramatifchen oder epifhen Öat: 
tung rechnen ? Sch will diefe beiden- Dichtarten zu: 


erſt vornehmen; die Regeln derfelben aus Beifpie: 


len zu erflären ſuchen, und hier, wie überall, wo 
es möglich iſt, auch ein Beifpiel aus den "Alten 
anführen „ um ihre Behandlungsart mit der der 


Neuern zu vergleichen. Zugleidy will ih immer Dee 


merken, in wie ferne die Beifpiele den Regeln eines 
jeden Kunſtwerkes, die ich früher anfüdrte, ange: 
meffen find. 


20. Brief 
Bon der Fabel, 





U 
olgendes kleine Gedicht neunſt du eine Babel, 


Der Hirſch, der ſich im Waſſer fieht- 


Ein Hirſch beiwunderte fein prächtiges Geweib 

Am Spiegel einer klaren Quelle. 

Wie prächtig auf derſelben Stelle 

Wo Königsteonen ſtehn, und wie fo flols, fo frey! 
Auch iſt mein ganzer Leib vollkommen, nur allein 
Die Beine nicht, die ſollten ſtaͤrker ſeyn! 

Und ais er fie befieht mit ernſtlichem Geſicht, 
Hört er im nahen Buſch ein Jaͤgerhorn erfhallen, 
Sieht eine Jagd von dem Gebirge fallen, 
Erfchrickt und flieht! Nun aber hilfe ihm nicht 
Das prächtige Geweih dem nahen Tod entfliehe, 
Nicht fein volfommuer Leib, die Beine retten ihn, 
Die reißen wie ein Pfeil die prachrige Geſtalt 

Mit fih durchs weite Feld, und fliegen in den Wald, 


Hier aber halten ihn, im vogelfchnellen Lauf 
An ftarken Zweigen oft die vierzehn Ende auf. 
Er reißt fi los uud flucht darauf. 

Lobt feine Beine nun und lernet noch im lichen 
Das Nüsliche dem Schönen vorzuziehen. 


Laß uns suche betrachten , ob diefe Fabel die 
angegebenen Eigenfchaften eines Kunftwerfeshaber 
Sinnlibe Kraft, oder Lebhaftigfeit enefteht hier 
theild aus den Beiwörtern: pradtiges Geweih, 
ernſtliches Geſicht des Hirfchen; daraus, daß der 
Dichfer die Sache immer in der gegenwärtigen 
Zeit erzählt, als ob fie fich eben jegt zufrüge, es 
hilft ihm nicht, ſtatt es half ihm nicht fein Ge 
weih; ferner aus den eingewebten Fleinen Ver: 
gleihungen, wie ein Pfeil fortreifen, oder ee 
trachtungen , welche hier auf eine finnliche Art vor: 
getragen werden: wo Königsfronen fiehn. Doc 
dürfte in Hinficht auf die Lebhaftigfeit noch mans 
ches zu wünfchen feyn. 
| Dagegen ift die Einheit in diefem Fleinen 
Stüce vollfommen beobachtet. Alles, was hier 
gefchieht, diene dazu, den Hirfhen am Ende 
son feiner Thorheit zuriückzubringen. Gr be: 
fiebt fein Geweih in einer Duelle, es gefällt ihm, 
er lobt feine Schönheit , und fihimpft auf die dün— 
nen Beine, weldye die ſchöne Geſtalt verungieren. 
‚Aber nun komme die Jagd, nur dieſe haͤßlichen Füſſe 
retten ihn, ſind ihm nützlich, die ſchönen Geweihe 
ſetzen ihn dem Untergange aus, und er lernt das 


- 
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Nützliche dem Schönen vorzuziehn. In diefem klei⸗ 
nen Gedichechen iſt alles ſchicklich, alles dem 
Zone einer einfachen Erzählung angemefjen, alles 
ift darin natürlich, mit einer edlen Einfalt, ohne 
unnöthige Verzierungen vorgetragen. In Hinſicht 
auf Korrektheit finden wir nicht fo viele Vorzüge: 
bewunderte fein, iſt z. B. unrede betont, man 
finder Flickwoͤrter, wodurdh der Verd nur ausge: 
füllt wird, wie: nur allein, u. ſ. w. 

Wenn wir aber dieſes Gedicht an fich betrad;: 


ten, was fällt ung darin auf? Erſtens ein Ihier, 


das denke, ſpricht, überlegt, Betrachtungen ana 
fielle, dann eine Lebensregel, welche aus den Hands 
lungen des Thieres deutli wird; und nur eine 
folche Negel. Berner wird alles erzählt. 

Mir wollen nun ſehen, ob diefe Merfmahle zu 
jeder Fabel nothwendig find. Alſo zuerft Thiere, 
welche fprechend und denfend, oder ald menſchli— 
che Weſen eingeführe werben; allein auch folgen» 
des Gedicht nennen wir eine Fabel, wenn glei 
feine Ihiere darin vorfommen: 

Der Eichbaum und das Schilf. 

Der Eichbaum ſprach eines Tages zum Schil⸗ 
fe: Du haſt wohl Urſache, dich über die Natur zu 
beklagen. Ein Zaunſchlüpferchen iſt dir eine un-⸗ 
ertraͤgliche Laſt. Ein jedes Lüftchen, das irgend 
einen Waſſerbach kraͤuſelt, zwingt dich den Kopf 
zu bücken: indeſſen meine Stirne dem Caucaſus 


gleich, den Strahlen der Sonne den Weg verbeut , 





ja Falbſt der Wuth des Voreas trotzt. Für dich 
ie alles Orfan, mir feheine alles Zephir gu ſeyn Ya. 
Ihre guten Kinderchen, wenn ihr nur unter dem 
Gewölbe diefer Xefte wüchſet, mit welden ich 
das Land umher bedecke, fo littet ihr doch we⸗ 
niger Ungemach, ich naͤhme euch gegen Wind und 
Wetter in Schutz, allein ihr kommt größtentheils 
an feuchten Ufern hervor, den Tummelplätzen aller 
Winde. In Wahrheit! Die Natur ging fehr uns 
gereht mit euch um. — Dein gutes Herz mache \ 
dich mitleidig, erwiederfe das Heine Schilfrohr, 
Allein ſey unbekümmert, mir find die Winde wes 
niger gefaͤhrlich als dir. Ich biege midy und bre— 
be nicht. Du haft ihre grimmigen Anfaͤlle noch 
immer beſtanden, und nur den Rücken beugen 


nn . 
La 


, dürfen. : Doch man warte ben Uusgang ab. Dick 


Wort war Faum ausgeſprochen ‚to brach vom äufs 
ferften Rande des Himmels der fihredlichfie unter » 
allen Söhnen, die je die Mitternacht in ihrem 
Schooße frug, mit Ungeftim hervor. Der Baum 
fteht feft, das Schilf Biegt fi, Der Wind ver: 
doppelt feine Kraft, und nimmt feinen Lauf fo 
geſchickt, daß er den entwurzelt, der an den Hima 
met mit dem Haupte ſtieß, und mie den Züffen 
bis an die Hölle reichte. 

Diefe Babel hat der Dichter (der genialiſche 
franzöſiſche Lafontaine) mit dem reichſten Maße 
der Lebhaftigkeit ausgeſchmückt, an dichteriſchem 
Verdienſte iſt ſie der vorigen von Gleim weit über⸗ 
legen. Wie ſinnlich wird: nicht die Idee ausge— 
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drückt: das Schilf ift ſhwach; wie viele 
Nebenideen weiß hier nicht der Dichter zu er— 


regen, und dadurd ein. angenehmes Epiel unferer 


o x 


orjtellungsfrafte Hervorzurufen! „Ein Zaunſchlü— 


pferchen ift dir eine unerträglihe Laſt. Ein jedes 


Lüftchen, das den Waſſerbach kraͤuſelt, zwingt dich 
den Kopf zu bücken.“ Welche Anſchaulichkeit wird 
nicht durch dieſe Fleinen Züge bewirft, wie fehr 


wird nicht die Schwäche des Rohres dadurd deut: 
ich? Wie angemeſſen find niche zugleich diefe Zü— 


ge, wie fhidlid den Stolz des Baumes zu be: 
zeichnen! Er ſucht alle Ausdrücke, das Rohr zu 
verkleinern. Aber wie lebhaft aͤußert er nicht auch 
feinen Uibermuth: Meine Strahlen verbieten wie 
der Raufafus der Sonne den Weg; dir ift alles 


Orkan, mir alles Zephir! Wenn noch wenigftend 


der Schwache unter feinem Schuge flünde, dann 
Fonnte er vielleicht noch auf Sicherheit rechnen! 
Wie Hug und befcheiden iſt nicht dagegen dad Beneh: 
men des ſchwachen Nohres, welches dem Maͤchti— 
gen in aller Demuth feine Gründe entgegen ftellt. 
Es eröffnet feine Nede mit einer Schmeichelei für 
den Baum, Dein gutes Herz macht dich mitlei— 
dig, erfi nach und nach bringt es ſeine Gründe an, 


und ſchließt ganz befsheiden mit einer allgemeinen 


Bemerkung: Man warte den Ausgang ab. Dann 
wird der Sturm höchſt dichteriſch: der ſchrecklich⸗ 
te Sohn der Mitternacht genannt, und die Fabel 
ſchließt mit einem Fräftigen Bilde, welches den 
Sturz des Baumes auf die finnlichfte Art vor- 


— 
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ſtellt: Der Wind enewurgelt den, der mit dem 
Haupte an den Himmel ftieß , und mit den Füſſen 
bis an die Hölle reichte. | 

Alfo daß Ihiere die Handelnden Weſen in ei— 
ner Sabel-feyen , ift wie -wir gefehen haben, nice 
mefentlidy nothwendig, aud Pflanzen können ihre 
Stelle erfegen. Zumeilen, wie im folgenden.DBeis 
fpiele, werden fogar unorganifirte Wefen genommen: 

Die beiden Töpfe. 
Es bat’ einmahl ein Topf von Eifen 
Luft zu reifen, | 
Und ſchlug es feinem Naͤchbarn vor, 
Dem Topf von Erde. 
Doc diefer ſprach: Ich bin Fein Thor, 
Und weiche nicht von meinem Heerde, 
Denn nur ein Stoß, ein Ochlag, 
Und ach! 
Ich bin in taufend Stüuden >» 
Doch ihr habt einen breiten Rüden, 
‚Und eine harte Faut. Wer thut 
Euch was? — Ih nehme dich in meine Hut. 
(Verſetzt der Eifentopf) und. ftelle 
Mich zwifhen dich, und die Gefapr. 
Das Anerbieten war 
Der Ehre Werth. Der. irdene Gefele 
Nimmt es mit taufend Freuden an. 
Wenn das iſt, will ich euch begleitenz 
Spricht er, und ſtellt fich ihm zur Seiten. 
I. Theil. U 
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&o wadelten fie auf der neuen Bahn, 

Sp gut fie fonnten auf drei. Füßen, | 

Topf hin, Topf her. Allein bey jedem Steinchen luehen 
Sie beide ziemlich unſanft an: 

Kaum war der irdene zehn Schritte vorgeruͤckt, 

So lag. er fhon vom eifernen zerſtuͤckt, 

Und hatte feinen Grund zu Flagen. 

Was will: wohl diefe Fabel fagen? 

Mer fich zu feines Gleichen halt, 

AM der kommt fiber duch die Welt. 


Nach Safontaine 


* 
* 


Aber könnten nicht auch Menſchen, oder wohl 
gar höhere Weſen als handelnde Perſonen in der 
Fabel vorkommen? Allerdings; wie folgende zwei 
Beiſpiele beweiſen: 


Der Blinde und der Lahme. 


Von ungefaͤhr muß einen Blinden 
Ein Lahmer an der Straße finden, 
Und jener Hoffe ſchon freudenvoll, 
Daß ihn der andre leiten fol. 


Dir, fpricht der Zahme beigufteben ? 

Sch armer Mann, kann felbft nicht gehen, 
| Doch ſcheints, daß du zu einer Laſt 

Noch fehr gefunde Schultern haft. 

Entſchließe dich, mich fortzutragen, 

Sp will ich dir die Stege fagen ; 
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So wird dein ſtarker Fuß mein Bein, 
Mein helles Auge deines ſeyn. 


Der Lahme haͤngt mit ſeinen Krücken, 
Sich auf des Blinden breiten Ruͤcken, 
Vereint wirkt alſo dieſes Paar 
Was einzeln keinem moͤglich war. 

Gellert. 


Minerva. 


Laß fie doch Freund, laß fie die kleinen haͤmi⸗ 
ſchen Neider deines wachſenden Ruhmes! Warum 
will dein Wig ihre , der Vergeſſenheit beftinmten 
Nahmen verewigen ? | | 

In dem unfinnigen Kriege, welden die Nies 
fen wider die Götter führten, ſtellten die Rieſen 
der Minerva einen ſchrecklichen Draden entgegen. 
Minerva aber ergriff den Drachen, und fchleuderte 
ihn mit gewaltiger Hand an da$ Firmament. Da 
glaͤnzt er noch, und was oft großer Thaten Beloh« 
nung war, ward des Drachen beneidenswerthe 
Strafe. 

Leſſing. 

Warum bedienen ſich aber die Fabeldichter ges 
woͤhnlich der Ihiere zu ihrem Zwede? Weil unfere 
Eigenliebe mehr gefchmeichelt wird, wenn wir uns 
fere Fehler ar folhen ung untergeordneten Weſen 
erkennen, als wenn wir uns feldft in diefem 
Spiegel erbliden. Zerner: Die Zabel ift gewoͤhn⸗ 
lih fürs, der allgemeine Menfdendarafter if 

| 


gleich, wir müffen erft jeden Eingefnen durch be: 
fondere Merfmahle Fennen lernen, wenn wir ihn 


E unnterſcheiden ſollen. Dazu nun aber fehlt es dem. 


Fabeldichter an Raume. Die Eharaftere der Thiere 
aber find genauer beflimmt, und fehon -befannt. 


Seit Jahrhunderten frelt man fi den Löwen ta= 


pfer und großmüthig vor, den Fuchs ſchlau, den 
Hirſchen furchtſam; es find daher fhon befannte 
Weſen, deren Handlungen uns der Fabeldichter 
vorführt. 

Alſo in der Fabel Eönnen höhere Weſen, Men: 
ſchen, Zhiere, Pflanzen, und ſelbſt unorganifirte 
Weſen handeln. Zweitens bemerften wir, daß fie 
eine Gebensregel vortrage. Aber immer eine Le: 
bensregel? FZolaendes Gedichtchen aus dem Spani- 
ſchen wirft du wohl auch zu den Fabeln rechnen, 
obgleich darin Feine Lebensregel, fondern nur 
eine Wahrheit enthalten ift: 


- Der Efel, ein Flöten ſpieler. 


Sey die kleine Fabel 

Gut oder ſchlecht: Gleichviel. 
Sie lief in die Haͤnde 

Mir von ohngefaͤhr. 


Uiber eine Wieſe 

Nah bei meinem Dorf, 
Bing ein wackrer Efel, 
Ganz von ohngefähr, 
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Eine Flöte fand er, 

Die ein Schäfer dort 

Hatte liegen laffen , 
Ganz von ohngefähr. 


Wohl befab, beroch fie 
Lang das Efelein, 
- Und hinein er fchnauffe 
Ganz von obngefähr. 


Und fein Wind verfeinte , 
In der Fiötefih, 
Und die Flöte tönte, 
Ganz von obngefähr. 


Ey, begann der Efel, 
Ey, wie fpiel ih ſchoͤn, 
Gag eins noch, die Efel 
Mufizicen ſchlecht. 


©o gibts wohl noch E&fel, 
Die auch ohne Kunft 
Es bisweilen treffen, 
Ganz von ohngefähr. 


Alfo eine Wahrheit muß jede Fabel enthalten, 
und zwar eine allgemeine und moralifhe Wahrheit; 
denn was würdeft du von einer Zabel halten, de« 
ren Moral 5. 3. darauf binausliefe, dab man in 
der Kälte einen Pelg anziehen muͤſſe, oder 
daß für diefen oder jenen Menfchen diefe und jene 
Speife nüglich oder ſchädlich ſeyn Fonne? 
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Aber eine Wahrheit allein iſt doch auch zur 
Fabel nicht binlanglich , fonft könnte ich fiatt der 
ſchönen angeführten Lafontainefhen Babel ganz 
einfach fagen: Zumeilen fällt gerade dad Maͤchtige, 
weil es dem Sturme widerftehe, das Schwache 
aber bückt fibh, und wird gerettet. Die moralifhe 
Wahrheit muß alfo in der Fabel in einem Bilde, 
oder noch richfiger, in einem Beifpiele — 
werden. 

Nun bleibt uns nur noch die erzaͤhlende Form 
zu betrachten übrig. Daß dieſe zur Fabel nicht 
weſentlich nothwendig ſey, wird folgendes Bei— 
ſpiel zeigen, welches, obgleich dramatiſch — 
doch eine wahre Fabel iſt: 


Die Katze. Die alte Maus. Die junge 
Katze 


Du allerliebſtes Feines Shier , 
Koınm doch ein wenig ber zu mir, 
Ich bin dir gar zu gut. Komm, daß ich dich nur kuͤſſe 


Ylte Mau, 
Ich rathe dirs, Kind, gehe nicht! 
Katze, 


So komm doch! Siehe, dieſe Nuͤſſe 
Sind alle dein, wenn ich dich einmahl kuͤſſe. 


2 —* 
Sunge Maus. 


D Mutter, höre doch ; wie fie fo freundlich fpricht. 
Ich geh — — 
AlteMaus. 
Kind gehe nicht! 


Katze. 
Auch dieſes Zuckerbrot und andre ſchoͤne Sachen 
Geb ich dir, wenn du kommſt. 


JungeMaus. 
Was ſoll ich machen? 
O Mutter, laß mich gehn. 


AlteMaus. 
Kind, ſag ich, gehe nicht. 


Junge Maus. 
Was wird ſie mir denn thun? Welch ehrliches Geſicht! 


Katze. 
Komm, kleines Naͤrrchen, komm! 


Junge Maus. 
Ah Mutter hilf! ach web 
Sie würge mid ! Ach die Barflige! 


Alte Mau $. 
Nun ifts zu ſpaͤt, nun dich das Ungluͤck ſchon getroffen. 
Wer ſich nicht rathen läßt, hat Hilfe nicht zu hoffen, 
Willamvv. 
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Aus allem dem vorigen num werden wir ben 
Begriff einer Fabel zufammenfaffen: Sie iſt naͤhm— 
lih ein Gedicht, in welchem eine moralifhe Wahr: 
heit durch ein Beifpiel anfhaulich gemacht wird. 
Dfienbar gehöre fie alfo zum Rehrgedichte, weil es 
eine Wahrheit ift,, die hier dichterifch dargeſtellt wer⸗ / 
den fol. Zuerft wird alfo der Dichter, der eine Fabel 
verferfigen will, eine morafifche Wahrheit erfinden 
müffen , und dann ein Beifpiel, aus welchem fie deut« 
lich wird. Diefe beiden Stuͤcke werden alfo der 
Stoff feyn, aus dem die Fabel entfteht. Hat nicht 
der Dichter ſchon hier auf gewiffe Dinge zu fehen ? 
Ganz fiber. Z. B. In Sinfiche auf die moralifche 
Wahrheit befrachte folgende Fabel von Willamon: 


Der. Zuhörer und der Lautenfchläger. 


Zuhörer. Du haſt auch nur fehr liederlich gefpielt ! 
Willſt oder Fannft du es nicht beſſer machen ? 
Zautenfhläger. Um dir nur einen Zeitvertreib zu. 
machen, 
Hab ich ſchon gut genug geſpielt. 


Die Lehre daraus wäre, daß man feine Mühe 
anwenden dürfte, wenn man zum Vergnügen are 
derer arbeiter; daß ift aber falfıh, folglih taugt 
die Fabel nichts. Über auch eine moralifche Wahrheit, 
welche wichtiger ift, als die andere, wird fich zu einer 
bejjeen Fabel eignen. Deßwegen ift von den folgen 
den zwei Fabeln die [este die bei weiten vorzüg- 
lichere, weil fie eine wichtigere Lehre enthaͤlt: 


Der junge Haafe und der Eifel. 


Ein junges Häscen, das infognito ein Schwager 

Bon einem alten Ramler war, 

Fuhr wählich , luſtig wandelbar 

Wie Meiſter Protheus aus dem Lager, 

Und ſchnitt der Männchen vielerlei. \ 

Ein alter Efel, der vorbei | 

Mit leerem Sade zog, plump, ſtoiſch, krumm und 
mager 

Und kurz dafür befannt, daf er ein Efel ſey, 

Der ſah mit weidlich ausgeholtem Lachen 

Dem Männdenmacher zu, und hat aufeinmahl Luft 

Die ſchoͤnen Künfte nachzumachen. 

Er baͤumte ſeinen Schwanz, er warf ſich in die Bruſt, 

Er ſpitzte ſeine langen breiten Ohren, 

Er ſchrie, er waͤlzte ſich, er ſtieß. | 

Doch Schade nur, er war zum Efel bloß gebohren. 

Und was dem jungen Herrn zur Noch noch artig lieh 

Das kleidete den Hanns mit langen Ohren 

So dumm, ſo dumm! — ich weiß nicht wie? 

Ein Stutzer wird als Stutzer ſchon gebohren; 

Durch Kunft und Lernen wird mans nie. 


Der Wiedehopf und die Nachtigall. 


Ein Wiedeh opf prieß ſich 

Und ſein gekroͤntes Haupt, 

Der Nachtigall! — Mein Weibchen ſprach er, glaubt, 
Du ſeyſt recht baplig gegen mid 


Das Fönnte ſeyn, eriwiederte 
Die Nachtigall und flog auf eine Höp 
Und fang. 
Und alle Wanderer blieben ſtehn, 
Und fagten : Wie finat fie fo ſchoͤn! 
En , welch ein Klang! 
Der Wiedehopf hört es, flog Hin und ber ,.s 
Doc Feiner fprach: abi. ſchoͤn ift er! 
Denn für die kleine Philomele 
Mar alles Ohr. 
Dan zieht gemeiniglich doch eine föine Seele 
Dem —— Körper vor. 
Gleim— 

In Hinſicht auf die Handlung hat der Fabel: 
dichter zufehen , daß fie von der Art fey, daß daraus 
der moraliſche Sag wirklich folge. Gegen diefe Re: 
gel fehle die folgende Fabel, ale, die ich als Bei— 
(piele anführte, find ihr gemäß: 


Der Fuchs und der Adler. 


Es lebt aus Reinekens Gefchlechte 
Ein jung und eitler Abkoͤmmling, 
Der oft mit mehrerm Gluͤck als Rechte 
Der ſchnellen Hunde Spur entging. 


Da lag er nun vor ſeinem Loche 

Und lachte bey ſich der Gefahr, 
Der er noch in vergangner Woche 
Durch einen Sprung entronnen war. 


Sagt, rief er, Höfe, Wieſen, Ställe, 
Ihr Zeugen meiner Tapferkeit! 

Mer ſtiehlt wie ih? Mer ſteht fo helle? 
Mer lauft fo ſchnell? Wer riecht fo weit? 


Bertieft in folden Wunderdingen 
Bemerft er eines Adlers Flug, 

Wie ihn mit ausgeftredten Schwingen 
Das file Meer der Lüfte trug. 


D konnt ich fliegen wie die Vögel, 

Den Neid, erfeufzter, macht' ih ſtumm, 
Euch aber Fahl ihr Bauernflegel! 

Dit Luft geb ih ein Ohr darum. 


Fest legt ein Schuf den Adler nieder , 
Der Fuchs nimme es mit Schreden. wahr, 
Zu fliegen wuͤnſcht er nimmer wieder. 

Je höher Stand, je mehr Gefahr. 


Diefer Sag folgt aus den angeführten Bei— 
fpielen um fo weniger, al$ in den erftien Verfen 
eben von den Gefahren gefprodhen wurde, denen 
der Fuchs mit Mühe entging. 

So viel von dem Stoffe der Fabel. Iſt aber 
diefer gefunden, dann muß er auch auf eine dich⸗ 
‚terifche Art vorgetragen werden, und alle die all» 
gemeinen Eigenfchaften haben, die manvon jedem 
Kunftwerfe, wie wir früher fahen, fordert. Alſo ers. 
fteng finnliche Kraft und Anſchaulichkeit. Je mehr 
diefe Forderungen in einer Zabel erfüllte werden 


jemehr der Dichter bei und Nebenideen zu weden 
weiß, defto mehr Berdienft hat bie Fabel ald poe⸗ 
tiſches Kunſtwerk. Ein Beiſpiel haben wir an La— 
fontaines Eiche und Schilf geſehen. Um auch ein 
Beiſpiel von Mangel an Lebhaftigkeit zu geben 
führe ich folgende Stelle aus Hagedorn an: 


Das Gelübde. 


Nichts pflege der Rachbegier an Thorheit gleich zu ſeyn. 
Ein Dann, der unverhofft fein beſtes Kalb vermißte, 
Schwur, wenn er feinen Dieb nur zu entdecken wüßte, 
So wollt er einen Bo dem Pan zum Opfer weihn. 
Sein Wunſch ward ihm gewährt. Es kam ein Pans 
therihier; | 
Das gaft und blöde ihn an, und droht ihn zu vers 
ſchlingen. 
Da ſeufzt er; Ich will gleich mein Opfer zehnfach bringen, 
Nur treib o ſtarker Pan, den nahen Feind von hier. 
Betrogne Sterbliche! wer kennt fein wahres Wohl, 
So oft Geluͤbd und Wunſch den Rath der Allmacht 
ſtoͤret, 
Wenn uns des Himmels Zorn zu unſrer Straf erhoͤret, 
So lernt man allererſt, warum man bitten ſoll. 


Wenn man auch bier manche Härte, z. B. 
Straf', und manches veraltete Wort, z. B. aller⸗ 
exit überſehen wollte, wo findet ſich die ſinnliche 
Kraft, die Lebhaftigkeit der Darſtellunge Hier 
werden Feine oder nur ganz unbedeutende Mebene 


ideen gewedt, dad Ganze ift folglich troden er. 
zahlt, und gang ohne dichteriſchen Kunftwerth. 

‚ Die zweite Eigenschaft eined Kunſtwerkes, fag: 
ten wir, fen Einheit oder Wibereinftimmung des 
Mannichfaltigen zu einem Ganzen. Daher fommt 


alſo auch die Regel, daf in einer Fabel nur eine 


Wahrheit enthalten feye, und daß diefe nur aus 
einem Beifpiele folgen müſſe. So ift die vorige Fa⸗ 
bel auch in dieſer Hinſicht fehlerhaft ; denn am An⸗ 
fange und zu Ende werden zwei verſchiedene Lehren 
darin vorgetragen, t 

Ferner forderten wir äfthetifche Mohrheit she 
Mahrfcheinlichfeit von einem Kunſtwerke. Wie kann 
aber hier dirfe mit fo offenbaren Widerfprüchen bes 
ſtehen, daß naͤhmlich Thiere und felbft Bäume, ja 
auch ganz unorganifche Mefen mit Xerftande und 
Bewußtfeyn Handeln und fprechen? Der Dichter 
nimmt in biefem Punkte und zwar mit Recht, die 
Blaubigkeit des Leferd in Anſpruch, nur fordert dies 
fer und ebenfalls mit Rechte zum Gegenerjag, daß 
der Dichter nun jene Wefen den Eigenſchaften ge: 
‚maß handeln lafje, die wir ihnen einmahl beiges 
Tegt haben. Wie Famen aber die_Menfhen dazu, 
den Thieren, welche bloß durch finnliche Eindrücke 
beſtimmt werden, moralifihe Eigenf&aften beizus 
legen? Weil fie an dieien Mefen zuweilen Aeuße— 
rungen oder Etellurigen wahrnahmen, die bei den 
Menfhen gewöhnlih ſolche Eigenſchaf— 
tenanzeigten. Sinen Menſchen, der eines Fein: 
des font, den er in feiner Öewalthat, nennt man 


sroßmüthig, weil diefe Handlung von einer edlen Ges 
finnung zeigt: fo nannte man denn auch den 20: 
wen, ‚wenn er ein kleines Hündchen, das auf ihn 
biß, nicht zerriß, obgleih bei dem verftandlofen 
Ihiere Feine Gefinnung zum Grunde liegen konnte. 
Ein Menfh , der vor Gefahren flieht, heißt furchts 
. fam, denn dur die Stimme der Vernunft und des 
Pflichtgefühls kann er feine Aengſtlichkeit überwin- 
den; aber furchtfam heißt auch der Hirſch, ob er 
gleich feinem Inſtinkte gemäß, der Gefahr entfliehen 
muß. Von einem Menfchen, der groß und ftarf mit 
emporgehobnem Haupte dafteht, fagen wir, er fey 
fiolg, und fo au von der Eiche, obſchon bei ihr - 
feine moralifhe Eigenfhaft zum ©runde liegen 
fan. Diefem angenommenen Charaftere gemäß, 
muß auch der Fabeldichter feine Weſen handeln 
laſſen, er fehle gegen die aͤſthetiſche Wahrſcheinlich— 
feit, wenn er den Efel weife, den Löwen furchtfam 
ſchildert. 

Auch die Würde muß bei der Fabel beobachtet, 
folglich alle gemeinen und niedrigen Ausdruͤcke ver: 
mieden werben; das Eckelhafte findet in den ſchönen 
Kuͤnſten durchaus keinen Platz. Gegen dieſe Regel 
fehlt der Fabeldichter, welcher den Storch wegen 
ſeines langen Schnabels zum Hofchirurgus machte 
—— | 

Schicklich wird die Zabel feyn, wenn alles 
fid) fo entwicelt und ordnet, wie ed dem Zwecke 
gemäß ift, nahmlich die moralifhe Wahrheit auf 
eine lebhafte Art dur ein Beifpiel zu verfinnli 
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chen. Alles, was nun diefer Kegel entgegen iſt, 
z. B. andere eingemifchte Betrachtungen, gu auß« 
führliche Gemählde und Befhreibungen , würden bei 
der Kabel unſchicklich werden, weil fie den Zweck 
nicht beforderten. Natürlichkeit oder dad Verber— 
gen einer mühfamen Arbeit ift wie Korrektheit dem 
Sabeldichter ſehr zu empfehlen; denn, weil wir ung 
von ihm gewöhnlich fhon in eine fremde Welt 
redender Thiere oder Pflanzen verfegen laflen, fo 
darf ung die fichtbare Mühe des Dichters nicht aus 
unferer Taͤuſchung wecken, und weil die Fabel nur 
ein fleined Gedicht ift, fo verlangen wir, dag es 
mit Sorgfalt gearbeitet, und den mechaniſchen 
Kegeln der Sprache und des Versbaues gemäß, 
folglich korrekt ſey. 

Aus allem Vorhergehenden alſo glaube ich es 
deutlich gemacht zu haben, daß die Zabel, als bie 
Darftellung einer moralifhen Wahrheit, die aus ei« 
nem Beifpiele folgt, zum Lehrgedichte gehöre; es 
bleibt mir nun nur nod übrig, dir eine Babel ein 
nes alten und neuen Dichters zufammenzuftellen , 
und dich auf ihre verfhiedene Behandlungsart er 
— zu machen. 


Der Fuchs und der Bock. 


Ein Fuchs und ein Bock fliegen durſtig in eis 
nen Born. Als fie getrunfen hatten, fann der Vock 


nach, wie fie wieder heraus kämen. Da ſprach der 


Fuchs: Getroſt, ich babe ein gutes Rettungsmitiel 
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gefunden. Du darfſt dich nur aufrecht ſtellen, die 


Vorderbeine gegen die Mauer anſtämmen, und 


dann deine Körner zugleich vorwärts beugen , fo 
Fann ich über den Rüden und die Hörner laufen, 
von da aus dem Born fpringen, und di dann nach 


ziehen. Der Bod leiſtet willig’ feine Dienfte: der. 
Fuchs ſpringt auf die Art aus dem Born, und 


hüpft Iuftig rings um den Rand. Der Bod wirft 


ihm vor, wie er gegen den Vertrag handle; Aber 


der Fuchs verfegt ihm: Hötteft du fo viel Verſtand 
als Bart, du würdeſt nicht eher hinabaeftiegen 
ſehn, als bis du den Rückweg überleget haft. 

Der Kluge muß erfl den Ausgang ber Sache er: 
wagen, bevor er fie unternim mie. 


N Aus dem Griechiſchen. 


Der Fuchs und der Bock. 


Einſt reisſste Meiſter Fuchs zu einem feiner Schwaͤger 
Im ſchwuͤlen Sommer über Feld. 

Es hatte fich zu ihm der. Ziegenbock geſellt, 

Der dumm und ſicher war, wie viele Hörnerträger. 
Ein Abwrg führte fie vor eines Pachters Haus, 

Da ward für igren Durſt ein Brunnen aygetroffen. 
Hier tranfen beide. Nun das heiß’ ich recht gefoffen ! 


Dub Reinke belfend an; und zum volfommnen Shmaus 


Fehle nur ein feifteer Hahn, der düpnertall ſieht 
offen. 
Wie aber koͤmmt man hier heraus? 


Bi 
Mein Herr! darf ih den Anſchlag geben, 


So fielen Sie den Ruͤcken hin; 


Sobald ich aus dem Brunnen bin, 


Iſts Ihrem Diener leicht, Sie ſchuldigſt nachzuheben. 


Ha, meckerte der Bock, nichts kann geſcheidter ſeyn, 


Bei meinem Bart, mir fiel der Streich nicht | ein. 


Die Mugen Köpfe follen leben! 


Hierauf bequeme er ſich, und dienet ihm zur Brüde, 

Allein der Fuchs läßt feinen Freund zurüde; 

Und fagt: Vorige entfchuldge mich, 

Mein Schwager wartet ſchon, fonft wollt ich bei dir 
bleiben, 

Doc jene Ziege guckt auf dich, 

Sie wird dir unterdeß die Zeit recht wohl vertreiben, 

Der Falfye läuft davon , und läge mit fheelem Blick 


Dem armen Bock nur diefen Troſt zuruͤck: 


Sobald wirſt du dich nicht des Rettens unterfangen, 
Bevor du ſelbſt der Noth entgangen. 

Du murreſt, faſſe dich; der Menſch iſt deiner Art, 
Oft ſteckt ſein Wiſſen nur im Bart. 


von Hagedorn. 


Schon hier zeigt fi), wiewohl noch nicht im 
porzüglichen Grade, der Unterfhhied zwifchen alter 
und neuer Dichtung. Der Grieche erzählt einfach, 
und wie ſich die Sache zugetragen haben könnte. 
Der Neue derziert mit vielen Nebenumſtänden; 
nennt den Fuchs einen Schmwäper, bemerkt, daß die 


Reiſe an einem ſchwülen Commertage vor fih 
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ging; er charafterifirt den Bock; vergleicht ihn mie 
einem KHörnerträger 5 kurz, er erzählt die Gefchichte 
nicht fo wohl , wie fie fich zuerug, fondernwie fie ihm 
erſcheint; mit den Betrachtungen, welche ihm dabei 
in den Sinn fommen; felbft die einfache Rehre des 
Alten wird, von dem Neuen noch mit einer Bemer— 
fung vermehrt, welche bloß ein Einfall des @r: 
zählers iſt: Oft fledke fein Wiffen'nur im Bart. 
Der Grieche nähert ſich meht der naiven, der Neues 
te der fentimentalen Gattung. 
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Von der Idylle. 





Ns bier will ich dir den allgemeinen Begriff aus 
einzelrien Beifpielen zu entwideln fuchen, ine 
Idylle iſt folgendes Gedicht: | 


Menakles und Aefchines der Jäger. 


Der junge Hirt Menalfa$ weidete auf dem 
hohen Gebirge, uud er ging tief ind Gebirge, im 
wilden Hain ein Schaf zu ſuchen; und im wilden 
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Haine fand er einen Mann, der abgemattet im 
Buſche lag. Ach junger, Hirt, ſo rief der Mann, 
ich kam geſtern auf die wilden Gebirge, die Rehe 
und wilden Schweine zu verfolgen, und ich habe 
mich verirrt und bis jetzt noch keine Hütte, und 
keine Quelle für meinen Durſt und keine Speiſe fuͤr 
meinen Hunger gefunden. Der junge Menalkas 
gab ihm jetzt Brot aus feiner Taſche, und friſchen 
Käfe, und nahm feine Flaſche von der Seite: Er» 
frifche dich, fo fprach er, hier iſt frifhe Mil, und 
dann folgemir, daß ich dich aus dem Gebirge führe; 
und der Mann erfrifchte ſich, und der Hirte führte 
ihn aus dem Gebirge. Aeſchines der Jäger ſprach 
jest: Du ſchöner Hirt, du haft mein Leben gerettet, 
wie fol. idy dich belohnen? Komm mit mir in die 
Stadt, dort wohnt man nicht in ffrohernen Hütten, 
Palläfte von Marmor fteigen dort hoch in die Wol« 
fen, und hohe Säulen fiehen um fie her. Du ſollſt 
bei mir wohnen und aus Golde trinken, und die 
Eoftlichften Speifen aus filbernen Schüffeln efjen. 
Menalfas ſprach: Was fol ic in der-Stabe? Ich 
‚wohne ficher in meiner niedern Hütte, fie ſchützt 
mic vor Negen und rauhen Winden; und ftehen 
nicht Saulen umher, fo ftehen doch fruchtbare Baume 
und Reben umber , dann hohl ich aus der nahen 
Quelle klares Waffer im irdenen Aruge. Au habe 
ich fügen Moft, und dann ef ih, was mir bie 
Bäume und meine Heerden geben, und hab ich nicht 
Silber und Gold, fo flreue ich mohlriecheude 
Blumen auf den Tiſch. | 

—— ma 
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Aeſchines. Komm mit mir Hirt, dort hat 
man auch Bäume und Blumen ; dort hat fie die Kunſt 
in gerade Gänge gepflanzt, und in ſchoön geprdnete 
Beete gefammelt; dort hat man aud) Quellen; Män- 
ner und Nymphen von Marmor giefen fie in 1 große 
marmorne Beden. 

Menalfad Schöner ift der ungefünftelte 
fbartichte Kein mit feinen gekruͤmmten ®ängen ; 
ſchöner find die Wiefen mit taufendfältigen Blumen 
gefchmücde. Sch hab auch Blumen um die Hütte 
"gepflanzt, Majoran und Lilien und Nofen — und, 
o wie ſchön find die Quellen, wenn fie aus Klippen 
fprudeln , oder aus dem Gebüſch vom Hügel fallen , 
und dann durch blumige Wiefen ſich ſchlaͤngeln! 
Nein, ich gehe nicht mit in die Stadt. 

Aeſchines. Dort wirſt du Maͤdchen ſehen, in 
ſeidenem Gewande, von der Sonne unbeſchaͤdigt, 
weiß wie Milch, mit Gold und Föfllichen Perlen 
gefhmüct, und die ſchönen Geſaͤnge Fünftlicher 
Saitenſpiele entzüden dein Ohr. . R 

Menalfas, Mein braunes Madchenift ſchön. 
Du follteft fie fehen, wenn fie mit frifchen Nofen 
und einem bunten Kranze fi ſchmückt, und o wie 
frob find wir, wenn mir bei einer raufchenden 
Quelle im fhattigen Bufche figen, Sie fingt dann — 
und o wie fhon fingt fie! — und ich begleite ihren 
Geiang mit der Flöte. Unfer Gefang font dann 
weit umber, und das Echo finaet ung nad), der 
wir behorchen den ſchönen Geſang der Nögel, die 
von den Wipfeln der Bäume und aus den Gebüſchen 
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ſingen. Oder ſingen eure Saitenſpieler ſchöner, als 
die Nachtigall und die liebliche Grasmücke? Nein, 
nein, ich gebe nicht mit in die Stadt. 

Aeſchines. Was follic dir denn geben, Hirt ? 
Hier nimm die Handvoll Gold, und die goldne 


x Hüfthorn ! 


Menalfad. Mas foll mir das Gold? Ich 
habe Uiberfluß. Sol ich mit dem Golde die Früchte 
von den Baumen erfaufen? Dder die Blumen von 
den Wieſen? Oder fol id) ‚von meiner Heerde die 
Milch erfaufen ? 

Aeſchines. Was fol ic dir denn geben, 
alicklicher Hirt? Womit foll ich Seine Wohlthat be- 
Yohnen ? | 

Menalfas. Gieb mir die Kürbisflafhe, die 
an deiner Seite hange. Mid deucht, der junge 
Bachus iſt darauf gegraben, und die Liebesgoͤtter, 
wie fie Trauben in Körbe fammeln. Und der Jäs 


ger gab ihm freundlich lachend die Flaſche, und 


der. junge Hirt hüpfte vor Freude, wie ein junges 
Lamm hüpft. 

Zuerſt finden wir hier, daß die Szene auf dem 
Lande unter Hirten und Jägern iſt. Aber ſind ge— 
rade diefe Menfchengattungen zur Idylle weſent⸗ 
lich nöthig? In dem folgenden Kleiſtiſchen Beiſpiele 
kommen Fiſcher vor: 


& \ 8 r 1 N. 
An einem fhönen Abend fuhr 
Irin mit feinem Sohn im Kahır 
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Aufs Meer, um Keufen in das Schilf 
Zu legen, das ringsum den Strand 
Bon nahen Eilanden umgab. 
Die Sonne tauchte fih bereits 
Ans Meer, und Fluth und Himmel fchien 
Im Feur zu glühen. 

D wie fhön ’ 
Iſt ist die Gegend, ſagt entzuͤckt 
Der Kuabe, den Irin gelehrt, 
Auf jede Schoͤnheit der Natur 
Zu merken. Sieh, ſagt er, den Schwan 
Umringt von ſeiner frohen Brut 
Sich in den rothen Widerſchein 
Des Himmels tauchen. Sie erſchifft, 
Zieht rothe Furchen in die Fluth 
Und ſpannt des Fittichs Segel auf. — 
Wie lieblich flüftert dort im Hain 
Die Saat in grünen Wellen fort, 
Und raufcht vom Winde fanft bewegt, — 
D was für Anmuth haucht anist 
Geftad und Meer und Himmel aug! 
Wie ſchoͤn ift alles, und wie froh 
Und gluͤcklich macht uns die Natur! — 


wi 


Ya, fagt Sein, fie macht uns froh 
Und gluͤcklich, und du wirft durch fie 
Gluͤckſelig feyn , dein Lebelang, 
Wenn du dabei rechtichaffen biff, 
Wenn wilde Zeidenfhaften nicht 


Bon fanfter Schönheit das Gefühl 
Verhindern! O Geliebteſter! | 
Ich werde nun in kurzem dich 
Berlaffen , und die fhöne Welt, 
Und noch in fhönern Gegenden 

Den Lohn der Redlichkeit empfahn. 
D bleib der Tugend immer treu! 
Und weine mit den Weinenden, 

Und gieb von deinem Vorrath gern 
Den Armen! Hilf fo viel du kannſt, 
Zum Wohl der Welt, fey arbeitfam ! 
Erheb zum Heren der Natur, 

Dem Wind und Meer dehorfam iſt, 
Der alles lenkt zum Wohl der Welt, 
Den Geiſt! Wähf Lieber Gchand und Tod, 
Eh du in Boßbeit willigeft. 

Ehr, Uiberfluß und. Pracht ift Sand; 
Ein rubig Herz ift unfer Theil — 
Durch diefe Denfungsart, mein Sohn, 
Iſt unter lauter Freuden mie 

Das Haar verbleichet. Und wiewohl 
Sch achtzigmal bereits den Wald 
Um unfre Hütte grünen ſah; 

So ift mein langes Leben doch 
Gleich einem heitern Frühlingstag 
Dergangen unter Freud und Luft. — 


Swar bab ich auch manch Ungemach 


Selitten. Als dein Bender flarb, 


_ 184 — 


Da floſſen Thraͤnen mir vom Aug 

Und Sonn und Himmel ſchien mir ſchwarz, 
Dft auch ergeiff mid auf dem Meer 
Im leichten Kahn der Sturm und warf 
Mich mit den Wellen in die Luft; 

Am Bipfel eines Wafferberges 

Hieng oft mein Kahn hoch in der Luft - 
Und donnernd fiel die Fluth herab, 
Und ich mit ihr. - Das Volk des Meers 
Erſchrack, wenn über feinem. Haupt 
Der Wellen Donner tobt’ und fuhr 
Tiefiin den Abarund , und mich duͤnkt 
Daß zwifchen jeder Welle mir 

Ein feuchtes Grab fich öffnete. 

Der Sturmiwind taucht dabei ing Meer 
Die Flügel, fhüttelte davon 

Noch eine See auf mich herab. — 
Allein bald legte fih der Zorn 

Des Windes und die Luft ward Gel, 
Und ich erblickt in filler Fluth 

Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Miet rothen Angen fahe bald 

Aus reiner Hoͤhl' im Kraut der See 
Durch feines Haufes gläfern Dad; 
Und vieles Volk des weiten Meers 
Tanzt auf der Fluch im Sonnenſcheiu 
und Ruh und Freude fam zurüd 

In meine Bruſt. — Jetzt wartet ſchon 


Das Grab auf mich. Ich fuͤrcht es nicht, 
Der Abend meines Lebens wird 

So ſchoͤn als Tag und Morgen feyn. — 
D Sohn „ ſey fromm, und tugendhaft; 
So wirft du gluͤcklich ſeyn, wie ich; 

So bleibe dir die Natur Mets ſchoͤn. 


Der Knabe ſchmiegt fih an den Arm 
Sting, und ſprach: Nein Vater , nein, 
Du ſtirbſt noch nicht! Der Himmel wird 
Dih noch erhalten mir zum Troft. 

Und viele Thraͤnen floffen ihm 

Vom Aug’ — Indeffen Hatten fie 

Die Heufen ausgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der See, fie ruderten | 
Gemad der Heimath wieder zu. 


Krin ftard bald. Sein frommer Sohn 
Beweint ihn lang , und niemals Fam 
Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 
Ein heilger Schauer überfiel 

Ihn, wenn ihm feines Vaters Bild 
Bor Antlis trat. Er folgete 

Stets deffen Lehren. Segen Fam 
Auf ihn. Sein langes Leben duͤnkt 
Ihm auch ein Frühlingstag zu feyn. 


*1 
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Alſo Fiſcher, Schaͤfer oder Jaͤger ſind in der 


Idylle dig handelnden Perſonen, und zwar find in 
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unferen Beifpielen ihre Sitten rein und unfhuldig , 
und ihr Zuftand glücklich. Aber aud nicht bloß 
‚ reine Sitten finden wir bei den Söylfendichtern, 
verliebte Eiferfuht, Schadenfreude, Neid fpielen 
auch felbft in diefer Welt Feine —— Rol⸗ 
len. Schon daraus folgt, daß nicht immer bloß 
glückliche Menſchen in der Idylle geſchildert werden 
müſſen, ſondern auch ſolche, die durch die Fehler 
Anderer manche Leiden zu erdulden haben. Aber 
auch phyſiſchen Uibeln, Krankheiten, dem Tode, 
der Armuth ſind die Menſchen in der Idyllenwelt 
ausgeſetzt, wie folgendes Beiſpiel zeigen wird: 


Die belohnte Wohlthat. 


Thebe, die arme Fiſcherinn, war vor der Zeit 
zur Witwe geworden. Auf ihren Wangen blühte 
swar noch der Geſundheit Roth, und auf ihrem 
Antlis faſt jugendlihe Reize. Aber Feiner der 
Jünglinge mochte fie freyen, denn fie war arm. : 

Da Fam fie zu Kerias, dem reichen Fiſcher — 
Ich habe fieben Kinder, fagte fie traurig, fie 
find noch Hein, und ich Fann ihnen nicht Brot ge- 
nug fchaffen. Aber dir hat der Himmel eich: 
thum befcheret, guter Mann! — Habe do Mitleid 
mit armen hungernden Kindern, und mit einer 
ormen hilflofen Mutter. Nimm ein paar Knaben 
zu dir, und lehre fie den Hamen und die Nege 
gebrauchen, daß fie im After einft ihre Nahrung 
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gewinnen mögen, und dir tauſendfach danken. O 
nimm ſie zu dir, ſey ihr Vater und nähre ſie! — 
So bat ſie, und eine Zaͤhre glaͤnzte in ihrem Auge. 
Stillſchweigend ſtand ſie da, und ſah dem Fiſcher 
ſo ſehnlich ins Antlitz, ſo ſehnlich, daß ihm ihr Blick 
tief in die Seele drang. 

Du biſt eine gute Mutter, ſprach er re freund: 
licher Miene, fey getroft! Morgen werde ich deine 
Hütte befuhen, und mir die Knaben mwahlen, die 
ich Einftig ernähren will. Hier haft du ein Körb— 
chen voll Wafferbirnen,, hier Brot! Nun effet euch 
fatt, meine Lieben! Und er gab ihr ein Körbchen 
voll Wafferbirnen und Waizenbrod. Unter Ihranen 
der Zreude fchluchzte ihm Thebe ihren Dank, und 
eilte nad) Haufe, den ſehnlich wartenden Kindern 
Speife zu reihen. Wie napften da die ſchmach— 
tenden Kleinen im frifhen Obfte; wie affen fie be— 
gierig, ihren qualenden Hunger zu ftilen, das Brot 
binunter! Alle hoben dann ihre unfchuldigen Hand» 
chen empor, und beteten mit ihrer lieben Mutter 
für den wohlthätigen Fiſcher. 

Um folgenden Tage, als fie eben der aufge: 
henden Morgenfonne gegenüber im Graſe fpielten, 
fam Kerias den Fluß berabgefahren, lächelte die 
Kinder freundlih an, und flieg and Land, Was 
madt ihr hier, meine lieben Kleinen? fragte er 
Viebreich , und’ trat in ihre Mitte, Sage mir Töch— 
terchen! was foll der Stab in deiner Hand? Ach 
dort fteht eine Blume am Ufer, antwortete dag Mäd— 


ben, fie fteht traurig, mit niedergeſenktem Haupte 
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und drohet vor der Zeit zu verwelfen. Es dauert 
mich dad arme Blümchen, es foll nicht vor der Zeit 
verwelfen, an diefem Stabe will ich es feit bin— 
ben, daß es die Sonne anblickt, und wieder auf: 
blüht: es wird mir dann noch füßer riechen. 

Kerias. Laß dich küſſen, frommes Mädchen! 
Ich lobe dich — Und ihr dort an der verſiegten 
Quelle, ihr vier muntern Knaben, mit dem Brab— 
fcheit und der Hade am Arme, was macht ihr da? 

Die Knaben. Siehſt du den fhonen Apfel- 
Daum, der einfam dort in der Wiefe fteht ? Mir 
leiten einen Eleinen Bach aus dem Zluffe zu ihm; 
"er fragt gar zu gute Aepfel, und jegt duͤrſtet der 
arme Baum fihon lange: er mäßte verdorren, be 
kaͤm er nicht Waffer zu frinfen. Uber er fol nicht 
verdorren, denn ſieh, wir haben den Rinnfaal bald 
fertig. 

Kerias. Gut! Recht gut meine Lieben! Ihr 
feyd wackere, unternehmende Kinder. Bleibet fo: 
Wie fehr verdient ihr glücklich zu fegn, Und du 
Mädchen, mit den zwey Kleinen neben dir im 
Grafe! Ihre Augen find ja noch von Ihränen roth? 
Du pflücteft ihnen gewiß Blumen in den Schooß, 
damit fie ſchweigen mochten ? 

Das Madchen. Sie haben eben geweint 
die Fleinen Naͤrrchen; denn fie hungerten fo fehr, 
da pflückt ich Grasblumen in ihren Schooß, und 
fie weinen nun eine Weile nicht mehr. | 

Kerias. Wartet, ihr ſollt gleich in ee befom: 
men, ihr lieben Kleinen! | 
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Da hohlte er behende feine Fiſchlaͤgel aus dem 
Nachen, und trat zu Theben in die Hütte. „Meine 
liebe Fiſcherinn, ſagte er, hier bring ich Fiſche; 
koche ſie deinen Kindern, daß ſie eſſen und ſatt wer— 
den; die armen Jungen hungern ſchon wieder. Und 
Thebe danfte ihm und Fochte fröhlich den Kindern 
die Fiſche. Eben fah ich fie draußen im Grünen 
fptelen, fuhr Kerias fort, es find aber nicht fie: 
ben, wie du mir geftern faateft, ich zahlte fie ge: 
nau, es find achte. Gefteh mirs, warum verhehl« 
teft du's ? 

Thebe. Fiſcher, ich verhehlte dir nichts: ich 
babe nur fieben Kinder, das achte ift ein fremdes 
Mädchen , das ich halb erhungert im Walde fand. 
Ich kam in den Wald, und ſuchte mir Brombeeren 
zum Nachtmahl,“ da ſaß das Maͤdchen am Sumpfe, 
und weinte, und klagte laut ihre Noth, daß ſie 
feinen Vater und Feine Mutter mehr hätte, und daß fie 
num kränklich ware‘, und im ganzen Walde Peine 
Svpeiſe fin ihren Hunger fände. Da hatte ich Mits 
leid mit dem Mädchen, wo meine Kinder effen, 
dacht ich, mag fie auch effen, und nahm fie mit nad) 
meiner Wohnung. Sie hat das befte Herz und wird 
mir einft taufendmal für vdiefe kleine Wohlthat 
danken. 

O meine Thebe, wie empfindfam, wie ſchön 
iſt deine Seele, rief Kerias, und drückte ſanft ihre 
Hand in die ſeinige. Ich kam her, von deinen 
Kindern zu wählen, welche ich naͤhren wilt, aber 


ich mag nicht wählen. Sage , wollteſt du mir wohl 
auch eine Bitte gewähren?” 

Thebe. Du biff reich, was fann ich bir 
geben? 

Kerias. Dih — dich kannſt du mir geben, 
göttliches Weibchen. —Magft du nicht meine Gattinn 
werden ? — Ich liebe dich Thebe, recht herzlich Tiebe 
ich) dich — Du fchweigft und deine Hand bebt in 
der meinen. O fagemir, fage mir, kannſt du mid 
wieder lieben ? 

Thebe. Mein Keriad, was du für Fragen 
thuſt, antwortete fie mit zgagender Stimme, und 530g 
behutſam ihre Hand zurüd, ich bin ja fo arm, du 
weißt ed, bin fo arm, und habe fo viele Kinder; 
bedenfe nur, guter Mann, bedenfe esnur! Gewiß 
du wirft mich nicht lieben Ffonnen. 

Keriad. Warum nit, befte Iheber — — 
Willſt du mi? O nn, find deine Kinder auch 
meine. 

Thebe. Ach, wer — nichte — — Doch 
ich bin arm, du wirft niche glüdlich feyn. 

Kerias. Und wärft du noch armer, fo hätte 
ich dich dennod Lieb; dein fühlendeg Herz acht ich 
höher, als alle meine Habe, meine Fiſchteiche und 
Wiefen. O laß mid) das erſtemal dic) Füffen, du mei— 
ne Geliebte, meine fünftige Gattinn! 

Da Füfte er fihntachtend fie, und drüdte fie 
zartlih an feine Bruft, und Ihebe weinte. Meine 
nicht, meine Xiebe, ſprach er, und trodaete ihr. fanft 
die Wange, komm vielmehr, laß und unfre Kinder 
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verfammeln, und den Nachbar Asphalion herüber- 
rufen, daß ich Dir vor feinen Augen Liebe ſchwöre, 
und unverbrüchliche Treue. Under lief hurtig hin« 
aus, und rief die Kleinen herein, und holte den 
Nachbar Asphalion herüber, dann gaben fie fib in 
feiner Gegenwart die Hände, und ſchwuren ſich 


Liebe, daß der Alte vor Freuden hüpfte, und dies 


fen Zag ewig felig prieß, der beſtimmt war, fo viele 
glüͤcklich zu machen. Sieh meine Nachbarinn, ſprach 
er, fo lohnet der Himmel die Wohlthat, die du 
mitleidig einem armen verwaisten Mädchen er. 
zeugteft. 

Bronner. 


Was ift ed denn nun, was die Idylle zum Ge: 
genftande einer eignen Dichfart macht, wenn es 
nicht die Schilderung der ghlückl ich en unverdors 
benen ländlichen Natur ift? Beieinem etwas ſchär— 
feren Nachdenfen zeigt es fih, daß eigentlich der 
bürgerlihe Zuftand, oder beſtimmter, der Mangel 
deffelben die Idylle charakteriſirt. Ale die angeführs 
ten Begebenheiten gefchehen unter Menfchen, die 
noch in feiner bürgerlichen Gefelifchaft leben, fons 
dern nur durch die Bande der Liebe und des Mita 
gefühld miteinander verbunden find. Eo empfiehlt 
Irin feinem Sohne Feine gefeufhaftlihe Pflicht, 
Achtung gegen dıe Gefege u. f. w. Eo fommt The⸗ 
be nicht zur Obrigfeut, um Hilfe für ihre Armuth 
zu ſuchen, weil fid der Dichter noch Feine gefelis 
ſchaftliche Verbindung gedacht dat. Selbſt ver reis 


che Jäger Aeſchines und der arme Hirt ſtehen in einem 
ganz unabhängigen Verhältniffe. Oder glaubft du 
nicht, daß der Charakter der Jdylle verlohren gehen 
würde, wenn Aeſchines ald der Gutsherr, und der 
Hirte al$ fein Unterthan vorgeftellt worden wäre? 

Die Menſchen werden alfo in der Idylle im 
außergeſellſchaftlichen Zuſtande vorgeftelltz ale die- 
Leiden , welche au in diefem Zuftande die Men: 
ſchen treffen, darf ung der Jdylendichter fchildern: 
Krankheit, Armuth, felbft den Zod Fann er ung 
vorlegen, nur nicht alle die Lafter, al’ das Elend, 
welches die Reibung und das immerweiterfteigende 
Bedürfniß, der Luxus, der Uibermuth und kreu⸗ 
zende Leidenſchaften aller Art in der Geſellſchaft 
verurſachen. 

Warum aber ſchildert Be Dichter folhe Men: 
ſchen und einen ſolchen Zuftand des außergefell« 
f&haftliyen Lebens? Um uns durdy den Kontraft 
zu vergnügen, melden wir wahrnehmen, wenn wir 
diefe fchuldlofen unverdorbenen Sitten, diefe Rein 
heit der Gefühle wahrnehmen, welche der urſprüng— 
lichen Menſchenanlage, und unferer ſittlichen Mens 
ſchenwürde fo gemäß ift, und deren Verluſt wir oft, 
von gefeufhaftlihen Verhaͤltniſſen wund gedrückt, 
fo fipmerzlich fühlen. Dann madyt ed und eine fehr 
angenehme Empfindung, uns im Geifte in jene Zeis 
ten zurüc zu verfegen, wo die Menfchen noch frei 
von allen diefen Einengungen, nur den Eingebun— 
gen der Natur folgen durften, um leicht und ohne 
Bemühung glücklich zu ſeyn; wo ſelbſt die Leiden 
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nur von der Natur aufgelegt, durch keine Thorheit 
und Verkehrtheit der Menſchen veranlaßt wurden, 
Daher iſt auch die Idylle gewiß nicht ſchon in den 
erſten Zeiten entſtanden. Nebſtdem, daß der außer— 
geſellſchaftliche Zuſtand mit vielen überwiegenden 
Uibeln verbunden iſt, fühlt aud der Menfh das 
Glück, welches er befigt, nie fo Iebhaft als das, 
welches er fich zuriick wünſcht, und deffen Verluft 
er betrauert. Erſt ald die Verhaltniffe der Gefelt: 
ſchaft fhon verwicelter zu werden anfingen, als 
fich die Menfhen wieder zurück fehnten in diefen 
Zuftand natürlicher Ungebundenheit und Unver— 
dorbenheit, erjt damahls fingen die Dichter an, 
das Angenehme und Reizende jenes Zuftandes her: 
auszuheben und darzuftellen. Leiden, Fleine Fehler 
konnten und wollten fie dabey nicht ganz weglaffen; 
fonft wären ja au damit alle Gelegenheiten zur 
Monlihätigfeit, zum Mitgefühl, zum jtillerera« 
genden Dulden weggefallen ; denn Menſchen, des 
ven Gluͤck ganz vollfommen iſt, was fann man 
diefen thun und geben, wie fönnen fie Intereſſe 
erwecken? Eben fo müffen au Leidenfchaften hier 
wirffam ſeyn, nur dürfen fie nicht zu groß, zu 
mädtig feyn, weil diefe nicht. in die Lage paf: 
fen, in welder der Idyllendichter feine Ran 
ſchildert. 

Alſo die Menſchheit in reineren Verhältniſſen, 
ihre ſchönen Aeußerungen von Konvenienz und Ges 
fellſchaft in ihren Wirfungsarten nicht gehemmt und 
zurud getrieben, find der Etoffder Idylle. Diefe 

1. Zheil. N 
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fann nun erzählungsweife behandelt werden, wie 
und Aleiftd Srin ein Beifpiel gab, oder dramatiſch, 
wie im folgenden Beyfpiele von Voß, in welches 
zugleich auch die Iy riſche Jdyllenform verwebt ift. 


Die Heumad, 
gene. 


Lieblicher pfeif'ſt da im Forſt, als Hänflinge. Bartel, 
man fpricht doch 

Wohl ein freundliches Wort, wenn man ehrbare Jungs 
feen vorbeigeht. — 


Bartel. 


Sitzt mein Lenchen am Baum? Ich Traͤumender ſchaute 

des Abends ‘ 
Goldenen Hand, der zum Heu’n aumuthiges Wetter 

verkuͤndigt. 
Meiſter Schmied hat die Senſe mit neuem Oehre ge⸗ 
| ruͤſtet; 
Heute han mie das alte wie Glas am verborgenen 
| Feldſtein. 


Lene. 


Komme doch Fin Ungluͤck ſelten allein! Bis zum Hemde v. 
| durchwaͤſſert, — 
Kehrſt du zuruͤck, und dabei mit geſtuͤmmelter Senſe, 


vom Grasmaͤhn⸗ —— 


— — — 
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Mir hat Freude gemacht der feurige Glanz in dem 
Dunkeln 
Und das gefhäftige Hammergepink; bei dem Bellen 
| des Hundes, 


Welcher im Rade des Balgs umgeht, wie der Meifter 
BEER 


——— 


He ja ſtrahlte die Sonn’ in der thanigen Kühle des 
Morgens; 

Und bei leehem Gezwitſcher der Boͤgeleln ſchwangen 
wir Maͤher 


rar die blinfende Senf, und jubelten. Doch da 


verduftend 


= Schwand an der Sonne der Shan, und vom buſchigen 


Walle der Koppel 
Oft wir den Weg nach dem Dorfe binauffahır, ob fi 
nicht endlich 


Süuͤbe der Stab, und ihr weiß mit Harfen erfchient und 


| der Fruͤhloſt; 
Schnell ward düfter die Luft, und newirbelter Regen 
mit Donner 
Prafelte, welcher die Schwade *) durhfirome, — 
bald von dem Uſmbaum, 
Wo wir geduckt uns draͤngten, in mächtigen Tropfen 
herabgoß. 
Die Reihe des gemaͤhten Oraſes oder Getreides. 
N 2 
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Lene 


Siehft du? Ein andermahl höre den Rath der Wetter⸗ 
propbetinn ! 


Bartel, 


Sage mir, du von der Mutter gewigigre Werterpros 
phetiun, 
(Denn voll Reue bekenn' ih die Schuld!) o ſage mir 
dießmahl 
Ob ich den goldenen Rand und denrahigen Woͤlkchen 
vertraun "darf? 


Lene. 


Lauter wie Gold iſt jene Verkündigung. Siehe, wie 
’ 3 flar auf 
Blinkt nun jeglicher Stern und die Milchſtraß' oben am 
| Himmel! 
Heut da die Tropfen im Bach nicht bubbelten ‚*) und 
zu den Obdach 
Eilig der Hahn mir den Hennen ſich rettete, fagte die 
Mutter: 
Kinder, die Luft hat der Donner gereiniget; ſchärft 
nur die Senfen, 


Bartel,; 


D für das troͤſtliche Wort muß gleih mein Lenchen 
% belohnt ſeyn. | 
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*) Blaſen aufwarfen. 


Wie denn belohnt? 
Bartel. 


Dank ſinge der bunte Stieglitz im 

Käfig, 

Den ich entzogen dem Neft, und ein Leibſtuück pfeifen 
gelehret, 
Rene. 

Mard es bemerft, das ich Tang in den artigen Vogel 

verliebt war ? 
Dank! doch Ange du feldft dein neugelerntes Heulied, 
Bartel, zuvor, das du eben mit Andacht vfifft im Vor— 
| beigehn. 
Konrad fang mir die Weif’, und verficherte, wenn du 
den Maͤhern 


Sängeft das Lied, dannrege’ in der Handy fi die Sen: 
fe von felber. 


Kr Bartel. 


Haft du die ‚Zeichen der Luft, Weisfagerin richtig ger 
deutet; - 

Wahrlich, ſo iſt nun Stunde des Schlafs, nicht eite— 

les Singens: 

Daß wir in thauiges Gras mit der ſteigenden Lerche 

hinausgehn. 

Auch viel kraͤftiger tͤnt im Geſchwier arbeitender 
Senſen 
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Muthiger Männer Befang mit dem Einklang harken- 
der Maͤgblein, * 

Wo von dem waldigen Hfigel am See autwortet der 
rachhall. 


Lene. 


4 


Sanfter Geſang im Stillen erfreut auch: fagen bie 


Kenner. 
D wie erfriſcht ruht Alles umher! Kaum regt fich ein 
Blaͤttlein; 
Nur die Abele ) bewegt ihr ſilbernes Laub In dem 
Wipfel. 
Seitwaͤrts blickt durch die Baͤum' abkühlende Wetters 
leuchtung, 


Mit ſanftmurmelnden Donner; und rings von den 
| ı Höfen des Dorfes 

Toͤnt die gehämmerte Senf’, als tönete Slodengeleier 

Morgen ein fröhliches Feſt zu verfündigen. - Singe 
denn Bartel, | 

Singe die morgende Feſtmelodie auf traniicher Bank 
bier, 

Welche die Lind im Duft geibblühender Aeſte, ber 
ſchattet, 


Bartel, 


Ja du zaubertetmir, o Schmeichlerinn, Herz und Ge 
fang ab, 





*) Die Weißpappel. 


Wenn du fo hold anlachend, das Kinn mit dem Hands 
hen noch Einmahl 
Streihelteft! Komm, mein Lenchen, und Füffe mich 


— Küſſe der Maͤgdlein 
Locken Geſang aus der Bruſt, wie warmer Regen das 
Mailaub, 
Lene. 


Bartel, die Mutter belauſcht an der Thür ung! 


* 
* % 


Nah einigen Weigerungen auf beiden Seiten 
beginne endlich Bartel zu fingen, indem er nod 
die Bemerfung vorausſchickt 


Doch daß der —— Mund, der den Kuß anlocket 
und abweiſt, 

Nicht im mich ſtoͤre, du Grauſame, blicke mir 
ſeitwaͤrts! 

Nimm auch Mädchen die Senf’ und ſchlage den Takt 

mit dem Schluͤſſel! 

Beufengekiirr erſt macht die ein Heulied wirklich zum 

Geulied. 


Im blanken Hemde gehn 

Wir Burſche kuͤhl, und maͤhn. 
Wie unſre Senſe blinket, 
Rauſcht hohes Gras, und ſinket 
An Schwade lang und ſchoͤn. 


Verbirg, o Wolkenkranz, 
Die ſchwuͤle Sonne ganz, 
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Die fluͤchtig Thal und Hügel, 
Wie ein gewandter Spiegel, 
Dürchſtrahlt mit ihrem Glanz. 


Doch regne nicht: denn traun! 
Fruchtſchwanger blühn die Au'n: 
Dort ragt der Halm, und nicket; 
Der braune Kohl dort blicket 
Krauskoͤpfig übern Zaun. 


Drum liebe Wolfe, Taf 

In Ruh ihe falbes Gras, 
Mit Harfen in den Handen 
Die flinfen Mägdlein wenden, 
Undregne fie nicht naß. 


Auf, Mäher ‚tummelt euch! 

Maͤht vorwärts, gleich und gleich? 
Was ſchaͤrfſt du dort die Senfe, 
Und fpäheft wilde Gänfe 

Und Enten auf dem Teich ? 


Schau unfrer Maͤgdlein Schwarm , 
Die mit entblößtem Arm 

Des trocknen Heues Wellen 
Sehäuft in Schober fielen, 

Bon Sonn’ und Arbeit warm. 


er faul ift, Gras zu maͤhn, 
Soll uns und ihnen ſchoͤn 
Dos Heu mit Öabelftangen 


Zur Bodenlucke langen, 
Und unfre Kurzweil ſehn. 


Nur noch den Winkel bier! 
i Dann ruben fie und wir 
In fügem Duft am Schober, 
N Und leeren unfern Kober, 
Und trinken kuͤhles Bier. 


\ Dicht ruhn wir und vertraut, 
Juchbein und lachen laut; 
Der Roſenbuſch und Flieder 
alle bluͤhend auf ung nieder, 
Die Grilfe zirpt im Krant, 


Rene 


=. find, Bartel, wie deing, nicht viel anmuthige 
| —— — 
Die wie gedruckt heimbringen für unſeren Schilling 
vom Jahrmarkt, 
‚Sn auch Flinget die Weiſ' in den Klang der ges 
| Ä fhlagenen Senſe, 
Fraͤftig gefungen von dir. O gewiß, du naͤhrteſt dich 
reichlich, 
Wenn du von Dorf zu Dorf mit’ Gefang und Either 
umbergingft. 
——— Bier auch braͤchte, den Krug vorkoſtend, 
ein Maͤadlein. 
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Bartel. 


Und do wird dem Gefang Fein — Kuß zur Be, 
Ichnung? 


Lene. 


Morgen vielleicht. Nun ruhig zu Bett’, und träume 
vom Grasmahn ! 


Wir wollen nun die allgemeinen Eigenfhaf- 
fen der Kunſtwerke auf die Idylle anwenden: 

Sinnliche Kraft und Lebhaftigfeit wird hier er: 
reiht werden, wenn der Dichter durch Fleine Na: 
turgemählde den Ausdruf naiber Gefinnungen und 
Handlungen, durd) fanfte und rührende Züge aus 
dem unverdorbenen Zuftande der Menfchheit alle 
die Nebenideen in uns erwedt, deren Zufammen: 
ſtimmung mit. der Hauptidee, dann jenes ange— 
nehme Spiel unferer Geiftesfrafte veranlaßt, wo: 
durch das Wohlgefallen an fehonen Kunjtwerfen 
entſteht. Sieh einmahl aus folgender Auseinan— 
derfegung, wie glücklich Kleift in diefer Rückſicht 
im Irin durch fein Genie geleitet wurde: 

leid) anfangs fähre Irin mit feinem” Sohne 
aufs Meer. Wie ſchön und Sichterifh umſchreibt 
bier nicht Mleift den Abend durch die Nebenideen, 
welche er dabei in ung rege macht. „Die Sonne 
tauchte fich bereit! ind Meer, und Fluth und Him— 
mel ſchien in Feuer zu glühen.“ Wie rührend 
und naid folgt jegt der Ausruf des Knaben, und 
bald darauf die forsgefegte Schilderung des Abends: 


Sieh den Schwan umringe von feiner Brut fi 
in den roten Wiederfihein des Himmeld tauden 
u: f. f. Eine Menge der reigendfien Züge hat der 
Dichter hier zu einem fanften liebliden Gemählde 
verfammelt. Sanft, aber doch eindringend ertheilt 
jegt der alte Sifcher feinem Sohne die Lehren der 
Meisheit, im einfachflen fchmudlofeften Gewan— 
de. In jedem Worte mahle fi die ſchöne Seele 
des Alten, deffen Weisheit nur aus feinem edlen 
Herzen ſtammt, von Feiner Schule erzeugt, nur 
von der Natur genährt und gebildet wurde. Statt: 
ich Din achtzig Jahr alt, erweckt der Dichter zu dies 
fem Begriffe angenehme Nebenideen, und befördert 
dadurch die Eebhaftinfeie in einem hohen Grade: 
„Achtzigmahl fah ich bereits den Wald um unfere 
Hütte grünen.‘ Statt einfach zu fagen: es flürm: 
te, drückte fi der Dichter mit finnlicher Kraft 
aus: Der Wellen Donner tobt, und fuhr tiefin den 
Abgrund; der Sturmwind taucht ing Meer die 
Flügel. Wie angenehm wird nicht durch die fol: 
gende Befhreibung die wiederkehrende Stile vor 
die Seele des Leſers gebracht! — Wie bieder, 
wie vaͤterlich warnt nicht der Alte feinen Sohn, er: 
mahnt ihn der Tugend treu zu bleiben. Wie ge- 
rührt antwortet nicht der fromme Kırabe. Nun 
„feige die Nacht aus ber See“ und fie rudern 
heim. Unvergeßlich bleibt auch dem Manne diefer 
Abend, welcher den Jüngling fo rührte, er bleibt 
tugendhaft und eben deßwegen zufrieden, oder nad. 
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dem Ausſpruche des Dichters: Sein Leben dünkt 
ihm auch ein Frühlingstag zu ſeyn. 

Die Einheit in der Idylle wird beobachtet wer» 
den, wenn alled Manniyfaltige, was darin vor: 
fommt nähmlich die Naturgemähide , die Aeußerun— 
gen der handelnden Perfonen , die Umgebungen alle 
Umftände zu der Uibereinſtimmung, verbunden find, 
welche dann die von dem Dichter bezweckte Wir— 
fung heroorbringt. Im Irin wollte ung der Dich» 
fer die Ruhe, die Zufriedenheit eines edlen unver: 
dorbenen Herzens fhildern, welches die Natur durd) 
reine Freuden belohnt. Alles flimmt zu diefem 
Zwecke überein: Der ſchöne Abend, die Aeußerung 
des Knaben, die Erzänlung des Vaters, alleg dient 
dazu, ung bie Gemüthsſtimmung Irins zu: zeigen, 
Iſt alfo die Idylle dramatifh, oder erzählend, fo 
liege nur eine Handlung, ift fie lyriſch nur eine 
Empfindung zum Grunde. In Bronners Thebe ift 
es die Armuth dieſes liebenswuͤrdigen Weibes. 

Die aͤſthetiſche Wahrſcheinlichkeit in der Idyl— 
ie beſteht darin, daß alles der Melt angemeſſen 
ſey, in welche der Dichter die Szene ſeiner Hand— 
lung verlegen muß. Dieſes aber iſt die Welt der 
Unſchuld, der Sitteneinfalt, daher werden zu küh— 
ne Wendungen des Ausdrucks, gelehrte Anſpielun— 
gen, in der Idylle der aäͤſthetiſchen Wahrſcheinlich— 
keit entgegen feyn. So ift ed wohl ein Fehler gegen 
diefe Regel, wenn Irin die kühne Metapher braudt: 
Der Sturmwind tauchte feine Flügel ind Meer, 
Gie ift natürlich für einen Fiſcher zu ungewöhnlid, 

* 
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der hoͤchſtens in der größten Leidenfhaftlichfeit, nie 
aber in der ruhigen Erzählung ſolche Metaphern ans 
bringen wird. Noch mehrere Beifpiele aͤſthetiſcher Un« 
wahrſcheinlichkeit finden fich in der angeführten Idyl— 
le von Blum. Glaubſt du wohl z. B. daß ſelbſt der 
helifte Kopf von den beften Anlagen, der alle die 
Erfahrungen gefammelt hatte, die in einer Idyl— 
lenwelt möglich find, wenn er feinen Freund be 
trauert, fagen würde: „Dein feſſelfreyer Geift jtand 
auf ver Schwelle des Olympus, bekleidet mit der 
Glorie der Götter. *) Gewiß nicht. Diefe und ähn- 
liche Stellen alfo werden bie äfthetifhe Wahrfcheins 
lichkeit der Idylle vernichten ; eben fo aber wird dieß 
durch zu fehr verfeinerte und verfünftelte Gefühle ge— 
(heben, wenn durch Eleganz und den glänzenden 
Weltton zum Ölatten gefhliffne Empfindungen für 
ungefünftelte. Naturäußerungen gegeben werden, 
Tieß ware bei folgendem Gedichtchen der Fall: 


Nicht küͤnſtlich ausgelernte Mienen, 
Nicht uͤbertuͤnchtes Wangenroth, 
Nicht Gold und glänzende Rubinen 
Und Haarſchmuck liebt der Liebesgott, 


- Ein Aug, wo fib die Seele mahlet: 

Und Wangen blubend durch Natur, 

Und Schmud, aus dem die Unſchuld — 
Und freye Locken liebt er nur. 


— — — ann nn. 


) Siehe Blums Idylle: Läurens und Palaͤ— 
mons Lob; 
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Er ſitzet auf dem weichen Graſe 1:2 


Bei meiner Schäferinn und flieht, 
Und cümpfet feine kleine Naſe, 
Wenn er die ſtolze Klara ſieht. = 


Auch die Söylle muß ihren Grad von Wuͤrde 


haben, alles Unanſtändige, alles Niedrigein Schil. 


derung der Gegenſtaͤnde fomohl als in den Aeuße— 
tungen und Kandlungen der Perfonen muß vermie: 
den werden... Ein net, dereinen Mifhvagen zum 
Düngen auf den Ader führe, ein Landmann, der 
feine träge. Magd prügelt, würden für die Idylle 
ſehr unfchirkliche Gegenftände feyn. Dagegen fann 


allerdings manches dem Landmanne undfeinem Zu: _ 
ftande natürlich, feyn, ja fogar reigend vorfommen, 


was den gebildeten, auch wohl verbildeten Städter 


anerfelt; was aber doch zu einem fehr Fräftigen 


Charafterguge dienlich ſeyn, und fo die Lebhaftig- 


keit um vieled vermehren Fan. Wenn zum Beis, 
fpiele ein Schäfer in der Idylle eines Alten zu feinem 


Gefaͤhrten ſagt: Lieblich brüllet der Ochs, lieblich 
ſingeſt auch du, o Menalkas! ſo denkt er ihm da— 
durch etwas ſehr Angenehmes zu ſagen, weil ihm 
das Gebrüll des Thieres, das er liebt, mit dem er 
gleichſam in Vertrauen lebt, angenehm iſt. Freilich 


kann man hier auch leicht ins Gemeine, ſogar ins 


Niedrige gerathen, aber dieſer Fehler wird dur 
fleißiged Studium guter Muſter, durch eigenes fei- 


ned Gefühl und allgemeine Geſchmacksbildung fidyeres 


18 durch beftimmte Regeln vermieden werden 


u 


Das Natürliche, Ungeſuchte wird bei der Idylle 
mehr al$ bei irgend einem andern poetifchen Kunſt⸗ 
werke beobachtet werden muͤſſen. Denn bier wer: 
den die Aeußerungen der einfachen Natur gefchildert, 


welche das Geſuchte und Gezierte, das Gezwungene 


und mübfam Herbeigeſuchte ſchlechterdings nicht ver« 
fragen. Ein einzelner folcher Zug! zerſtört die ganze 
Mirfung , die unſchuldige Welt der Idylle verſchwin⸗ 
det vor ung, und wir fehen nur den grübelnden 
Dichter, welcher und mit Glanz — und 
blenden will. 

Nun folge noch eine Idylle Theokrits um den 
Unterſchied und das Eigenthümliche der Behand⸗ 


lungsart aͤlterer und neuerer Dichter einigermaſſen 


zu zeigen. 


Der Kyklop, 
Uiberfesung von Voß). 


Nie ward gegen die Lieb? ein anderes Mittel bereitet, 

Nikias, weder in Salbe, fo feheint es mir, noch in 
Latwerge, 

Als Pieridengeſang. Ein kraͤftiger Linderungsbalſam 

Wuchs er unter den Menſchen, wiewohl nicht jeder ihn 
findet. 

Doch du kennſt ihn, mein ich, ein Vertrauter der Heil— 

| kunſt, 
Und fo hberzlich geliebt von den nenn tonfundigen 
. Schweſtern. 


Alfo ſchuf der Kyoklop fih Linderung, unferes 
Landes 
Alter Genoß Polyphemos, der loderte für Galateia, 
Als Faum jugendlih Haar ihm Lipp’und Schlaͤfen um⸗ 
| Feimte. } 
Und nicht Liebe? er mit Rofen, mit Aepfelchen, ober 
mit Locken; 
Mein, mit verderblider Wuth, und vergaf fich felber 
und alles. | 


Dftmahls Fehrten die Schaf? am Abende ſelbſt in 
die Härde 
Heim aus der grünenden Au’! Do er, Galateia bes 
fingend, 
————— dort in Jammer am Felsgeſtade voll See— 
moos, 
Frühe vom Morgenroth, und krankt' an der Wunde 
des Herzens, 
Welche der Kypris Geſchoß ihm tief in das Leben 
| gebohret. 
Aber er fand die Geneſung; deu hoch auf der Jaͤhe 
des Felſens 
Saß er, den Blick zum Meere gewandt, und hub den 
| Gefang an: 


D Galateia, du weiße, den Liebenden fo zu vers 
ſchmaͤhen? 
Weiß wie geronnene Milch von Geſtalt, und zart wie 
| ein Lämmlein 


ee — 


Und wie ein ud muthwillig, und prall wie der ſchwel— 
lende Herliug! 


Stets fo fommfl du zurück, went der füße Schlaf mich 


gefeſſelt; 


Schnell dann eilfi du binweg, wenn der füße Schlaf . 


ER Y i mich gelöfet, - 


Und du — ‚wierein Schaf, das den falbigen 


Wolf faum wabrnafm.. 


—— liebt ich bereits dich, Maͤgdelein, als du mit 


meiner - 
Murter ner —— die buͤſchige Straͤuß' — 
kinthen 
Aus dem Bin zu pfluͤcken, und ich bie Dig dir 
, naͤchwies. 


nee dich anzuſchaun, feit jenem Tage bis jetzo 
Hab’ iehintiyh Su bo: davor, doch traun! nichts WERE du, 


gar nichts ! 


| Ach ‚Ib ni holdfeliges Kind, marnın du entflieheſt! 


Weil mit borſtigem len die Augenbraun’ auf der Stirn 
bir 


Ganz von? Ohre ſich firedt gu dem anderen, lang aus: 


laufend; 


Druuter das einzige Aug', und die breite Naf’ anf der 


“ Lefze! 


Aber auch fo wie ichibin, ich weide dir Schafe Bei tanfend? 


Selbſt dann melk' ich von diefen die koͤſtlichſte Milch 
mir zum Leibtrunk; 


Kaͤſ Ba mangelt mir nie, im Sommer nicht, ode: 


Is im Herbfle, 
T, Theif. D 


— 
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Noch im haͤrteſten Froſt; ſchwervoll find die Körbe 
; beftändig. 

Auch die Springe verfleh’ ih, wie Feiner umher der 

Kyklopen, 
Dir, o du Honigapfel, zugleich mir ſelber, was ſingend, 

Oft in der — Ruhſtunden. Anch eilf Hirſchkaͤbber 

dir naͤhr' ich, 
a um die Hälfe Geſchmuck, und dann vier Jungen 


der Baͤrinn. 

Komm nur gerne zu uns; du ſollſt nicht — es 
finden! 

za du das bläuliche Meer, wie es will, aufſchaͤumen 
zum Ufer: 

Lieblicher fol in dee Höhle bei mir ja die Nahe dir 
vergeben. 

Dort find Lorbeerbaͤum' ‚und dort auch gefchlanfe Ey 
preffen; . 

Dunfeler Epheu ift dort, und ein gar füßtraubiger 
Weinſtock; 


Kalt dort rinnet ein Bach, den mir der bewaldete Aetna 

Aus hellſchimmerndem Schnee, zu ambroſiſchem Trunke, 
dahergießt. 

Wer doch möchte dafür ſich Meer auswählen und 

’ Fluthen? 

Aber wofern ich ſelber dir zottiger dünke von Anſehn; 

Eichene Kloben find bier, in der Al’ auch glimmet 
genug Gluth, | 

Gern, und verbrenntefl du mir die Seel’ auch, würd’ 
ich e3 dulden, 
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Huch mein einziges Aug’, das mir vor dem Theuerſten 
werth iſt! 
Ach, daß die Mutter mich nicht kiemoͤhrig gebar und 
mit Floſſen! 
Grund ab taucht ich zu dir ,.und kuͤßte die Hand dir 
mit Jubrunſt, 
Wenn du den Mund mir entzögft. Bald filberne Lilis 
en braͤcht' ich, 
Bald zariblumigen Mohn, mit purpurnem Blatte zum 
Klatſchen. 
Doch die bluͤhn ja im Sommer, und die bei wintern, 
den Sıhauern; 
Mobil nicht alle zugleich fiedir zu bringen vermoͤcht' ich ! 
Nun dann ‚‚trauteftes Kind, o fofort nun lern’ ih die 
Schwimmfunf, | 
Kenn einmahl ſeefahrend im Schiff anlander ein 
Sremdfing: 
üm doch zu Kb was für Wonne des Abgrunds Woh—⸗ 
nung euch darbeur. 
Komm hervor , Galateia, und kamſt du hervor, fo vers 
giß auch, 
Gleich mie ſelber allhier nun Sitzenden, beim dich zu 
wenden! 
Moͤchteſt du doch hier weiden, geſellt mir, melken die 
Euter, 
Und dir preſſen die Milch, von bitterem "Laube ge 
ronnen! 
u. — mir die Mutter allein, und ich tadle 


fie Pie 
92 
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Niemahls fagte fie dir ein freundliches Wörther vour 
mir vor, 
Sahe fie gleich, wie von Tage zu Tag'ich (oe 
einſchwand! De 
Sag ich dent, oben im Haupt nnd binab in die Füße 
e ie opf’ eg 


Fleberiſch, daß fie fi geäme, diewell ich felber ver: 
graͤmt bin! — 


O Koklop, Kyklop! wo ſchwaͤrmte dirder Verſtand bin? 
Bingft du 9 an der Koͤrbe Geflecht, und Fi DIE 


Laͤmmern 


Abgeſchnittenes Laub; wohl thäteft du — bei weis 


feur. 


Erft die vachfle gemelkt Wozu dem Fliehenden nach“ 


gchn ? 
Finden fih doch Galateien, volelleicht noch⸗ ſchoͤnere 
ſonſt wo! 


Oftmahls laden mich Mädchen in naͤchtlicher Spiele 


Geſellſchaft; 3 


Hell daun kichern fie alle, wenn ich gutwillig alba 


mar, 


Glaubt mir auch ich bin, ſcheint es, in unferem Lane 


de noch eiwas. — 


Alſo bezwaug Polyphemos dir einſt die ſchwaͤrmen⸗ 


de Liebe 
Durch der Geſang, und ſchaffte ſich Rab, die das Bolt 
nicht erhandelt. 











J 


* By 
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Auch in. diefem Heinen Stücke zeige, ſich das 
Gigenthümliche der naiven Darftellungsartim Schil« 
ferien Sinne, Der Kyklope fchildert feine Empfins 
dungen, wie fie ibm fein rauhes Gemüth in ſeiner 
jetzigen Lage eingibt. Er vergleicht ſeine Geliebte 
mit allem dem, was ihm gefaͤllt, mit geronnener 
Milch, mit einem Lamme, einem jungen Salbe, und 
ihre Spröbdigfeit mit einer herbey Traube. Cie 
flieht mich, Hagt er, wie dad Schaf den gelbges 
basrten Wolf. Jetzt unterfucht er die Urfache, warum 
gr Öglatheen miffalle, und mit naiver Offenher⸗ 
zigkeit finder £r fie in feinem hößlichen Aeußern. Und 
doch befigt er mande Vorzüge, die das ſtolze Mäde 
den erweichen follten. Er ift rei, er bläft bie 
Floͤte, er Eünnte ihr Geſchenke anbieten. Mit echt 
fomifher Zärtlichkeit betrauert er es, ohne Stoffes 
dern gebohren zu feyn. Er klagt fogar feine Mute 
ter an, daß fie mit Oalatheen nie zu feinem Vor: 
theile ſprach, Endlich tröftet er fich nothgedrungen 
damit, daß es noch andere Maͤdchen gebe, die nicht 

o kalt gegen ihn wären. In diefem ganzen Ideens 
gange zeigt ſich der rohe Kyklop, der Rauheit mit 
Yadulihfeit verbindet, und auf feine Reichthuͤmer 
ſtolz ift, weil er ed nicht auf feine Schönheit ſeyn 
kann. Wenn du an. die Stelle eines Kyflopen eis 
nen haͤhlichen und reichen Hirten nimmft, fo kann 
er dad ganze Selbſtgeſpräch fehr leicht gehalten has 
ben. Auqh hier erſcheint alfo mehr der geſchilderte 
Segenſtand, während in den neueren Gedichten diefer . 


> 
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Art mehr die Gemüthsſtimmung und Bildung des 
Dichters ſichtbar wird. | 
Noch einer Art von Idyllen glaube ih erwaͤh— 
nen zu müſſen, welde Schiller in Vorſchlag ge: 
bracht hof, die aber fo viel ich weiß, noch von kei⸗— 
nem Schriftſteller vollftändig ausgeführt ift, ob⸗ 
gleich Karoline Pichler manche achtungswer— 
the Verſuche dieſer Art geliefert hat. Schiller 
meint naͤhmlich, auch nach den verwickeltſten Ver— 
haͤltniſſen, auch mitten unter den Kämpfen des 
Schickſals könne unſer Geiſt durch feine Selbſt— 
thatigkeit, mit unferm moraliſchen Gefühle in eine ! 
folhe ruhige Stimmung gefegt werden, eine foldye 
Tiefe und Stärfe verbunden mit Einfachheit und 
Natürlichkeit erhalten, daß aud dadurch der Kon: 
traſt der gefellfchaftlihen Mängel mit der einfachen 
Würde der Natur hervorgebracht werden Ponnte. 
Aber der Eharafter diefer Art würde wohl immer 
mehr Erhabenbeit als Schönheit ſeyn, weil ſich eine 
ſolche Ruhe und Gleichmuth der Seele, dieſes GBleich— 
gewicht der Begierden und Wünſche nur nach be— 
ſtandenen Kämpfen denken laſſen, welche durch 
Hilfe der Moralität zum Vortheile des Streitenden 
ausgefallen find. | 





22.8 tief — 
Von dem beſchreibenden Gedichte. 





We haben nun die Fabel unter das Lehrgedicht 
geordnet, der Idylle aber nach den Gegenſtaͤnden 
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und der Art der geſellſchaftlichen Verhältniſſe ihren 
Plag angewiefen. Nun mollen wir die Dich 
tungsarten der Materie nach vornehmen. Grftens 


handeln wir von dem befchreibenden Bedichte, 


Befchreiben. — Mas heißt dieſes More? Doch 
wohl die einzelnen Merkmahle eines Gegenſtandes 
anzeigen, ſtatt ihn mit einem Begriffe und Worte 


zu bezeichnen. Der Dichter beſchreibt alfo, wenn 
er, ftatt zu fagen : Alcinna war ein ſchoͤnes Weib, fie 


auf folgende Art ſchildert: 


Kein Mahler, ſey er noch fo fehr erfahren, 
Mahlt diefe fhöne zaubriſche Geſtalt, 
Mit blonden, langen, aufgelockten Haaren, 
So glaͤnzend, daß kein Goldkranz ſtaͤrker ſtrahlt. 
Die ſchoͤnſten Lilien und Roſen paaren 
Sich auf der Wangen ſanftem Aufenthalt, 
Die heitre Stirne, die harmoniſch endet, 
Scheint Elfenbein, wenn feine Ölätte blender- 
Zwei ſchwarze Augen, wie zwei Sonnen ſchweben 
Hold unter ſchwarzen, feinen Bögen bin, 
Dierübrend ſchmachten, fih in fanften Blicken Heben. 
Han fieht in ihnen Amors Pfeile gluͤhn, 
Und ohne Muͤh, und ohne Widerſtreben 
Sie alle Herzen ſichtbar an ſich ziehn; 
Und ſteht der Neid die ſtolze Raſe ſteigen, 
So muß er ſtehn, bewundernd ſtehn und ſchweigen. 


Warum aber beſchreibt der Dichter, warum 
drückt er feinen Begriff nicht mit einem Worte aus? 
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Offenbar zunäbft um die Lebhaftigkeit zu ER , 
und fo den Begriff in ein ſchönes ſinnliches Gewand 
zu Fleiden, zuweilen aub um ung von einem Ge— 
genftande, den wir nie gefehen haben, Begriffeten: 
zubeingen. Wie fehr gewinntnicht die Schilderung 
Alcinnas an Lebyaftigfeit,, durch das blonde auf: 
gelodte goldne Haar, die Rofen auf ven Wangen 
und die elfenbeinerne Stirne! Wie reisend find 
nicht die Liebesgoͤtterchen in den ſchwarzen Augen 
der Schönen! un 

Alſo Lebhaftigkeit iſt der — welchen der 
Dichter durch feine Beſchreibungen und Gemaͤhlde 
zu erreichen ſucht. Aber gelingt ihm auch ſein Be— 
mühen, kann es ihm vollkommen gelingen? Die 
Erörterung dieſer Fragen iſt un fo nöthiger, als 
man in neuen Zeiten die beſchreibenden Dichter ganz 
aus dem Gebiethe. der Poeſie zu entfernen fuchte 
Was kann der beſchreibende Dichter ſchildern? Ent: 
weder ſichtbare Gegenſtände aus der ihn umgeben- 
den Körperwelt, Menſchen, Thiere, Pflanzen, Yand« 
ſchaften, Gebäude u, ſ. f., oder moraliſche Zuſtände 
ſeines Innern, Freude, Traurigkeit, Entzücken, 
———— 

Zuerſt von den ſichtbaren Hegenſtaͤnden zu 
ſprechen, wird der Dichter, wenn er dieſe ſchildern 
will, gleichſam Mahler und ſcheint wirklich auf 
den erſten Anblick in die Grenzen diefer Kunft über: 
zugehen. Ein Gemahlde, ſey es nun eines oder 
mehrerer Dienfchen , eine Landfchaft, oder was du 
fonft nimmft, will auf einmahl gan, gefebeit, nicht 





IN 
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Stuͤck für Stück betrachtet werden, went es auf 
ung den gehörigen Eindruck machen fol. Von: ei: 
nem befcpreidbenden Gedichte nun dürfen wir dus 
nähmliche fordern, weil der nämfiche Zweck, naͤhm— 
lich eines Totaleindrucks erreicht werden: fol; aber 


das kann die Dichtkunſtnicht Leiften‘, 


denn die Natur ihrer Zeichen, die Worte Fönnen 
nur Das ausdrücken, was nacheinander, nd 
was zugleich gefhieht. Wenn alfo z. E. ein 
gefbidter Mahler eine Alcinna nad Arioft mahlen 
würde, fo dürfte die Wirkung des Gemähldes viel 
ſtaͤrker als die der angeführten Befhreibung feyn. 


Natürlich! alle Züge werden dort zugleih ung vors 


Auge geftelt, während Bier nur eines auf das an 

dere folgt, und dag zweite erfidantı vor unfre See— 
fe tritt, wenn das erfte ſchon ſchwächer geworden 
iſt. Dann hat der Mahler den ganzen Zauber je: 
der Fleinften Miene in feiner Gewalt; ein unmerk— 
licher Zug um den Mund, ein gewiffer Blick des 
Auges kann die Geſtalt der Heldinn beffer charak⸗ 
terifiven,, und dem Zuſchauer von ihr eine deutlis 
here Vorſtellung geben, als die gelungenſte dichre. 
rifche Beſchreibung. Denn der Dichter zeigt uns 
nur Stück vor Stück, und blonde Haare, ein ſchö— 
ned Augenbraun, ein holder Blick, eine ſchlanke 


Geſtalt machen nicht jedes für ſich, ſondern nur 


in ihrer paſſenden Zuſammenſtimmung die weibli⸗ 
che Schönheit au, 
Wenn aber der Dichter hier fo" ſehr mie der 


Natur feiner Zeihen zu Fämpfen hat, wie kömmt 
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es, daß er ſich doch ſo oft gelungener Erfolge in 
dieſer Gattung rühmt, und zwar mit Recht. Je— 
dermann behauptet, aus dem Homer die Schönheit 
der Helena zu kennen. Worauf berufen fi aber 
die darüber zur Rede Geftellten? Auf folgende 
Stelle: | 


Aber Priamos dort, und Pantheos neben Thymoͤtes 

Sagen die Aelteſten der Stadt, umher auf dem fkaͤi⸗ 
ſchen Shore, 

Welche betagt vom Kriege ausenhten, doch inder Ver— 

fammlung 

Redner vol Kath, den Cikaden nit ungleich, die ir 

den Wäldern 

Aus der Blume Geſproß hellſchwirrende Stimmen 


ergießen: 

Gleich fo faffen der Troer Gebietende dort auf oͤdem 
Thurme. 

Als fie uunmehr die Helena fahen zum Shurme daher: 
gebn, 


Leife redete Mancher und ſprach die geflügelten Worte: 


Tadelt nicht die Troer, und hellumſchienten Achaͤer, 

Die um ein ſolches Weib ſo lang ausharren im Elend! 

Einer unſterblichen Goͤttinn fuͤrwahr gleicht jene vom 
Anfehn. 


Hier hat der Dichter nicht Helenens Schön: 
heit Stück für Stück zu fehildern gefucht, fondern 
die Wirkung, welche fie hervorbrachte. Schon im 


> 
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zehnten Jahre iſt Troja durch ihre Schuld von den 
Griechen belagert, ſchon fo mander: Verwandte, 
vielleicht fogar Sohn oder Bruder jener reife 
mochte im Zreffen gefallen ſeyn; immer mehr drang. 
te Zurche und Elend die Stadt, und felbft Greiſe 
werden nach allem dem noh fo ftarf von Helenens 
Schönheit gerührt, daß fie die Troer und Briechen 
entfohuldigen, wenn fie eines folchen Weibed we. 
gen fo viel Leiden erdulden. Wie groß muß nicht 
die Macht diefer Reize gewefen ſeyn, die endlich) 
auch die Urfache des Falles von Troja wurden. 

Alfo mit viel mehr Glück ſchildert der Dichter 
die Wirfung, welche die Schönheit  hervorbringt, 
als diefe felbft. Auch Taffo ftellt ung die Reize 
feiner Armida fehr lebhaft dadurch vor, daß fo vie- 
le fromme und tapfere Ritter fo ganz augenblick— 
lich, fo bis zum verliebeen Wahnfinne entflamme 
werden, daß ſie ihrer Ritterpfliche und ihres heili— 
gen Gelübdes, dad Grab des Erlöferd zu b&reys 
. en, fo auf einmahl vergeſſen, und wie von einer 
magiſchen Gewalt hingeriſſen, dem unwiderftehlis 
chen Zauber von Armidas Schönheit folgen. 

Sean Paul Richter in feiner Vorſchule der 
Aeſthetik gibe nody mehrere Arten an, die menſchli— 
che Geftale vor das geiftige Auge des Lefers, zu 
Dringen. Man ſetze, fagt er, zuerft eine Hülle, 
und siehe diefe dann ſchnell weg, die Phantaſie kann 
Feine Leere vertragen , und ſchnell zaubert fie ſich 
ein Bild Hin, In den morgenländifhen Maͤhr— 
chen, behauptet er, würden deswegen die beſchrie— 
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benen Schönheiten mitmehr Maht auf ung wirs 
fen, weil lie uns der Dichter vorher, der vrientg: 
liſchen Sitte gemäß, immer verſchleiert zeigen 
mußte. | | / 
Herner fährt diefer Schriftfteller fort, werde 
die Schöndeit auch durch Bewegung geſchildert; ſo 
wenn wir z. 8: dad Ankleiden beſchreiben, wenn 
wir das Armbam umlegen taffen ,- würde Dadurch 
ber Phantaſie der Arm fichtbar. Endlich auch das 
durch, daß ein anderer die Schönheit, welche wir 
[bildern wollen, bewundert, welches aber mit uns 
ferer früher angeführten Kegel, als die Wirfung 
der Schönheit auf andere, in eines zufammenjließt, 
Wenn aber fhon die Befhreibung einer menſch⸗ 
lihen ©eftalt fo viele Schwierigkeiten hat, wie 
wird es mit Gemählden der unbelebten Natur were 
den ? Dit ganzen Landſchaften z. B. wo die Theis. 
le noch viel weiter entfernt find, und alfo noch— 
ſchwerer durch die bloſſe Phantafie zu einem Bil— 
de zufammengefaßt werden können? Wird nice 
‚ vielmehr der eine Theil einer Landſchaft, z. B. die 
den Horizont begrenzenden Berge lange aus der 
Seele des Leferd verfhwunden ſeyn, bis ibm der 
Dichter die Kornfelder, die Walder, allenfalls 
ein altes Schloß in Ruinen gefgildert hat? — Eg 
fbeint, als ob die Dichtkunſt nicht ungeftraft ei: 
nen ſolchen Eingriff ind Gebiet der Mahlerei wage. 
Aber wie, wirft du das ſchon oben Beite.147..ab: 
gedruckte Matthiſſonſche Gedicht nicht für ein ge 
Iungenes Gemähtde erklären ? | 
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Wenn wir genauer unterfuchen, woburd, ber 
Dichter feine Landfehaft lebhaft vor unfer geijtiges 
Auge gebracht hat, fo finden wir, daß es nicht fo 
wohl jene Züge find, die wir auf einmahl gefehen 
haben würden, wenn wir in einer beitern Lands 
ſchaft beim Mondlichte geftanden hätten, fondern 
jene, die fidy nach und nady unferm Auge barflel: 
len: Durch eine künſtliche Verwechslung hat der 
Dichter flatt dag Zugleichſeyende (Simultane) da$ 
auf einander Folgende (Sücceſſive) vorgeführt, 

welches ihm feine Kunſt allerdings erlaubt; denn 
was in der Zeit auf einander folgt, kann nur ber 
Dichter fihildern. Der Vollmond ſteigt auf. Der 
Mahler kann und nur bie Gegenftände ſchildern, 
\_welde er in einem Augenblicke beleuchtet; nicht fo 
‚der Dichter. Er zeigt uns die erhellten, Kirchen: 
fenfter; dann beim weiteren, Fortrücken des Mon—⸗ 
des, auch die Ranken an den Felſen erleuchtet, 
den Berg und den Tannenwald, den Bad), die 
Wajferleitung, die gothifhe Abtei, und endlich die 
Eremitenzelle an hervorragender Klippe, Die gan— 
‚ze Landſchaft hat er mit weifer Hand durch den 
Mondfhimmer verbunden, und mie Werfen belebt, 
die. im Reiche der Phantafie fehr bekannt find, 
mit Silfen, die im Mondtanze fyweben ‚und un— 
fer deren Tanze bad Gras verweſkt. Nur dag, 
was fih nah und nach ereignet, feltener als das, 
was zugleich vor unſre Augen kommt, muß. der bes 
fgreibende Dichter vor unfer geiftiges Auge bringen. 
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Du bemerfft Teiche, daß durch die Beobachtung dies 
fer Regel au die Lebhaftigfeit vermehrt wird. 
Uber hat der Landfafrsdihter nicht neh ans 
dere Mittel feine Abjicht zw erreichen , oder dur) _ 
die Echilderung von Landſchaften lebhafte Vorſtel— 
lungen zu erregen? Wir molen noch ein Sand: 
fchaftsgemählde eben dieſes Dichters betrachten, der 
in der befhreideuden Gattung gewiß zu den vor— 
züglichſten alfer Zeiten gehört: | 
Das Zodtenopfer; 
Die Berge fiebn fo düfter 
‚Bon Nebelvunft umflort, 
Durch banges Rohrgefluͤſter | * 
Rinnt ſchwach das Baͤchleinfort; 
Ein fernes Hirtenfener 
Am grauen Fichtenhain 
Hellt matt der Dämmrung Schleyer 
Wie Leichenfackel⸗-Schein. 


Aus Warten und aus Kluͤften 

Fleugt ſcheu die Eul' empor; 

Es gehn aus ihren Sruͤften 

Die Geiſter leif’ hervor; 

Stil ranzen in Huinen 

Die Önomen und die Feyn, 

Vom Gluͤhwurm bleid befhienen;, 
Den abendliden Reihn, 
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Am Seegeſtad erlöfchen 
Des Dorfes Laͤmpchen fon, 
Des Klofters dunklen Eſchen | 
Entlitpelt Klageton, , 
Die Sterne blicken franrig 
Bom Herbfigewvölt umgraut, 
Die Winde feufzen ſchaurig 
Im hohen Farrenfraut, 


Des Trauernden Gedanken 

Entfchweifen bang dem Schoof 
Der Alpenweltund wanlem: 
Um ferner Gräber Moos. 
Tief ift die Ruh der Grüfte, 

Der Morgenfonne Licht * | 
Das Wehn der Frählingslüfte ? 
Wedt ihre Schlummrer nicht. 


O D Zreunde! deren holde 
Geſt alten, mild umſtrahlt 
Vom blaſſen Abendgolde, 
Mir die Erinnrung mahlt:— 
Fuͤnf Kraͤnze von Platanen 
Bringt hier am Felsaltar 
Die Sehufucht euern Manen 
Zum Todtenopfer dar. 


Leicht findeſt du bei einem geringen Nachden— 
ken, daß die Lebhaftigkeit bier auch dadurch enk-. 
ſteht, daß der Dichter den leblo fen und empfin— 
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dun gsloſenNaturgegenſtaͤnden Leben und Em- 


pfindung leiht. Altes iſt für ben Dichter belebt, 


fuͤrihn gibt es in der Natur nichts Seelenloſes. IIm 


find die: Berge düſter, wenn fie eine ſo ernſte 
Empfindung in ihm erregen, als etwa ‚das trübe 


Antlig eined Menfhen; das, Rohr flüftere ihm 
bange,-aug der naͤwlich en Urſache; die Eſchen 
ſeufzen Klageton; die Sterne‘ bliden traurig 


vom Birmamente herab. Dadurch, daß wir der Natur 


menſchliche Gefühle, menſchliche Leidenſchaften ge: 
ben, machen wir ſie mit uns gleichſam verwandt , 
und jede ihrer Aeußerungen geht und au. Beſon— 
ders dem mahlenden Dichter kann dieſe Perfonififas 
zion empfohlen werden, weil durch ſie das erſeßt 
wird, was dem beſchreibenden Gedichte für ſich an 
Lebhaftigkeit abgehl. 

Zugleich ſehen wir in a Beifpiele 
ein anderes Mittel die Lebhaftigkeit zu befördern, 
wenn der Dichter naͤhmlich durch die gef hilderte Land⸗ 

ſchaft eine Empfindung inung erregt. Alles, 
was und Maithiffon im vorigen Gemahlde vor Au: 


gen ſtellt, träge die Farbe jener zarten, fanften 


Wehmuth, in wäelche jedes feinere Gefühl fo gerne 
zurückkehrt, wenn es die Nichtigkeit rauſchender 
Vergnügen, und das Treiben des Weltgedränges 


mit edler Erhabenheit ſeiner unwürdig findet. Hier 


gefaͤllt dir nicht allein die geſchilderte Landſchaft 
ſondern vorzüglich Die Empfindung, welche fe ur 
ung erwedt. 


Da; 


[ 


Der Landſchaftsdichter fann fein Gemaͤhlde 
ferner auch dadurch anziehend machen, wenn er in 


! ung Ideen zu erregen verſteht. So zum Beifpiele 


wird in dem folgenden Gedichte der Sieg der bil— 
denden Menſchenkraft des Verſtandes uber die 
rohen Naturmächte ſichtbar; es zeigt ſich, wie aus 
der Wildniß nach und nach durch Menſchen veredelt 
ein Paradies entſteht. Dieſe Idee iſt es, welche 
uns beſonders den erften Theil des folgenden Ge» 
dichtes intereffant macht: 


Der Senferfee; 


An deinen Ufern, two vom Winzerherd 

Bis zu des Burgpallaftes Marmorballen 
Der Uiberfluß fein goldnes Zullhorn leert, 
So weit der Freiheit Jubelhymnen ſchallen; 


Wo ſtets die Freude mir, ſokratiſch mild 
Die unbewölfte Stirn mit Epheu Frängte, 
Seitdem des weißen Berges Riefenbild 

Zum erſtenmahl in deiner Fluth mie glaͤnzte; 


Wo einfam auf bemooster Felfeniwand r 

Am Bergſtrom, der aus Tannendunfel ſchaͤumte, 
Mein Geift an Kenophons und Datons Hand 
Sich des Ilyſſus Myrtbenhaine träumte; | 


Wo meine Blicke der Natur geweiht, 


An ihre, wie Bienen an der Blütbe hingen: 
I. Theil. P 


— 226 — 


D See! ſchwebt mein Geſang in jene Zeit, 
Als menfgenleere Wüften dich umfingen. 


Da wälzte, wo im Abendlichte dort 
Geneva, beine Sinnen fih erheben, 
Der Rhodan feine Wogen tranernd fort, 
Bon fhaudervoller Nacht umgeben.  - 


Da hörte deine Baradiefesflur, 

Du filles Thal voll blühender Gehege, 
Die großen Harmonigen der Wildnif nur, 
Orkan und Thiergeheul und Donnerfchläge. 


Kein Luftgefang der Zraubenleferinn, 

Kein Erntejubel,, feines Hirten Flöte, 

Kein ſchmetternd Horn aus reicher Wälder Grün 
Begruͤßte da den Stern der Abendrörhe. 


Kein Rundetanz im fanften Vollmondſchein! 
Kein Freudenmahl vor Tells verehrtem Bilde! 
‚Kein Gang der Liebenden im Frühlingshain, 
An Veilchen reich, wie Attikas Gefilde! 


Die Dede ſchwieg, wenn auf verwahsnen Pfad, 
Wo nur der Bärin Felfenklüften bauste, 
Nicht etwa noch des Sees gewohntem Bad 
Ein Uhu mit wilder Luft entgegenbrauste, 


Als ſenkte ih fein zweifelhafter Schein 

Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf diefe Wuͤſteneyn 
Voll srüber Nebeldämmeung, feine Schimmer. 


Da hieß angdiefem Chaos alter Nacht, 

Der Herr, fo weit: des Lemans Fluthen walten, 
Bol fanfter Anmuth, voll. erhabner Pracht, 
Sich zauberifch dieß Paradies entfalten. 


Dief ſtolzumthuͤrmte Land, gleich Tempes Flur 

Mir jedem Reiz der Schöpfung uͤbergoſſen! 

Die Wunderwerf der göttlihen Natur, 

Bon Schönheit, wie vom Glanz die Sonn’ umfioffen ! 


Wo Jener, deffen heil’gen Aſchenkrug 
Mit Eichenlaub die Wahrheit ſelbſt umwunden, 


Die Bahn zum unerreichten Adlersflug 


In Heloifens Zauberwelt gefunden. 


O Clarens! friedlih am Geſtad erhöht, 

Dein Nahme wird im Buch der Zeiten leben; 
O Meillerie! vol rauher Majeftät, 

Dein Ruhm wird zu den Sternen fid erheben. 


Zu deinen Felfen, die den Einſturz dräun, 

An deren Schlund, wo nie die Dammrung tagte, 
Um Zulien mit Sapbos wilder Pein, 

Mit Orpheus Thranen der Verbanute Tlagte; 


Su deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewolf erzuͤrnte Ströme fallen, 
Wird oft, von füßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm der Fremdling wallen. 


Und wär ich auch, mit Hallers Wiffenfhaft, 
Ton Grönlanı: Eis bis zu Taytis Wogen, 
ao! 


£ 
dam 
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Dis Geßners Blick,, mit Anſons Heldenfraft, 
Mit Claude Lorrains Kunſt die Erd umflogen: 


Doch weiht ich ewig, im Erinnrungstraum; 

Nur dir der Sehnſucht und des Dankes Thraͤnen; 
Doch wuͤrd' ich mich in jedem Schoͤpfungsraum, 
D See! verbannt aus deinem Himmel wähnen u. Zw. 


Mir haben fchon bemerkt, daß der Dichter auch 


feine Landſchaft durch Phantafiegeftalten beleben kön— 
ne. Nicht immer dürfen dieß Iuftige Wefen aus dem 
Phantafiereihe feyn, in welchem die Geifter des 
Feuers, der Luft und der Erde, die Salamander, 
Silfiden und Gnomen ihr Wefen treiben, zuweilen 
treten auch menſchliche Geſtalten der Vergangen: 
heit vor die Seele des Dichters, aber freilih nur, 
wenn fie ein entfprechender Gegenftand, 5.3. Ruinen 
aus ihrem Zodesfhlummer hervorrufen. Col: 
che Geſtalten führe und Matthiſſon vor, wenn er 
fingt : 

Dort, wo um des Pfeilers dunkle Truͤmmer 

Traurig flüfternd fich der Epheu fchlingt, ' 

Und der Abendröthe trüber Schimmer 

Durch den oͤden Kaum der Fenſter blinkt, 

Segneten vielleicht des Vaters Thränen 

Einſt den Edelften von Deutſchlands Söhnen, 

Deſſen Herz, der Ehrbegierde voll, 
Heiß dem nahen Kampf entgegenfchwol. 


Zeuch in Frieden , ſprach der greife Krieger, 
Ihn umgürtend mit. dem Heldenfchwert, 
Kehre nimmer oder kehr als Sieger, 

Sey des Nahmens deiner Väter wereh! 

Und des edeln Juͤnglings Augen fprühte 
Todesffammen, feine Wange glübte 

Gleich dem aufgeblübten Roſenhain 

An der Morgenrötbe Purpurſchein. 


Eine Donnerwolfe flog der Ritter 

Dann wie Richard Löwenherz zur Schlacht; 
Gleich dem Tannenwald im Ungewitter 
Beugte fi vor ihm des Feindes Macht! 
Mid wie Bäche, die duch Blumen wallen, 
Kehrt er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 

Zu des Vaters Freudenthränenblic, 

An des feufchen Mädchens Arm zurüd. 


Ach! mit banger Sehnſucht blicke die Holde 
Dft vom Söler nad des Thales Pfad, 
Schild und Panzer gluͤhn im Abendgolde, 
Roſſe fliegen; der Geliebte naht! 

Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend 
Steht ſie da, erroͤthend und erbleichend, 
Aber was ihr ſanftes Auge ſpricht, 
Saͤngen ſelbſt Petrark und Sapho nicht. 


Froͤhlich hallte der Pokale Laͤuten 
Dort, wo wildverfchlunge Ranken fick 


Wiber Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 

Big der Sterne Gilberglanz erblich; 
Die Geſchichten fhwererfämpfter Siege , 
Grauer Abentheur im beilgen Kriege, 
Weckten in der rauhen Heldenbruſt 

Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt. 


Wenn nun der Dichter aber weder ſeinen ſtill⸗ 
ſtehenden Gegenftand in einen beweglichen, und fo 
fein befchreibendes Gedicht in ein handelndes ver« 
wandeln, oder eine Empfindung oder Idee dadurch 
erregeit, oder endlich nicht lebende Weſen, fie ſeyen 
nun Mefen der Phantafie oder Erinnerung anbrin- 
gen will: fo muß er wenisftens nur die ſchönſten, 
reizendften Züge der zu fchildernden Landſchaft in 
feinem Gemählde fammeln; nur das aufeinander 
folgen laffen, was natürlich beifammen ſteht, und 
aufeinander führt. Beſonders aber mag er fi hü— 
ten, die Reihe feiner gefchilderten ®egenftände dur 
zu lange Neflerionen zu unterbreben, In folgens 
denn Gemählde find in den erften Strophen die 
fchönften und bedeutendften Züge auf: eine fo 
natürliche und leichte Art zuſammengeſtellt, daß 
fie die Phantafie, fo leicht ald es diefe Seelen: 
kraft nur immer. zufäßt, ju einem gleichzeitigen 
Eindrude verfammeln kann. Grft in den legten 
Strophen verändert fi die Landfhaft, durch 
die fterbenden Schimmer des Tages, und den auf - 
gebenden Vollmond: 


Abendlandfchaft. 


Goldner Schein 
Deckt den Hain, 
Mild beleuchtet Zauberfhimmer 
Der umbüfchten Waldburg Trammer. 


Still und hehr 

Strahlt das Meer, 
Heimwärts gleiten, fanft wie Schwäne, 
Fern am Eiland Fifcherfähne. 


Silberfand 

Blinft am Strand, | 
Höher ſchweben bier, dort bläffer 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 


Rauſchend kraͤnzt 
Goldbeglaͤnzt 
Wankend Nied des Vorlands Sigel, 
Wildumſchwaͤrmt vom Geegeflügel. 


- 


Mableriſch 
Im Gebuͤſch, 

Windkt mie Gaͤrtchen, Laub and Quelle 
Die bemooste Klausnerjelle. 


Auf der Fluth 

Stirbt die Gluth, 
Schon erblaßt der Abendfhimmer 
Auf der hohen Waldburg Trümmer. | 


Bollmondfchein 

Dedt den Hain, 
Geiſterlispel wehn im Thale 
Uni verfunfne Heldenmahle- 
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Fortſetzung vom beichreibenden Gedichte. 





g» 
Sit meinem vorigen Briefe habe ich bloß von der 
Art gehandelt, wie der Dichter Forperliche Gegens 
ftande ſchildert; aber muß nicht der Dichter auch 
oft Seelenzuftände befhreiben ? Kanner aud durch 
folhe Schilderungen den Endzwed feiner Kunft 
erreichen: die Erregung lebhafter Jdeen namlich, 
und ein angenehmes Spiel derfelben? Welche Mit: 
tel werden bier anwendbar feyn ? 

Wie kann der Dichter den Zuftand einer frems 
den Seele vor unfere Augen bringen? Erftend, wenn 
er uns die handelnde Perfon ganz vorführt, fie vor 
und befchließen und handeln läßt. Dann ift ed aber 
feine Befhreibung ihres Zuflandes. Der drama° 
tifhe Dichter befchreibt nicht den Zorn, die Muth 
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J ſeines Helden. In Shakeſpeares Othello wird nicht 
die leidenſchaftliche Eiferſucht beſchrieben. Wir 
ſehen ſie vielmehr nach und nach entſtehen, wie einen 
Strom anwachſen, und endlich die unglückliche 
That im Augenblicke des Taumels vollenden. Un— 
ſtreitig iſt dieſes die lebhafteſte Art, uns den Seelen: 
zuſtand eines Andern vor Augen zu bringen; aber 
nicht immer kann oder will fie der Dichter anwen— 
den. Was bleiben ihm alfo für andere Mit— 
tel übrig? 
Wenn dir ein Freund erzählte, fein Entzücken 
bei einem freudigen Vorfalle habe dem * beinigen 
geglihen, al du deine Mutter, die du ſchon als 
verlohren betrachteteft , wieder befjer antrafit, und 
nun bald völlige Genefung hoffen Fonnteft ; fo kannſt 
du dir wohl feine Freude vorftellen, weil du an 
einezahnlihe Enpfindung evinnert wirft. Folglich 
wird die erfie Art eine Empfindung zu fehildern 
feyn, wenn uns der Dichter an eine ähnliche er: 
innert, die wir felbft gefühlt haben. 
Eines anderen Mittels has fi Klopftod in 
Solgendem bedient, die Sreude der Auferſtandenen 


zu ſchildern: i 


Die es den Tauſendmahltauſend der Todten Gottes 
einft feyn wird, 
Hat dag große Wehe vom Falle bis an den Gerichtstag 
Ausgeklagt ; ſteigt nicht mit jedem Tropfen der Zeit mehr 
Der hinträuft in das Meer der Vergänglichkeit, eines 
Gebornen 
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Deinen oder eines Sterbenden Roͤcheln gen Himmel 

Unter die, Preisgefänge der Unentweihten vom Tode; 

ie es ihnen wird feyn, wenn mit dem letzten der 
Tage 

Morgendämmerung nun das lange Wehe des Weinens 

Und des Roͤchelns auf ewig verſtummt; fie werden 


vor Wonne 
Freudig erſchrecken, aus ihrem erhobenen denkenden 
Auge | 
Thraͤnen der Seligkeit ſtuͤrzen, und ihrer Jubel Tri— 
umphlied 
Wird mit jeder Poſaune, der Todtenerweckerinn 
| ſtreiten, | 
Streiten und überwinden! wie dann es wird der Ge— 
rechten | 


Saul nDREDMANTEnD ſeyn, fo war es der Eleineren 
Schaar jest, 
Die am Grabe des Heren, vor Hoffen und vor Ers 
warten 
Dep, das Fommen folte, verſchmachtet war; da die, 
Molken 
Kiffen, da Gabriel dort, eine Flamme Gottes her, 
abfuhr, 
Da er von Bethlehem über die Schädelftätte bis zum 
Grabe | 
Flog, da von Ephrates Hütte bis hin zu dem Kreu— 
ze, vom Kreuze 
Bis hinunter ins Grab die Erde bebte, da Satan 
Wie ein Gebirge dahin, des Leichnams Hüter wie Hügel 


S 


"Al da weg von dem Grabe den Fels der Um 
fterbliche wälzte, 

Du mit *— Gottes Jehovah ſich freute, da Jeſus 

Auferſtand! — — 


Hier beſchreibt der Dichter den Seelenzuſtand 
und dieß ift die dritte Art, durch. die ‚veranlaffen: 
den Urſachen defielben. So wird dann den Auf: 
erftandenen feyn , weil das große Wehe ausgeflagt 
bat, weil nicht mehr das Weinen der Menfcen, 
das Röcheln der ER zum Himmel drin: 
gen wir). 

Endlich ift ed noch auf eine Meife huntic,, 
den Gemüthsz uftand eines Andern zu befchreiben , 
wenn und nahmlid, der Dichter die körperlichen Wir- 
kungen deſſelben, die Geberden , Stellungen vor Aus 
gen bringe, welche eine Gemüthslage zu beglei- 
ten pflegen: 


Bon Grimm und übermannender Wuth voll 

Lehnt an feinen goldnen Stuhl ſich Kaiphas nieder 

Und aan ihm entglühte fein Antlitz, er ſchaut au 
den Boden 

— Sein Auge ward dunkel und Racht lag 

Dicht um ihn ber, und Fiuſterniß deckte vor ihm die 
Verſamm lung. 

Lego mußt' er entiweder ohnmaͤchtig niederfinten, 

Dder fein flarrendes Blut auf einmahl fenriger - 

| werden, 


Ä 
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Und ihn wieder gewaltig beleben. Er hub ſich und 
wurde 
Feuriger, und goß ſich vom hochaufſchwellendeu 
Herzen 
In die Mienen empor; die Mienen verkuͤndigten 
Philo. 
Und er ſprang auf, und riß ſich aus ſeiner Reih und 
ergrimmte. 
So, wenn auf unerſtiegnen Gebirgen ein nahes Ge— 
witter 
Furchtbar ſich lagert, fo reißt ſich eine der naͤchtlich— 
ſten Wolken 
Mit den meiſten Donnern bewaffnet, entflammt zum 
Verderben 
Einſam hervor. 


Eben fo verfährt der Dichter, wenn er abftraf: 
te, pſychologiſche Gegenftände zu befhreiben unters 
nimmt. So ſchildert Klopſtock das Entfegen : 


Emden, ſprachlos und bleich, mit weit vor— 
quillendem Auge 
Blickt das Entfesen hinunter — — 


Wenn der Dichter ganze Charaktere befchrei: 
ben will, dieer freilich viel lebhafter und anfhaus 
licher dutch Handlung vorftelit , fo Bleibt ihm auch 
nichtd anders übrig, ald entweder die Urfahen ans 
zugeben, welche die Entftehung des Charakters be: 
wirken, oder die Zolgen defjelben zeigen, oder ends 
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lich außere Kennzeichen angeben, wodurch gemei— 
niglich ein Charakter erfranft wird ; nahmlich durch 
gewiſſe Geſichtszüge Stellungen, Geberden. An 
folgenden Beiſpielen wirſt du leicht die Anwendung 
machen koͤnnen: | | 


BI: ein ‚Mann von menfhenfreundlichem 


e Auſehn, 
Stand er. Wehmuth und Ernſt erfuͤllte ſein Antlitz 
und Adel, 


Adel eines empfindenden, unbefleckten Gewiſſens 
Sprach ſein ganzes Geſicht. 


Hand in Haud Fam Simon, der Kananit, und Mas 
thaͤus, 

Kam Philippus, und kam der Alphaͤide Jakobus, 

Aber Lebbaͤus allein. Er wollte reden, doch ſetzt er 
Sich in die dunkelſte Ferne des Saals, und verhuͤll— 

te fein Antlig. 

Und Jakobus der Zebedaͤide, der Sohn des Donners, 
Trat herein, und erhub die Hand’ und die Augen 

zum Himmel: | 

Todt! er iſt todt! Und nichts iſt alle menfchliche 


| Größe, 
„Aug die wirkliche felbft, fie, die zu glänzen fver- 
achtet," 
„Und nur handelt, iftnichts! Denn über ihn haben 
Verruchte, 


„Haben Tyrannen geſiegt.“ So ſprach der Zebedaͤide; 
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Bing dann. wieder hinaus, und fühlte fih unter den 
Dalmen. | 

Diefer ift Philippus ‚ viel menſchenfreundliches Lächeln 

Bilder die Züge des flilen Geſichts, und treues —* 
ſtreben, 

Alle, die Gott zum Bilde ſich ſchuf, wie Brüder zu 
lieben, 

Iſt der geliebtere Trieb in feinem zaͤrtlichen — 

Auch dat fein Schöpfer in ibn der füßen Beredſam— 

— Gaben 

Reich gelegt. Wie vom Hermon der Thau, wenn 
der Morgen erwacht ift 

Traͤufelt, und wie wohlrischende Lüfte den Delbaum 
umflieſſen, 

Alſo flieſſet die liebliche Rede vom Munde ——— 


Die Anwendung der vorzüglichſten allgemeic 
nen Eigenfhaften äſthetiſcher Kunſtwerke wirft du 
leicht aus der vorigen Auseinanderfegung finden. 
Beinahe alle Vorfchriften, die ih gab, dienen da: 
zu, Lebhaftigkeit und ſinnliche Kraft zu erregen. 
In ein Landſchaftsgemaͤhlde wirft du Einheit brin- 
gen, wenn du entweder durch ein Mittel alles 
Mannigfaltige zu einem Gindrude verbindeft, wie 
3. 8. Matthiffon in feiner Mondlandfhaft durdy 
dad Licht dieſes Geſtirns, oder wenn eine Em— 
pfindung oder Idee die herrſchende bleibt, wie 
z. B. bei Matthiffond Todtenopfer daS herrfchende 
Gefühl der Wehmuth die- Einheit hervorbringt. 
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Selten werden größere Gedichte in der be— 
ſchreibenden Gattung hervorgebracht, gewöhnlis 
cher wird dieſe Dichtungsart nur mit andern ver: 
bunden. 

Die Alten verwendeten felten viele Mühe auf 
Beſchreibung und Schilderung leblofer Gegenftän- 
de, 4. 8. von Bäumen, Landfchaften, Gebirgen, 
Quellen. Der Natur naher als wir, immer von 
ihren Schönheiten umgeben, erfchienen ihnen dies 
ſe von einer Seite nicht interefjant genug, vor 
der andern aber brauchten fie den Gegenfland nur 
zu nennen, um in der Seele ihred Zuhörers das 
entfprebende Bild deffelben hervorzurufen. ie 
fchilderten nur einige Züge, die in die Sinne ſpran⸗ 
gen. So Homer: 





Pr 


3 


Die den Kntoros bewohnt, “die Sefamos ringsum 
beſtellet, 


Und um Parithenios Strom ſich geprieſene Saͤuſer 
erbauet, 
— Un: 


In einer andern Stelle Eefchreibt Homer ei— 
nen Hain: 


Ringsum war auch ein Hain von waſſerliebenden 
* 0 Pappeln 
Ganz in die Runde gepflanzt, und herab floß Faltes 
Gewäffer, 
Soch ur dem Felsgekluͤft; ein Altar auf and auf 
der Hr ; 


Wo den Nymphen des Quells die Wanderer pflegten 
zu opfern. 


Mir fehen alfo , daß fi der Unterſchied zwi. 
(den 'naiver und fentimentaler Dihtfunft auch in 
der beſchreibenden Gattung bewährt. 











4. Brief 


Vom handelnden Gedichte; 
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Aub hier will ich wieder ein Beiſpiel vorausſchi⸗ 
cken, und aus dieſem die Regeln zu entwickeln ſu— 
hen. Zwar mag :diefe Methode manchmahl Un: 
vollftandigfeit veranlaffen, aber ift das Beifpiel 
anders gut gewählt, fo werden ſich wohl die vor: 
züglichſten Anſichten und Regeln daraus entwideln 
lafjen. Und das wird ſchon hinreichend feyn, dein 
Dichtertalent, wenn ſich ein wahres finden folte, 
zu leiten, oder wenigſtens dein Gefühl für dich 
teriſche Schönheit zu fhärfen, und zu erhöhen, 
Ich wähle hier eine Ballade von Bürger, ‚und 
zwar die naͤhmliche, welche Engel in feiner Anlei: 
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tung zur Dichtkunſt paſſend fand; ein Schriftſtel— 
ler, dem ich in dieſer ganzen Lehre von der Hand— 
lung folgen werde, weil ich ſie wirklich nicht beſ— 
ſer und deutlicher entwickeln könnte. 


Die Entführung. 


„Knapp, ſattle mir mein Daͤnenroß, 
Daß ich mir Ruh erreite! 
Es wird mir hier zu eng im Schloß; 
Ich will und muß ins Weite!’ 
So rief der Ritter Karl in Haft, 
- Bol Angft und Ahndung, fonder Raſt. 
Es (dien ihn fo zu plagen, 
Als haͤtt' er wen erfchlagen. 
Er fprengte, daß es Funken flob, 
Sinunter von dem Hofe; 
Und als er kaum den Blick erhob, 
Sieh da Gertrudens Zofe! | 
| Zufammenfchrad der Rittersmann; 
Es packt ihn, wie mit Krallen an, 
Und ſchuͤttelt ihn wie Fieber, 
Hinüber und berüber. 
„Gott grüß euch, edler junger Herr! 
Gott geb euch Heil und Frieden! 
Mein armes Fräulein bat mich her 
Zum lestenmahl befbieden. - 
Verloren if euch Trudchens Hand! 


Dem Junfer Plump von Pommerland 
J. Theil. O 
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Hat ſie vor aller Ohren 
Der Vater zugeſchworen. 


„Mord' flucht er laut, bei Schwert und Spieß, 
Wo Karl dir noch geluͤſtet, 

So ſollſt du tief ins Burgverließ, } 

Wo Molh und Unfe nifer, 

Nicht raften will ich Tag und Nacht, 

Bis daß ich nieder ihn gemacht, 

Das Heiz ihm ausgeriſſen. 

Und das dir ngachgeſchmiſſen.“ 


est in der Kammer zagt die Braut, 
Und zuct vor Herzenswehn, 

Und ächtzer tief, und weinet laut, 

Und wuͤnſchet zu vergeben. 

Ach! Gott der Herr muß ihrer Pein, 
Bald muß uud wird er anädig feyn. 
Höıt ihr zur Trauer Jäuten, 

So wißt ihrs auszudeuten. — 


„Beh, meld ihm, daß ich fierden muß, 
Rief fie mit tauſend Zäbren, 

Geh, bring ibm, ach! den Iegten Gruß, 
Den er von mir wird hören. 

Geh’ unter Gottes Schutz, und bring’ 
Bon mie ihm diefen goldnen King, 

Und diefes Wehrgehenke, 

Wobei er mein gedenfe 


Zu Ohren brauft ihm, wie ein Meer 
Die Schredenspoft der Dirne; 

Die Berge wanften um ihn ber, 

Es flirrt' ihm vor der Stirne. 

Doch jach, wie Windeswirbel fährt, 
Und ruͤhrig Laub und Staub empört, 
Ward feiner Lehensgeifter 
Verzweiflungsmuth nun Meifter. 


„Gottslohn! Gottslohn! du treue Magd, 
Kann iS dir nicht bezahlen; 

Gottslohn, dag du mirs angefagt, 

Zu bunderttaufendmablen. ‚ 

Bis wohlgemuth ynd tummle dich! 
Flugs tummle dich zuruͤck und ſprich: 
Waͤrs au aus tanſend Ketten, 

So wollt ich fie erretten. 


Bis wohlgemurb und fummle dich, 
Flugs tummle dich von binnen ! 

Ha! Niefen, gegen Hieb und Stich, 
Wollt ih fie abgewinnen. 
Sprich: Mitternacht! bei Sternenfhein, 
Bolt ich vor ihrem Fenfter ſeyn, 

Mir geh es, wie es gebe, 

Wohl oder ewig. wehe!“ 


& 


Riſch auf und fort! — Wie Sporen trieb 
Des Nitters Wort die Diene. 


Tief holt er wieder Luft und rieb 
Q2 
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Sichs klar vor Aug und Stirne. 

Dann ſchwenkt er bin und ber fein Roß, 
Daß ihm der Schweif vom Bügel floß , 
Bis er fih Rath erfonnen, 

Und den Entſchluß gewonnen. 


Drauf lief er heim fein. Silberhorn 
Von Dach und Sinnen fallen ; 
Herangefprengt duch Korn und Dort 
Kam ſtracks ein Heer Bafallen. 

Drauf zog er Mann dei Mann hervor, | 
Und raunt' ihm beimlih Ding’ ing Ohr: 
„Wohlauf, wohl an! fepd fertig, 
Und meines Horns gewärtig !” 


Als nun die Nacht Gebirg und Thal 
Vermummet in Niefenfchatten, j 
Und Hochburgs Lampen überall 
Schon ausgeflimmert hatten, 

Und alles tief entfchlafen war; 

Doc nur das Fräulein immerdar 
Bol Fieberangfi noch wachte, 

Und feinen Ritter dachte 


Da horch! Ein füßer Liebeston 

Kam leiſꝰ emporgeflogen. 

‚90, Trudchen, bo! Da bin ich fhon 
Riſch auf, dich angezogen! 

Ich, ich dein Ritter, rufe dir, 
Geſchwind, geſchwind herab zu mir! 


De 
— 


* 
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Schon wartet dein die Leiter, 


Mein Klepper bringt dich weiter!“ 


„Ach nein, du Herzens Karl, ach nein! 
Still, daß ich nichts mehr hoͤre! 
Entraͤnn' ich, ach, mit dir allein, 
Dann wehe meiner Ehre! 

Nur noch ein letzter Liebe skuß 

Sei Liebfter! dein und mein Genuß, 
Eh ih im Todtenkleide 

Auf ewig von die ſcheide!“ — 


„Ha! Kind, auf meine Nittertreu 
Kannft du die Erde bauen. 

Du Fannft, beim Himmel! froh und ig 
Mir Ehr und Leib vertrauen. 

Kifch gehts nad meiner Mutter fort; 
Das Saframent vereint ung dort. 
Komm! komm! du bifk geborgen, 

Laß Gott und mich.nur forgen !” 


Mein Vater! ... AG, ein Keichsbaron! 


So ſtolz von Ehrenftamme! ... 


Laß ab! Laß ab! Wie beb ich ſchon 


Bor feines Zornes Flamme. 

Nicht raſten wird er Tag und Nacht, 
Bis daß er nieder dich gemacht, 
Das Herz dir ausgeriffen, , 
Und das mir vorgefchmiffen , 


+ 


„Ba Kind! fey nur erſt fattelfefk, 

So ift mir nicht mehr bange. — 

Dann fledt uns offen Oft und Weſt. 

D zaudre nicht zu lange! 

Horch, Liebchen, hoch! Was ruͤhrte ſich? 
Um Gotteswillen! tummle dich! 

Komm, komm! die Nacht hat Ohren; 
Sonſt ſind wir ganz verlohren.“ 


Das Fräulein zagte, ſtand — und ſtand — 
Es graußt ihr durch die Glieder. — 
Da griff er nach der Schwanenhand 
Und zog ſie flink hernieder. 
Ach! was ein Herzen, Mund und Bruſt, 
Mit Rang und Drang, voll Angſt und Luſt, 
Belauſchten jetzt die Sterne, 

Aus hoher Himmelsferne! 


Er nahm ſein Lieb mit einem Schwung, 
Und ſchwangs auf den Polacken. 

Hui! ſaß er ſelber auf und ſchlung 

Sein Heerhorn um den Nacken. 

Der Ritter hinten, Trudchen vorn. 

Den Dänen trieb des Ritters Sporn, 
Die Peisfheden Poladen , 

Und Hochburg blieb im Naden. 


Ach! leife Höre die Mitternacht ! 
Kein Woͤrtchen aing verlohren. 
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Im nätften Bett war aufgewacht, 


Ein Paar Verrärherohren. 

Des Fräuleins Sittenmeiterinn, 

Bol Gier nah ſchnoͤdem Goldgewinn, 
Sprang hurtig auf die Thaten, 

Dem Alten zu verathen. 


„Halloh, Halloh! Herr Keichsbaron! 
Hervor aus Bett und Kammer! 

Eur Fräulein Trudchen ift entlohn, 
Entflohn zu Schand und Jammer! 
Schon reitet Karl von Eichenhorſt, 
Und jagt mit ihr durch Feld und Forſt. 
Geſchwind! Ihe dürfe niche weiten, 
Wollt ihr fie noch ereilen.‘! — 


Hui! auf der Freyherr, hui! herang, 
DBewehrte fih zum Streite, 

Und donnerte duch Hof und Hans 

Und weckte feine Leute. — 

„Heraus, mein Sohn von Ponmerland! 


| Sis auf, nimm Lanz und Schwert zur Hand! 
Die Braut ift dir geſtohlen; 


Fort ‚ fort! fie einzuhohlen!“ 


Raſch ritt das Paar im Zwielicht ſchon, 
Da hoch ! — ein dumpfes Rufen — 
Und Hoch! — erſcholl ein Donnerton, 
Bon Hohburgs Pferdebufenz 


“ 


Be 


Und wild Fam Plump den Zaum verhängt, 
Weit, weit voran dahergefprengt, | 
Und ließ zu Trudchens Graufen 

Vorbei die Lanze faufen. 


„Halt an, halt an, du Ehrendieb! 
Mit deiner lofen Beute. 

Eerbei,vor meinen Klingenhieb! 
Dann raube wieder Bräute! 

Halt an, verlaufne Buhlerinn, 

Daß neben deinem Schurken hin 
Dich meine Rache firede, 

Und Schimpf und Schand euch decke!“ 


„Das läugft du, Plump von Pommerland, 
Bei Gott und Nitterebre! 
Herab ! herab! daß Schwert und Hand 
Dich andre Sitte lehre. — 

Halt Trudchen, halt den Daͤnen an! — 
Herunter, Junker Grobian, 
Herunter von der Maͤhre, 

Daß ich dich Sitte lehre!“ 


Ah! Trudchen, wie vol Angſt und Noth! 
Sah hoch die Säbel fhwingen. 

Hell funkfelten im Morgenroth 

Die Damaszener Klingen. 

Von Kling und Klang, von Ah und Krach 
Ward rund umher das Echo wach. 


Bon ihrer Ferfe Stampfen 
Begann der Grund zu dampfen. 


Wie Wetter flug des Liebſten Schwert 
’ Den Ungefhliffnen nieder. 

Gertrudens Held blieb unverfehrt, 
Und Plump erfand nicht wieder. — 
Nun weh! o weh! Erbarm es Gott! 
Kam fürchterlich, Galopp und Trott, 
Als Karl faum ausgeftritten, 

Der Nachttab angeritten, — 





Srarah ! Trarah! duch Flur und Wald, 
Ließ Karl fein Horn nun fchallen. 
Sieh da, hervor vom Hinterhalt’ 
.Dop, hop! fein Heer Bafallen. _ 
Nun halt, Baron , und bör ein Wort ! 
- Schau auf, Erblickſt du jene dort? 
Die find zum Schlagen fertig, 
Und meines Wints gewärtig. 


Halt an! Halt an, und hör ein Wort, 
«\ Damit dich nichts gereue! 
e\ Dein Kind gab längft mir Treuund Wort, 
Wie ich ibm Wort und Treue. 
Willſt du zerreißen Herz und Herz ? 
Soll dich ihr Blut, fol dich ihr Schmerz, 
7 \ Bor Gott und Welt verklagen? 
Bi. Wohlan! fo laß uns fohlagen ! 


Noch halt! Bey Gore befhwor ich dich ! 
Bevors dein Herz gereuet. 

In Ehe und Zuͤchten hab ih mich 

Dem Franlein fters geweihet. 

Bib, Vater! gib mir Trudchens Hand! 
"Der Himmel gab mir Gold und Land. 
Mein Kitterrubm und Adel, 

Gottlob! trogt jedem Tadel.‘ 


Ah Trudchen, wie voll Angſt und Noth! 
Berblüht in Todesbläße, | 
Bor Zorn der Freyherr heiß und roth, 
Gleich einer Feuereffe. — 
Und Trudchen warf fih auf den Grund; 
Sie rang die fhönen Hände mund, 

Und fuchte bag, mit Thränen, 

Den Eifrer zu verföhnen. 


„D Vater! habt Barmherzigkeit 
Mit euerm armen Kinde! 5 
Verzeih euch, wie ihr uns verzeiht, 
Der Himmel auch die Sünde! | 
Glaubt, befter Vater, diefe Flucht, 
Ich hätte nimmer fie verfucht , 
Wenn vor des Junkers Bette 

Mich nicht geeckelt hätte. 


Wie oft habt ihre auf Kniee und Hand 
Gewiegt mich und getragen ! 
Wie oft; du Herzenskind! genannt; 


Du Troſt in alten Tagen! 

O Bater! Vater! denkt zuruͤck! 
Ermordet nicht mein ganzes Gluͤck! 
She södtet fonft daneben, 

Auch eures Kindes Leben.” 


Der Freyherr warf fein Haupt herum, 
Und wies den fraufen Nacken; 

Der Freyherr rieb , wie taub und ſtumm 
Die dunkelrauhen Baden — 

Bor Wehmuth brach ihm Herz und Blick, 
Doch ſchlang er ſtolz den Strom zurüc, . 
Um nicht duch Vaterthraͤnen 

Den Kitterfinn zu böhnen. 


Bald fanfen Zorn und Ungeſtuͤm, 

Das Vaterherz wuchs über. 

Bon hellen Zähren ſtroͤmten ihm, 

Die flolzen Augen über. — ? 
Er hob fein Kind vom Boden auf, 

Er lieg der Herzensflutb den Lauf, - 


Und wollte (hier vergeben 


Bor wunderfüßen Wehen. 


„Nun wohl! Verzeih mir Gottdie Schuld, 
So wie ich dir verzeibe! 


Empfange meine Vaterhuld, 


Empfange fie aufs neue! 
In Goutes Nahmen fey es drum! 
Hier wandt er fich zum Nitter um, 


Da! Nimm fie meinetwegen 
Und meinen ganzen Segen! 


Komm! nimm fie hin und fei mein Sohn, 
MWieich dein Vater werde! | 
Bergeben und vergeffen ſchon 

Iſt jeglihe Befhwerde. 

Dein Vater, einft mein Ehrenfeind, 
Dess nimmer Hold mit mir gemeint, 

That vieles mie zum Hohne; 

Ihn Haft’ ich noch im Sohne. 


Machs wieder gut! Macs gut mein Sohn! 
An mir und meinem Kinde! 

Huf dag ih meiner Güte Lohn 

In deiner Güte finde. 

So fegne dann, der auf ung fieht, 

Euch fegne Bott von Glied zu Glied! 

Auf! wechfelt Ring und Hände! 

Und hiemit Lied am Ende‘ 


Menn wir dieſes Gedicht —— kai: 
ten‘, fo finden wir, daß aus dem Innern der 
Perfonen fi) Lagen und Handlungen entwideln, 
. wovon immer die eine der Grund der andern wird, 
Zugleich bemerken wir aber auch leidht, daß es 
nicht fowohl das Begenwärtige hier ift, was un: 
fere Aufmerkſamkeit feffelt, als vielmehr das Künf- 
tige, welches und in einem angenehmen Dunfer 
erfcheint.! Denn du würdeft fehr unzufrieden feyn, 
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wenn die Erzaͤhlung in der Mitte abgebrochen wor- 


den wäre. Offenbar darum, weil nur der Aus: 
gang dich intereffirt, weil deine Eeele mit Bee 
gierde darauf wartet, was die freye Zhätigfeit 
diefer Perfonen noch bezwecken wird. Denn der 
Ausgang ift nichts weniger ald gewiß; die Ent« 
führung Fann vereitelt werden, Karl im Kampfe 
mit dem Pommerfchen Ritter unterliegen, oder 
auch der Vater am Ende noch — EIERN 
verfagen. 

Alſo die Moglichkeit eined andern Grfofges iſt 
es, welche uns in dem handelnden Gedichte vor— 
züglich intereſſirt. Der verſchiedene Ausgang kann 
aus dem Innern der handelnden Perſonen ſelbſt 
entſtehen, aus einer beſondern Aeuſſerung ihrer 
Art zu denken und zu empfinden; wie z. B. hier 
der Vater ſeinen Entſchluß anders faßte, oder durch 
aͤußere Umſtaͤnde, wenn z. B. Plump Uiberwin— 
der geworden wäre. Aber ungewiß muß der Aug: 
gang immer feyn, wenn nicht dad Snterreffe, wel. 
che der pragmatifche Didyter vorzüglich bezweckt, 
verlohren geben foll. 

‚Welche Charaktere fol nun aber der Dichter 
wählen , welche Situazionen foll er erfinden, die 
fe Erwartung nad) dem Ausgange bervorzubrine 
gen, den Lejer mit fi fortzureißen und feine Seele, 
immer in jener unrubigen und doch fo angenehmen 
Spannungzu erhalten? Du findeft, daß es hier 
vorzüglich wei Perfonen find, für welche wir ung 
intereffiren,, und felbft das Wohl diefer beiden iſt 
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noch dazu ſo enge verbunden, daß ſie nur gleich— 
ſam für eine Perſon gelten koͤnnen. Wenn dieß 
nicht der Fall waͤre, fo könnte ein Intereſſe, wel—⸗ 
che auf zwei Perfonen fiele, immer al$ ein Fehler 
betrachtet werden. Denn die menfhliche Seele be, 
darf aler ihrer Rrafte, den warmen Antheil an dem 
Schickſale einer Perfon zu nehmen, welchen der 
. Dichter fordert; für eine zweite Perfon bleibt ihm 
entweder nichts mehr übrig, oder fein Intereſſe 
wird fo ſchwankend, wiege fi bald hier bald dort 
bin, daß am Ende feine dichterifhe Wirkung mög» 
lich if. Noch geringer wird natürlich das Inter— 
eſſe feyn, wenn e3 ſich zwiſchen noch mehrere theilen fol, 
und ſchildert aud) der Dichter ein ganzes Volk, fo 
muß es immer doch einer feyn, der an der Spipe 
fiebe, an deffen Wohl vder Unglüd wir vorzüg— 
lihen Antheil nehmen. Du ſiehſt, daß wir jegt 
unbemerft die Regel der Einheit auf das pragma- 
tiſche Kunftwerf angewendet haben. 

Alſo ein Charakter muß es vorzüglich feyn, 
an dem wir Antheil nehmen, für weldyen wir ung 
interefjiren follen. Aber wie fol nun diefer Charak— 
ter Defchaffen feyn ? Zuerfimuf er moglich feyn, 
die verfchiedenen Eigenfchaften, weldhe wir in ihm 
vereinigt finden, dürfen fich nicht widerfprechen. 
So ift Karl zwar verliebt und rechtſchaffen, vol 
edler Gefinnungen, aber dabei doc auffahrend, 
heftig und empfindlih. So iſt feine Geliebte fanft, 
bingebend, ſchüchtern, und mit der innigften Liebe 
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verbindet fie Gehorfam gegen ihren Vater, und die 
aͤußerſte Sorgfalt für ihre Ehre. 

Diefen Zweck aber, daß ſich nähmlich der Char 
vafter nicht widerfpräde, Fonnte man vielleicht da— 
durch am beften erreichen , dak man der Perfon, 
für die fich der Leſer intereffiren fol, eine einzige 
Eigenfhaft gabe, und diefe zu einem fehr hohen 
Grade fteigerte, wenn Karl z. B. bloß fehr edelmü— 
thig, das Fräulein bloß voll Findlicyer Liebe newe« 
‚fen wäre. Aber nebitdem, daß ern foicher. Menſch 
ſtch gar nicht denken läßt, wird er für den Dichter 
auch dadurch untauglich, daß fich bei feinem einſei— 
tigen, immer gleichen Wirfen, Fein Kampf der kei- 
denfhaften mit andern , mit der äußeren Umgebung 
äußerte, Er würde vielmehr wie ein Automat ims 
‚mer in gleiben Schritten nach einem fchon befann- 
ten Ziele zugeben, Auch dad ungewiffe Dämmers 
licht der Zufunft, die Seele jedes pragmatifchen 
Gedichtes wiirde verfhwinden; denn das Folgende 
iſt dem Leſer zu helle, er fieht die Entwicklung zu 
deutlich voraus, welche bei einem fo einformigen 
Chorafter nur auf eine Urt geſchehen kann. Das 
Sraulein 5. B. würde, wenn fie bloß gehorſame 
Tochter wäre, den plumpen Ritter heirathen, und 
um das ntereffe diefer Erzahlung wäre es geſchehen. 

Alſo mannichfaltige, in einem Sharafter verbune 
dene Züge find zur dichter: fchen Wirkung unentbehrs 
lich. Der Dichter wird alfo vieleihe den Charafter 
am braudbarften finden, in welbem ſich die mei« 
fen Ddiefer Züge vereinigen, Burger würde vielleicht 
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wohlgethan haben, den Ritter ſanft und heftig 
ehrliebend und niederträchtig, vol Liebe und zu. 
gleich, vol Wankelmuth, muthig und feige zu ſchil— 
dern. Gin folder Eharafter freitet nicht gegen die 
Möglichkeit, denn es gibe wirklich Menfhen, die 
von den Umftänden beftimmt, in verfhiedenen La- 
gen fi gang miderfprechend benehmen. Aber für 
den Dichter iſt aud) ein folder Charafter gar nicht 
brauchbar, denn nie wird er fih zum feurigen 
Willen, zur feften Thatfrafterheben , eben weil er 
jedem Eindrude nachgibt, findet Feiner Wider» 
ftand, und jener ’ intereffante Kampf geht verloh: 
ren. Dann wird es dem Lefer unmöglic) den Aug- 
gang auch nur zu ahnen, weil der ſchwache Menſch 
von jedem äußern Eindrude beſtimmt wird, den 
der Lefer gar nicht vorausfehen kann, weil er 
dazu in ber Seele, in dem Innern des Dandeln® 
den feinen Maßſtab finder. Wie fih ein verlieb- 
ter Jüngling, ein zürnender Water benehmen wird, 
das Fonnten wir vielleicht erratben,, aber die Aus 
Gern Umſtände, welche den ſchwachen GCharafter, 
von dem wir fpraden, gleichfun zwingen, Ponnen 
wir nicht vorausfehen. Aus zu großer Dunkelheit 
verfchwindet hier ebenfall$ die daͤmmernde Zufunft, 
an der wir ſo viel Zheil nehmen. 

Serner finden wir in unferem Beifpiele den’ 
Süngling feurig, äufbraufend, verliebt, voll raſcher | 
Hoffnung, vol fühnen Entſchluſſes, alfo unge 
fähr fo, wiewir ung jeden gufgearteten jungen Mann 
zu denken pflegen. Wir würden dem Dichter ſchon 
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mit mehr Miftrauen in feiner Erzählung folgen, 


wenn er und Karl bedächtig, mißtrauiſch, kalt über— 


legend gefchildert hätte, das Mädchen aber im 
Gegentheile feurig, muthigund entſchloſſen. Denn 
von jedem Alter, jedem Geſchlechte, ja von den 
verfchiedenen Ständen foaar haben wir uns ge: 
wife Gaͤttungsbegriffe gebildet, und ohne reifliz 
che Ueberlegung foll der Dichter audy nicht von 


dieſen abweichen. Aber gieb diefer Regel nicht 


etwa zu große Ausdehnung, an die Stelle des 
Ungemwöhnliyen und Geſuchten dürfte wohl fonft 
das Gewöhnlike und Gemeine treten. Nur daß 
fich der Dichter eine fchwerere Aufgabe macht, wenn 
er Charaftere fchildert, die mit ihrem Gattungs— 
begriffe im Widerfpruc zu ftehenfcheinen. Göthe 
hat in feinem Torquato Taſſo nur ein noch gro« 
ßeres Meifterftück geliefert, Schillers Jungfrau 
von Orleans hat darum feinen geringeren Werth, 
weil.der erfte mehr als weiblide Reitzbarkeit, die 
Vegtere oft mehr als männliche Stärfe befigt. 

Sc habe dir nun das aefagt, was ich bier 
im Augemeinen von den ©harafteren vortragen 
wollte. - Aber der Charakter beſteht nur in Neigun— 
gen und FSahigfeiten, diefe müſſen durch Anläſſe 
erweckt und in Ihatigfeit gefeßt werden, damit 
eine Handlungentfiehe. Freylich kann das durch 
ſehr verfchiedene Anläffe geſchehen; denn die Ge— 
genſtaͤnde find unendlich und alſo ſchlechterdings 
unaufzahlbar, welche in den Menſchen Begierden 
und Neigungen veranlaſſen Tonnen. Je geiſtiger 

BETT RER RR | R 


aber dieſe Neigungen und je mehr fie mit der 
Pflicht übereinttimmen, defto mehr wünfchen wir 
ihre Erfüllung, defto Tebhafter ift das Intereſſe, 
welches wir daran nehmen. Die beiden Lieben: 
den interejjiren uns, weil wir fehen, daß ihre Lie— 
be rein und edel ift, viel geringer würde, alles 
übrige gleich geſetzt, unfer Antheil an ihnen feyn, 
wenn. Gertrud fchon die Frau des pommerfchen 
Nitterd geworden wäre. Denn in dem letzteren 
Falle würden wir fiegugleich ſtrafbar finden, und die 
Theilnahme dadurch geſchwächt werden. 

Dadurh aber, daß die DBegierden der Perſo—⸗ 
nen geiftig find, wird das Intereſſe noch nicht al— 
lein bewirkt, fondern hauptſaͤchlich durd) die Schwie— 
zigfeiten, welche fi der Erfüllung der Wünfche 
in den Weg fielen. Denn vorzüglich durd ben 
MWiderftand , welchen ein Menfh zu bekämpfen hat, 


erregt er unfre Theilnahme, oder bewirkt. hier die 
Lebhaftigkeit. Denn nundringen ſich mehrere Sdeen 


oder Möglichkeiten des Ausganged vor unfere 
Seele, welde jenes Spiel unferer Phantafie fo 
angenehm macht. Stellte fi nichts den Lieben» 
den in ihrer Vereinigung in den Weg, fo würden 


wir wohl die Gefchichte aus der Hand legen; aber. 


‘eben daß der Vater den Geliebten haft, daß Trud— 
hend Hand einem Manne, den fie verabfcheut, 
beſtimmt ift, da3 fpannt unfere Erwartung und 
gibt der Handlung Leben. Sole Schwierigfei« 
ten nun find bei jeder größeren Sandlung unent: 


behrlich, wenn fie nicht Reig und Interefje ver 
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Tieren ſoll. Denn mit der Anſtrengung der hans 


deinden SPerfonen nimmt au unfere Seele einen 


hoͤhern Schwung ‚ wird erweitert und erhöht, wir 


leiden mit dem Gebeugten und erfreuen uns mit 
ihm am Ende feines Sieges. 

Worin Fönnen aber diefe Hinderniffe  befte- 

ben, welche die handelnden Perſonen, ‚oder: viel« 
mehr dag eine intereffante Wefen vom Ziele fei: 
ner Wünſche zu entfernen drohen ? 
In dem angeführten Beifpiele, lagen die 
Dinderniffe, indem entgegengefegten Wil— 
fen Anderer. "Denn der Vater und Plump wols 
Yen Trudchen ihrem Ritter entreiffen, und fo die 
Vereinigung hindern, welde die beiden Liebenden 
fo ſehnlich wünſchen. Aber auch die todte Na:. 
tur fann den Wünfchen der intereffanten Perſo— 
nen in dem Wege fiehen, fie auf eine Zeitlang hin» 
dern, und wohl gar zerflören, wie in folgender 
Schill errfhen Ballade: 


Der Taucher. 
Mer wagt es, Nitter oder Anapp 
Su tauchen in diefen Schiund ? 


Einen goldnen Becher werf ich hinab, 


Verſchlungen bat ihn der fhwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er ift fein eigen. 
Der König fpricht es, und wirft vom der Höh 
Der Klippe, die ſchroff und fleil 
Sinaus hängt in dir unendliche See, 
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Den Vecher in der Charybde Geheul. 
Wer iſt der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in dieſe Tiefe nieder? 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her, 
Vernehmens und fhweigen fill , 

Sehen hinab in das wilde Meer 

Und feiner den Becher gewinnen will. 

Und der König zum drittenmahl wieder fraget, 
Iſt feiner, der fih Hinunter waget ? 


Doch alles noch ffumm bleibe, wie zuvor, 

Und ein Edelknecht, fanft und Fed, 

Tritt aus der Kuappen zagendem Chor, 

Und den Gürtel wirft ee, den Matıtel weg, 

Und alle Männer umber und Frauen 

Auf den berrlichen Züungling verwundernd ſchauen 


Und wie er tritt an des Felſens Hang 

Und blict in den Schlund hinab, 

Die Waffer die fie hinunter fchlang, 

Die Charpbde jest brüllend wiedergab, 

Und wie mit des fernen Donners Betofe 
Entftürzen fie (däumend dem finfteren Schoofe. 


Und es waller und fiedet, uud braußt und zifcht 
Wie wenn MWaffer mit Feuer fi mengt, 

Bis zum Himmel fprüget der dampfende Gifcht, 
Und Fluch auf Fluch fih ohn Eude drängt, 
Und wil fih nimmer erfhöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer no ein Meer gebähren. 
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Do endlich , da legt fi die wilde Gewalt 
Und fchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gahnender Spalt, 
Grundlos, als gings in den Höllenraum, 
Und reißend ſieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt ſchnell, ehe die Brandung wiederkehrt, 
Der Juͤngling ſich Gott befiehlt, 

Und —ein Schretz des Entſetzens wird ringsum 
gehoͤrt, 

Und ſchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpuͤhlt, 
Und geheimnißvoll über den Fühnen Schwimmer 
Schließe: ih der Nachen, er zeigt fi nimmer, 


Und ftile wirds über dem Wafferfhlund, 

In der Tiefe nur branfet es bohl, 

Und bebend hört man von Mund zu Mund: 
Hochherziger Juͤngling fahre wohl! 

Und hohler und hohler Hört maus heulen 

Und es harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem 


Weilen. 


Und würfft du die Krone ſelber hinein 

Und fprachft: wer mir bringes die Kron, 
Er fol fie tragen und König ſeyn, 

Mich geluftete nicht nach dem theuren Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verbehle, 
Das erzählt Feine glückliche, Iebende Seele. 
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Wohl manche Fahrzeug vom Strudel gefaßt, 
Schoß geh in die Ziefe hinab, - 
Doch zerfihmettert nur rangen fich Kiel und Maſt 
Hervor aus dem alles verfhlingenden Grab. — 
Und beller und heller wie Sturmes Saufen 
Hört mans näher und immer näher braufen. 


Und es wallet und fiedet und braußt und zifche, 
Wie wenn Waffer mit Feuer fih mengt, 

Bis zum Himmel fpenger der dampfende Gifcht, 
Und Well auf Wei fih ohu Ende drängt, 

Und wig mit des fernen Donners Geiofe 
Entſtuͤrzt es bruͤllend dem finſtern Schoofe. 


Und fieh aus dem finfter ſluthenden Schoos 

Da hebet fihs ſchwanenweiß, 

Und ein Arm und ein glängender Naden wird blog 
Und es rudert mit Kraft und mit ämfigem Fleiß, 
Und er iſts, und hoch in feiner Linfen 
- Schwingt er den Beher mit freudigem Winfen. 


Und athmete lang und ahmete tief 

Und begrüßte das bimmlifche Licht 

Mit Frohloden es einer dem andern tief: 

Er lebt! Er ift da! Es behielt ihn niche! i 
Aus dem Grab, aus der fErudelnden Waſſerhoͤhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Und er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schaar, 
Zu des Königs Füffen er ſinkt, 
Den Becher veicht er ihm Fnieend dar, 
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Und der König der lieblichen Tochter winkt, 
Die fuͤllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande 
Und der Juͤngling fih alfo zum König wandte: 


Lang lebe der Koͤnig! Es freue ſich 

Wer da athmet im roſigten Licht! 

Da unten aber iſts fuͤrchterlich, 

Und der Menſch verſuche die Goͤtter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu [hauen 
Was fie gnaͤdig bedecken mis Nacht und Grauen, 


Es riß mich hinunter Blitzesſchnell, 

Da finezt aus felſigtem Schadt ‚} } 

Wild Authend entgegen ein veißender Quell, 
Mich padte des Doppelsftroms würhende Made, 
Und wie ein Rreifel wit ſchwindendem Drehen, 
Trieb michs um, ich konnte nicht widerfkchen. 


Da:zeigte mir Gott, zu dem ich rief „' 

In der hoͤchſten ſchrecklichen Noth, | 

Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 

Das erfaßt' ich behend und entraun dem Tod, 
Und da hing auch der Becher an ſpitzen Korallen, 
Sonft wär er ins Bodenlofe gefallen. 


Denn unter mie lags noch Bergetief, 

Ja purpnener Finfternig da, | 

Und obs hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 

Das Auge mit Schaudern hinunterſah, 

Wies von Salamandern und Molchen und Drachen 
AR regte in dem furchtbaren Höllenradyen. 
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Schwarz wimmelten da, im grauſen Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Roche, der Klinpenfifch , 
Des Hammerg gräuliche Ungeftalt, 
> Und dräuend wies mir die grimmigen Zaͤhne 
Der entfegliche Say, des Meeres Hyäne. 


Und da hieug ich und wars mir mit Graufen bewußt 
Bon der menſchlichen Hülfe fo weit, 

Unter Larven die einzige fühlende Bruſt, 

Allein in der gräßlichen Einfamkeit, 

Tief unter dem Schal der menfhlihen Rede, 

Bey den Ungehenern der traurigen Dede. 


Und fhaudernd dacht‘ ichs, da krochs heran, 
Regte hundert Gelenfe zugleich, 

Will ſchnappen nach mir; in des Schredens Wohn 
Laß ich [og der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit tafendem Toben ;” 
Doch es war mir zum Heil, es riß mich nach oben. 


Der Koͤnig darob ſich verwundert ſchier, 

Und ſpricht: Der Becher iſt dein, 

Und dieſen Ring noch beſtimm' ich dir, 

Geſchmuͤckt mit dem koͤſtlichſten Edelgeſtein, | 
Verſuchſt dus noch einmahl und bringt mir Kunde, 
Was du fahft auf des Meeres tief unterftem Grunde ? 


Das hörte die Tochter mit weichen Gefühl, 
Und mit fchmeichelndem Munde fie fleht: | 
Laßt Vater! genug feyn das graufame Spiel, _ 
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Er hat euch beſtauden, was feiner befteht , 
Und koͤnnt ihr des Herzens Geluͤſten nicht zaͤhmen, 
So mögen die Ritter den) Knappen beſchaͤmen. 


Drauf der König greift nad dem Becher ſchuell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein, 

Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell, 
So ſollſt du der trefflichſte Ritter mir ſeyn, 

Und ſollſt ſte als Ehgemahl heut noch umarmen, 

Die jetzt fuͤr dich bittet, mit zartem Erbarmen. 


Da ergreifts ihm die Seele mit Himmelsgewalt 
Und es blitzt aus den Ange ihm kuͤhn, 

Und er fieht ercöchend die ſchoͤne Geftalt, 

Und fieht fie erbleichen, und finfen hin, 

Da treibts ihn den koͤſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ſtuͤrzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl Fehrt fie zuruͤck, 
Sie verfündigt der donnernde Schall, 

Da blickt fihs hinunter mit liebendem Blick, 

Es fommen, es fommendie Waffer al, 

Sie rauſchen herauf, fie rauſchen nieder, 

Den Züngling dringt feines wieder, 


Hier wird das Beſtreben des edelherzigen 
Jünglings, feinem Könige feinen Muth zu bewei- 
fen, und die Hand der Tochter felbft mie Gefahr 
des Todes zu erringen, durch die todte Na— 
ur, naͤhmlich durch Wafferwirbel und untere Strö: 
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me zernichtet. Alfo, entweder der Wille Anderer 
oder eine uns entgegenftehende verftandlofe Na— 
turkraft ift e8, die fi unferen Wünſchen wider- 
fegen ‚Fann. Noch iſt ein dritter Fall möglich, 
wenn nämlich in dem nähmlichen Menfchen zwei 
Leidenſchaften ftreiten, undeine am Ende den Sieg 
davon tragt. Dieß ift der Zal in folgender Ere 
zählung von Pfeffel : 


———— und Liebe. 


Moch zog kein Bart ſich ſchwarz und rauch 

Um Chlodwigs Roſenwaungen, 
So war er ſchon nach Ahnenbrauch 

Auf Ritterſchaft gegangen. 


Er Hatte zweimahl im Turnier 

Den ſtaͤrkern Feind befieget x 

Und ziveimahl gegen das Panier i 
Des Leopards gefrieget. . 


Auch ſcholl fein, Lob durchs Vaterland 
Dom Throne der Valefen; 

Bis zu Bajonas Mufchelftcand 
Und jenfeits der Vogeſen. 


Sein Amors Angeſicht gewann 
Ihm ſelbſt die Gunf der Feinde, 
Den bravfien und den beſten Dann 
Gab ihm fein Herz zum Freunde 
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Der Freund war Albert. Eine That 
Dat höher ihn gefhwungen, 

Als wär fein Ruhm auf Nolands Pfad 
Zum Sfernenreih gedru ngen, 


Der traute Wonneniond erfchien 
Gekroͤnet mit Narziffen, 

Uund Ehlodwig ritt zum Freunde hin, 
Bei ihm ihn zu genieffen, 


Mit Albert Füffer ihn fein Weib, ı 
Die junge Babriele: 

Ein Eden Gottes war ihr Leib‘, 
Ein Eherub ihre Seele. 


Erſt achtzehn Sommer zählte fie, 
Und kaum vor einem Jahre, 
Bot Albert mit gebognem Kniee 
Den Ring ihr am Altare. 


Sein Chlodwig Fannte fie noch nicht; 
Er bebt als fie ihn kuͤſſet, 

Und fühle, daß über fein Geſicht 
Ein Blutſtrom ſich ergieffer. 


Son ſchmolz noch nie dee Schönheit Strahl, 
Nun flug fein Herz das Zeichen, 

Es fol den Kelch der Luft und Qual 

Des Freundes Weib ihm reichen, 


Er trinkt ihn, doch nicht er alfein, 
Er gab halb ausgeleerer 
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Auch ihr den Kelch mit Taumelwein 
Der Mark und Geiſt verzehret. 


Nun ſpricht bald ein verſtohlner Blick, 
Ein Seufzer bald zur Schönen; 

Sie giebt erröthend fie zurüd 

Und weint dann Reuerhränen, 


Eh würden fie dem Tod fih weihn 
Als Alberts Bett befleden, 

Und Laffen doch den Dorn der Bein 
Im weichen Herzen fteden. 


Der Öatte fieht das Paar und ſchweigt, 
Ihn jammern ihre Ketten, 

Und heitrer Glaub und Tugend zeigt 
Den Weg ihn, fie zu retten. 


Mein Kind, fprah er in Hymeng Arm, 
Zur ſtummen Gabriele, 

Dein Chlodwig leider, ffiler Harm 
Zernagt ihm Herz und Seele. 


Gewiß liebe er, ließ er dich nicht, 

Für wen er drennet, wiffen? 

Sie ſchluchzt „ich bins " und ihr Geſicht 
Verbarg fich in das Kiffen. 


Er herzt fie. Liebchen fchlaf in Hub, 
Ihr made mie feine Sorgen , 

So ſprach er, dreht der Wand fi 
Und ſchläft His an den Morgen, 
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Sie ruht nicht, weint die ganze Nacht, 
Sucht fih zum Kampf zu flärfen, 
Doch Albert fcheint, als er erwacht, 
Ihr Leiden nicht zu merken. 


Bei Tiſch blickt er fie freundlich an, 
Und reicht ihr eine Rolle, 

Und ruft: daß man den Rubifan 

So fort ihm fatteln ſolle. 


Wohin? fprach Chlodiwig darf id mit? 
„Bleib bier, zue Abendftunde 

„Komm ich zurüc vom Fleinen Ritt 
„Sur Muhme Fredegunde. 


Schon trabt er fort, die Schöne ſtand 
Im Fenſter mit dem Lieben, 

Nun öffnet fie den Brief, und fand 
An Chlodwig ihn gefchrichen. 


„Du liebt mein Weib, laß mich dein Loos 
„D Freund! mit dir beflagen: 

„Groß waͤrs, vor Gott und Menſchen arof, 
Dem irren Hang entſagen. 


„Doch kaunſt du's nicht — ihr ſeyd allein 
„Sey gluücklich! aber wiſſe, 

„Dein Gluͤck gebiert mir Todespein 

„Und auch Gewiſſensbiſſe. 


So las er, Babriele weint; | 

Er bebt; in beyder Blicken 

Glaͤnzt das Geluͤbd, den wilden Feind 
Im Bufen zu erfliden. | 


Er jagt, gefpornt von edlem Schmerz 
Dem Freund nach, fpringe vom Noffe, 
Umarmt fein Kniee, weint auf fein Herz, 
Und bringe ihn nach dem Scloffe. 


Die Freyinn fliegt herab ang Thor, 
Die Kraft, die fie erfülfer, 

Strahlt durch Aurorens Nofenflor, 
Der ihre Stirn umbülle. 


Mein Held , mein Freund, mein Bräutigam! 
So ruft fie aus ‚und drüdet 

Ihn an die Bruft, indeß die Schaam 

Ihr Aug mie Thranen ſchmuͤcket. 


Er kuͤßt fie weg. Das feelge Paar 
Dom Freund gefegnet, feyert 

Das fhöne Feft, und jedes Jahr 
Ward diefes Feſt erneuert. 


« 


D feyrt es auch: ihr Nahme fey 

Euch heilig, junge Gatten 

Der Nachwelt! Weiher jeden May 
Drei Roſen ihren Schatten. 


w— 
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Hier find Biebe und Freundfhaft im Kam, 
pfe, bis denn die legtere bei den edlen Liebenden 
ſiegt. | 

‚Wenn wir die Charaftere in der Bürger'ſchen 
Ballade gegeneinander betrachten, fo finden wir 
eine auffallende Verfhiedenheit, und können mie 


leichter Mühe bemerken, daß eben dadurd das 


SIntereffe an der Handlung fehr vermehrte wird. 
Waͤre Pump von Pommerland fo Tiebenswürdig 
als Karl, oder fo ſchüchtern und furdtfam als 
Gertrude, fo würden wir fihon viel weniger Uns 
theil nehmen. Eben das wäre dir Ball, "wenn 
der alte Ritter noch gutmüthig und hingebend ge 
ſchildert wäre, flatt daß er jetzt zornig und rad« 
ſüchtig ift. 

Die Dichtkunſt fheint alfo‘ durch ſehr ver: 
ſchiedene Charaktere große Vortheile zu gewinnen. 
Dieſe dürften dann am größten ſeyn, wenn die 
Verſchiedenheit ſo weit als möglich getrieben, das 
heißt, die Charaktere ganz in Kontraſt geſetzt wuͤr⸗ 
den; fo daß alſo z. B. einem ſanften Charakter 
immer ein heftiger, einem unbeſonnenen ein ſchuͤch— 
terner,, einem höchſt unverftändiaen ein fehr weis 
fer u. f. w. entgegengefeßt würde. Auch bezwedt 
der Dichter wirklich durch eine folche Verfahrungs» 
art manchmahl große, immer aber auffallende Wir— 
tungen, weil ein folder Abftih felbft dem min: 
der Gebilbeten oder Empfänglichen Teichter auffaͤllt, 
und ſo des allgemeinen Beifalls ficherer ift als ei, 
ne feinere Abftuffung, die vielleicht nur der Ken, 
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ner gang zu würdigen verftebt. Im Gegentheile 
hat die Behandlung folher Charaktere wieder den 
Nachtheil , daß fie gar zu nahe an die einformis 
gen grenzen, und fehr Teiche zu erfchöpfen find, 
folglich an Neuheit verlieren. - Auch ift ihre Ber 
handlung bei weitem leichter als die -Aufftellung fol» 
her handelnder Perfonen, welche (wie fieung auch 
die Natur zeigt) mehr fi von einander dadurch 
unterfcheiden, daß jeder im vielem Cinzelnen 
von dem andern abweicht, als folcyer, die in»jenem 
fhneidendem Kontrafte mit einander ftehen. 

Einer diefer Charaftere muß, wie wir geſe— 
hen haben, die Theilnahme in einem vorgügli- 
ben Grade an fi ziehen. Wodurd kann ber 
Dichter nun diefen Zweck erreihen? Erſtens dadurd), 
daß er die Wünſche und Leidenfchaften einer Per- 
fon rechtmaͤßiger als die der andern fchildert, und 
dadurch unfere Theilnahme erregt. So interreffiren 
wir und für den Knappen in der Schillerſchen Bal* 
Iade, auch darum, weil fein Verlangen, der Auf— 
forderung des Königs Folge zu leiften, edel und 
rechtmäßig if. Wenn daher beide Zheile gleich 
edle Beweggründe zu ihren Handlungen haben, 
der Sunfer vom Pommerlande z. B. Gertruden 
auch warm und mit einem jugend! ichen Feuer 
liebte, welche Parthey würden wir wohl hier ergrif⸗ | 
fen haben? Wenn die Gerechtig keit glei if, 
wo fällt unfer Antheil auf die Kraft, womit ge: 
wirft wird, ja diefe letztere kann fogar zuweilen 
noch über die erftere ſiegen. Ein rechtſchaffener 
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aber ſchwacher Mann wird uns in einem Gedichte 
vielleicht weniger intereſſiren, als der kraftoolle 
und entſchloſſene Böſewicht. Die Starke' des Cha— 
rafterd aber gefaͤllt uns, weil fie große Kraftan— 
firengungen erlaubt, wodurd unfere Ideen in ein 
angenehmes und lebhaftes Spiel gefegt werden. 
Wenn uns aber die Seelenftärke fo fehr rührt, 
fo fcheint ed, daß vollfommen tugendhafte und 
fittlich volllommne Charaktere dem pragmatifchen 
Gedichte am günftigften wären. Denn die größte - 
Kraft und Erhebung der Seele wird. doch wohl 
dazu erfordert, alle Regungen der Sinnlichkeit, 
‚Eitelkeit und Selbfiliebe zu unterdrüden, und mie 
größter Aufopferung auch jedes Vergnügens und 
Benuffes durch Ihat und Wort feine unwandelbas 
re Anhänglihfeit an dag Bittengefeg zu beurfun- 
den. Dem ungeachtet hat die Erfahrung das Ges 
‚ gentheil gelehrt, und die "ganz vollfommenen Cha: 
raftere waren in pragmatifchen Werfen nie von ei- 
ner vorzüglichen Wirkung. Warum nun dag? 
Sm pragmatifhen Gedichte, wie wir ſchon 
bemerft haben, find es vorzüglich die Leidenfchafs 
ten, welche Leben und Bewegung hervorbringen. 
Diefe vermindern ſich aber, ihre Stärke verliert fich, 
je mehr die Tugend fi in dem Menfhen erhebt. 
©eringer wird alfo der Widerftand, minder unfre 
Zheilnahme feyn, wenn wir dem gang Tugendhaf— 
ten Unglüd drohen fehen, der dadurch weniger leis 
det, welchen feine Geelenftärfe darüber erhebt, und 
der au fchon darum unfer Mitgefühl weniger 
I, Theil. | SS 


anfpricht, weil wir und von einem folden Ideal 
in einer fo weiten Entfernung erbliden, weldye uns 
foren Stolz und unfere Gigenliebe Fränft. Wir 
fangen in einem foldyen Fall zwar damit an, une 
fern Unmwerth zu beflagen, enden aber gewöhnlih 
Damit, daß wir eine fo vollendete -Zugend für un. 

möglich erklären, und daß fich felbft unſre Anftren: 
gung nad dieſem Ziele vermindert. 

Eben fo wenig und noch viel weniger find volls 
kommen laſterhafte Charaftere zur äftgetifhen Dar- 
fiellung geeignet. " Denn nebftidem, daß fihon die 
Zufammenftellung und Bereinigung fo vieler fchlim: 
men Gigenfchaften in einem Subjekte unangenehm 
und widrig auffällt, verliert ein folder Charafter 
auch dadurh an Wahrfiheinlichkeit, daß fih ein 
Menſch nicht denken läße, der ohne alle Urſache, 
bloß aus Liebe zum Lafter bösartigwäre. Der Le— 
fer will ihn alfo auch nicht in feine Worftellung auf: 
nehmen ; vielmehr wendet er fih mie Abſcheu von 
der häflihen Karrifatur, worin er gerade die 
veraͤchtlichſten Seiten unferer Natur, oder vielmehr 
Verſchlimmerung, wieineinem drennpunfte — 
mengefaßt ſieht. 

Wenn der Dichter nun aber bei ſich die Cha— 
raktere und die Lagen ausgemacht hat, in denen ſie 
ſich entwickeln ſollen, wo laͤßt er dieſe Aeußerung 
beginnen? Mit andern Worten: wo faͤngt er ſeine 
Handlung an? Eine Situazion ſoll ſich zwar, wie 
wir geſehen haben, aus der andern entwickeln, 
aber bis ins Unendliche kann dieſe Entwicklung 


- 
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doch nicht fortgehen. Denn wären z. B. die Eltern 
unferer Liebenden nicht in diefer Gegend zufanımen 
gefommen 4 fo würde der Nitter feine Gertrude 
nicht Fennen gelernt haben , folglich die gange Hands 
-Tung weggefallen feyn. So weit aber Tann ber 
Dichter nicht zurückgehen; weil eine Handlung, 
wiewirgefehen haben, vorzüglid aus einer Begierde 
und den Hinderniffen befteht, ſo wird der Dichter 
zuerſt die Entftehung der Begierden vor Augen lee. 
gen müffen. Hier ift alfo der Punft, wo die 
Handlung beginnt. . Hat diefe Begierde etwas Un— 
® wahrfcheinliches, Fremdartiges, fo muß dieſes vora 
ber erklärt werden, wenn der Lefer nicht an der 
Wahrſcheinlichkeit der Handlung zweifeln, und fo 
das Intereffe dafür verlieren foll. 
In Schillers Bauade, derZaucer z. B. wird 
die fonderbare Begierde ded Tauchers, den Becher 
zurückzubringen, das erftemahldurd das Ehrgefühl 
des hochherzigen Sünglings „ dag zweitemahl durd) 
feine erwachende Liebe zur Prinzeſſinn erklärt. Bus 
weilen Fann die, Begierde Feiner Erflärung bedür— 
fen, weil fihon der gewöhnliche Rauf der Dinge ih— 
re Entſtehung begreiflich macht. So iſt die Liebe 
unſers Ritters zu Gertruden dadurch erklaͤrbar, 
daß die Schlöſſer ihrer Väter nahe beifammen was 
ren, und ſich die jungen Leute alfo vermuthlich 
oft und zwanglos fehen fonnten. Daß in ſolchen 
Berhältniffen Liebe entſtehe, iſt ſehr natürlich und 
‚gewöhnlich, brauchte alfo von — Dichter nicht 
erklaärt zu werden, 
© 2 
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Das Hinderniß felbft Bann zuweilen einer Er: 
Flarung bedürfen. Wir haben bier den Sal in 
der Bürgerfchen Romanze. Denn wir wiffen nick, 
warum denn der alte Baron feine Tochter Lieber 
mit dem rohen Pommer, ald mit dem liebenswür— 
digen Karl verbinden will, den fie doch fo fehr 
liebt. Aber diefer Widerwille wird ung allerdings 
erflärbar,, wenn wir hören, daß die Vater Ehren— 
feinde waren; denn man weiß, daß der Haß und 
die Rache in mandyen Gemüthern lange haften, und 
fi) fogar auf die Linder vererben. Zumeilenfann 
auch fowohl die Begierde ald das Hinderniß einer 
Erfiärung bedürfen, wie in Romeo und Julie; 
hier will man die Beranlafung zur Liebe und: zur 
Feindfeligkeit der beiden Haͤuſer wiffen. 

Die Begierde aber und das Hinderniß , * 
ches ſich entgegenſtellt, ſoll nur eines ſeyn, weil 
nach unſern vorausgeſchickten Regeln jede Handlung 
Einheit haben muß. In den Bürgerſchen Romanze 
finden wir nur eine Begierde, die des wechſelſeiti— 
gen Veſitzes, und nur ein Hinderniß, nähmlich die 
Weigerung des Barerd. Uber doch ift hier noch 
eine Gouvernante angebracht, welche die Flucht 
des Fraͤuleins bemerkt, und dadurch das Nachſe— 
tzen veranlaßt. Solche Handlungen, welche nicht 
durch die Hauptperſonen geſchehen, nennt man 
Epiſoden, fie find oft zulaͤßig und ın größeren Wer: 
fen oft unentbehrlich, wenn nicht die Lebhaftigfeie 
verlieren fol. Doc dürfen fienie die Handlung 
ftören , oder mit derfelden nur ſchwach verbunden 


feyn. Auch flellefie der Dichter Lieber an den Ans - 
fang, wo die Handlung ſich erft zu entwickeln anfängt, 
ald gegen die Mitte oder dad Ende zu, wo den 
fchon auf den Ausgang begierigen Lefer jede Epi- 
fode flöret und unwillig macht, 

Nicht nur die Einheit der Handlung , auch die 
Konfequenz oder Haltung ber Charaktere iſt einem 
pragmatifchen Gedichte wefentlich nothwendig. Dies 
fe Konfequenz ift vorhanden , wenn der Charakter, 
von fo verfchtedenen Seiten er auch dem Leſer vor« 
geftellt werden mag, doch immer als einer und der 
nahmliche erſcheint. Karlift anfangs ſchwermüthig, 
dann beftürzt, dann voll Hoffnung, dann kühn, 
endlich heftig, immer aber ein feuriger, lieben« 
der FJüngling. Go wird aud bei allen verſchie— 
denen Aeußerungen des Fräuleins immer das 


ſchüchterne, gutmüthige Mädchen ſichtbar, auch wenn 


ſie ſich zur Flucht entſchließt. Und noch immer der 
alte, rauhe, aber im Grunde gutmüthige, und ſeine 
Tochter zärtlich liebende Vater iſt es, der von ihren 
Bitten bewegt, ſie mit dem Ritter vereint, dem er 
noch vorher das Herz ausreißen wollte. Denn wir 


machen die Erfahrung häufig, daß gerade die hef— 


tigften und aufbraufendften Menfchen ſich am leich« 
teften befanftigen laſſen. Aber diefe Konfequenz, 
diefes lebendige Ganze ded Charakters kann ung 
nur das Genie vor Augen ftellen , eine Anlei» 
tung, Feine Regelvermag es hervorzubringen. Denn 
wenn ſich auch der Dichter alle Eigenfchaften zus 
ſammengedacht hat, die ſich leicht in einer Perfon 
vereinigen laſſen, fo hat er doch erft eine Idee, und 


feinen lebendigen Charakter. Diefe Idee zu ver. 
körpern, mit den eigentlichften Aeußerungen zu bee 
leben, und fo von mehreren Seiten darzufiellen, 
ohne daß doc, dabei die Einheit und Wahrfchein: 
lichkeit leide, das ift ‚vieleicht die ſchwerſte Auf: 
gabe des dichtenden Genies, aber auch die befte 
Gelegenheit ſich als ſolches glänzend zu beurfuns 
den. Der Mangel daran offenbart fih am häu- 
figften an grellen Charafteren, wo die Leiden: 
fbhaften und Affekte zu einer Höhe gefpannt wer: 
den, den fie nie in der Natur erreihen, und auf 
der fie fich auch nie erhalten Fonnten, oder "auch 
an Falten und farbenlofen Zeichnungen, welche nicht 
das mindefte Interefje zu erregen im Ötande find, 

In unferer Romanze finden ſich nebſt der Se— 
gierde und den Hinderniffen, auch noch Mittel, 
welche der Nitter diefen Schwierigfeiten entgegen: 
fesen, wodurd er fie befiegenwill. Diefes Mittel 
befteht hier in den Entwurfe, das Sräulein zu 
entführen, und muß wenigjtens (wie dieß auch 
bier der Fall ift) der handelnden Perſon zweck— 
mäßig feinen, fonft verliere fie als thöricht une 
fere Theilnahme. Aber freilicy Tat ſich hier die 
Grenze ſchwer und im Allgemeinen gar nit bes 
fiimmen. Manches feheine dem jungen leiden⸗ 
ſchafilichen Gemüthe möglich, deffen Unausführs 
barfeit ein ruhigeres Alter und ein Falter Seelene 
zuftand klar einſieht. Im Hochgefühle feined Mu: 
thes ſpringt Schillers Taucher mit jugendlicher 
Kraft in die Fluthen und holt den Becher aus den 
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ſchrecklichen Waſſerſppirbeln; ſchwerlich dürfte er, 
hätte er ein höheres Alter erreicht, das Wageftück 
unternonmen haben! u. 

Diefe Entwürfe der handelnden Perſonen dür— 
fen nicht immer)einen glüdlihen Ausgang haben ; 
aud haft du gefehen, da& der Taucher wirklich in 
der Tiefe des Schlundes begraben wird. Aber doch 
müſſen fie,eine Veränderung in dem Schickſale der 
handelnden Perfonen bervorbringen, fonft fpannen 
fie die Erwartung, und weil diefe nicht befriediget 
wird, entftehf eine unangenehme Empfindung in 
der Seele des Referd. Ein folcher Fehler fcheintin 
der Bürgerfchen Romanze dad Aufgebot der Ba: 
falten, da doch nicht durch diefe, fondern durch die 
Bitte der Tochter der Knoten gelöfet wird. Aber 
bei einer aufmerffameren Betrachtung fällt es bald 
auf, daf die bewaffneten Wafallen doch auch dazu 
beitragen, den Sorn des ergrimmten Yreiherrn , 
wentaftensd für den erflen Augenblid zu dampfen, 
und ihn fihig-zu machen, die Vorſtellungen feiner 
Tochter und des Nitterd anzuhören. Auch müffen 
diefe Entwürfe noch eine geraume Stredevom Ziele 
ſeyn, damit die Handlung Raum und die Charafe 
tere Zeit in ihrer Entwicklung gewinnen. Dadurch 
werden Situazionen moglich, das ift Umſtände, 
welche die Leidenfchaf: entweder befördern oder zu— 
rüdfegen. Eine folde Situazion iſt es, wo der 
Nitter das Fräulein halb mit Gewalt zur Zucht 
bewegt, wo Plump fieeinhohle u. ſ. w. Eben da— 
duch, dag die Umſtaͤnde im Widerſtreite mit der 


Leidenſchaft ftehen, wird der Kampf lebhafter und 
das Intereffe aufgeregter., ‚Uber diefer Streit muß 
immer bis ans Ende zunehmen, fonft verliere ſich 
unfere Theilnahme, und ſchoͤn von ſtaͤrkern Ein- 
drücfen ergriffen, lafjen und die darauf folgenden 
Falt und ohne Iheilnahme. Nichts fchadet daher 
einem pragmatifhen Werke mehr als ein matter 
Ausgang. | 

Wo foll der Dichter aber fein Merf enden? 
Sch glaube, das ergibt fi aus dem Xorigen. 
Wenn naͤhmlich die Werwicklung zu Ende iſt; mit 
andern Worten, wenn die Schwierigfeiten entweder 
überwunden find, oder die handelnde Kauptperfon 
ihnen unterlegen iſt. In der Bürgerfchen Ballade 
tritt der erfte Fall ein, bie Schivierigfeit, naͤhmlich 
die Abneigung des alten Barons wird überwunden: 
nichts hindert die Liebenden mehr an ihrem Glücke 
und der Lefer ift befriedigt. In der Schillerfhen 

‚Ballade hingegen unterliege der muthige Kämpfer ; 
audy bier wird alfo die Erwartung des Lefers be. 
friedigt, und die Erzählung iſt zu Ende, 

Die Kunft zu ſchließen ift zwar eines der ſchwer— 
ften, aber’ audy das belohnendfte Kunfiftüd in der 
pragmatifhen Dichtkunſi. Der Schluß darf nicht 
zu lang feyn; weil das Intereſſe dann ſchon auf— 
gehoben iſt, erregt der Dichter hier leicht lange 
Weile; aber eben ſo gefehlt iſt es auch, wenn wir 
aber die Schickſale einer der Hauptperſonen in Uns 
gewißheit bleiben. In der Bürgerfhen Romanze 
werden wir, auch in diefer Rückſicht, vollkommen 
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befriedigee. Plump ift todt, der Vater verföhnt, 
die Liebenden werden vereint, nur über das Schick— 
fal der Eouvernante Fonnten wir unruhig werden — 
fie interefjire und aber zuwenig; duch föünnen wir 
voraugfehen, daß fie in der aligemeinen Freude 
wohl auch Xerzeihung erhalten wird. In der 
Schillerſchen Ballade war es ber einzige Taucher, 
. an dem wir Antheil nahmen; fein Schickſal ıft ent— 
fhieden, nur die menfchenfreundlidhe Prinzeſſinn 
ift es, dienod, einigermaffen unfer Mitgefühl auf: 
fordert. Aber auch hier wird der Menſchenkenner 
das Fehlende leicht felbfi hinzuſetzen können: das 
gutgeartete Maͤdchen wird den hohen Jüngling nie 
vergeffen Fonnen, der mit feinem Tode den kuͤh— 
nen Wunfc nach ihrer Hand bezahlte. 

So viel von dem pragmatifchen Gedichte übers 
haupt. In einem folgenden Briefe werde ich zu 
den beflimmteren Unterarten fortgehen. 


Ende des erfien Theile, 
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Fortſetzung vom pragmatifchen Gedichte: 
| Heldengedicht: 





Dos pragmatifche Gedicht theilt fich gleich ans 
fangs in die beiden Unterarten, welche durch ihre 
Form beftimmt werden. Denn entweder der Dich— 
fer erzählt eine Handlung, und ftele fie fo dem 
Leſer ald gefchehen vor, oder er läßt die Perfonen 
felbft auftreten, und durch Reden und Geberden die 
Handlung erfi nad und nad vor unfern Yugen ent: 
ſtehen. Im erſten Salle wird das. Gedicht erzähs 
[end oder epifch, im zweiten dramatifch. 
Die epiſchen Gedichte werden ſich wieder in 
folgende Unterarten abtheilen: 
1. Das Heldengedicht. Epos. 
“ 2, Die poetifche Erzählung. 
3. Der Noman. 
Bon jedem einzelnen will ich befonders han- 
defn. .. \ 
8 
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Die Beiſpiele anzuführen, aus denen ich dir die 
Natur und Regeln des Heldengedichtes zu ent— 
wickeln gedenfe, wird durch den Umfang folder 
dichterifchen Werfe ganz unmöglich gemacht. 

Zum Glücke haft du, wie du mir fchreibft, eben 
die vortreffliche Voffifche Ueberfegung der Iliade ges 
endet, und die Vegeiflerung, womit du mir den 
Eindruck diefed Geniuswerfed auf dein Gemüth 
ſchilderſt, bürgt mir dafür, daß du die herrlichen 
Gemaͤhlde des alten Barden, feine rein menſchli— 
chen Geſtalten und Helden, feine prächtigen Gleich— 
niſſe, feine unübertreffliche Charakteriſtik, mit dem 
unverdorbenen einfachen Sinn und Gefühl aufge: 
nommen haft, welchen diefer ehrwürdige Barde ber 
Borwelt fordert, die er aber auch mit hohem und 
reinem Vergnügen belohnt. Das ift denn auch die 
Urfache, warum ich gerade den alteften der Dichter 
gu unferem Leiter bei ber Unterfudyung über das 
ernfte Heldengedicht wähle, 

Der Plan der Ilias befteht, wie du weiße, in 
Solgendem: 

Schon find zehn Jahre verftrihen, feit die 
Griechen Troja belagerten, abır noch immer trogt 
die Stadt ihren erarimmten Feinden. Sept ent: 
zweyen fic) auch noch Agamemnon, der mächtigfte Ko« 
nig und Oberfeldherr, und Achill der tapferfte Strei— 
ter im Griechenheere. Der legtere entfernt fid, mit 
feinen Zruppen vom Heere, und nun wendet fid) 
das Kriegsglück auf Seite der Trojir. Ihr trefflicher 
Sektor Fampft mit Muth und Giüd, verwundet 
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oder toͤdtet viele der tapferſten griechiſchen Feld— 
herren, zertrümmert endlich auch die Schiffsmauer 
der Griechen und bringt die letzten auf den Punkt, 
die Belagerung aufzuheben. Im Innerſten durch 
den Jammer der Griechen erregt, bittet Achills treu— 
er Freund Patroklos den. Sürnenden, ibm feine 
Waffen zu leihen. Ahill gewahrt feine Bitte, aber 
Patroflos trifft im Kampfe mit Hektor zuſammen, 
und fallt. Jetzt erwacht Achill aus feiner Unthätig« 
feit zur gluͤhenden Rachgierde. Nachdem er im 
Heere der Irojer rafend gewüthet bat, trifft er end» 


lih im Zweifampfe mit Heftor zufammen , befiegt. 


ihn, und befchließt feinen Reichnam den Hunden und 
Vögeln zu übergeben. Aber durd die Bitten de$ 
alten Priamos gerührt, gibe er endlich dem be» 
fümmerten Vater die Leiche feines edlen Sohnes zur 
Beerdigung zurüd. 

Du fiehft, daß es eine Handlung iſt, die hier 
erzählt wird, und zwar eine wichtige, eine ſolche 
naͤhmlich, die auf dag Wohl und Wehe fehr vieler 
Menſchen Einfluß hatte. Denn ganz Griechenland 
hatte fich zum Kampfe mit Troja gerüftet; hier ſollte 
ed entfehieden werden, ob dad mädhtige alte Reich 
des Priamos noch Yänger beftehen, oder ob «8 gang 
vertilge werden folte. Zudem, wie wichtig, wie 
intereffane mußte nicht diefer Stoff für die Griechen 
feyn, der ihnen die Großthaten ihrer nicht fehr weit 
entfernten Ahnherren in dem magifchen Glanze der 
Dichtkunſt aufſtellte, welche ſie alſo nebſt dem rein 
menſchlichen Intereſſe, welche dieſer Dichtung den 


Beifall jedes Jahrhundertes zuficherte, auch durch 
den Reiz der gefhmeichelten Eitelfeit anzog. 

Der Stoff eines Heldengedichted wird immer 
eine wichtige Handlung feyn müffen. Denn die 
vielen Kräfte und Leidenfchaften der handelnden 
Perſonen dürfen nicht um einen Pleinen Zwed in 
Bewegung geſetzt werden, fonft verfchwindet dag 
Ernfte und Crhabene, welche das Heldengedicht 
fo unumgänglich fordere; wir fehen dag Mifver- 
hältniß zwifhen dem Mittel und dem Zwecke, wel: 
ches aus mehreren Urfachen ernfte Empfindungen 
zu erregen nicht gefchicke ift. Aber nebſtdem, daß 
der Stoff wichtig ift, muß er auch gefchickt ſeyn, die 
Leidenfchaften der handelnden Perfonin zu zeigen 
und zu ihrer Eharafterentwiclung hinreicyende Ge— 
legenheit geben; bier wird fih alfo alle$ anwenden 
laſſen, was ich in diefer Hinfiht vom pragmati— 
fhen Gedichte überhaupt gefagt habe. 

Und fürwahr! Homer hat alle$ beobachtet, 
was man nur in diefer Hinficht fordern kann. Se 
der feiner Eharaftere ift vollftändig und lebend ge« 
ſchildert, ohne durch ſcharfe Kontrafte zu beleidigen, 
hat er mit bewunderungswürdiger Kunſt jedem. feine 
Eigenthümlichfeit und Verſchiedenheit zu geben ge: 
wußt. Dod davon will id etwas fpäter ſprechen. 

Die Zei €, in weldhe der Dichter fein Heldenge: 
dicht verlegen fol, Läßt fi wohl im Allgemeinen 
nicht beftimmen, doch feheint es faſt, als ob ihn die 
Vergangenheit mehr al$ die Gegenwart begünftigte, 
Denn ſchon das Dunkel der Vorzeit Überhaupt ift 


- 
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der Dichtung vortheilhaft, und gang im Gegenfatze 
mit der phyſiſchen Sehkraft erſcheint dem morali— 
ſchen Auge alles Entferntere größer als das Nahe 
Auch iſt es offenbar der Zweck des Heldengedichtes 
eine erhabene Empfindung in uns hervorzubringen, 
und du haft ſchon in den erſteren Briefen geſehen, 
wie fehr jede Dunfelheit, auch die des Zeitalters 
Diefem Gefühl förderlich ift. | 

Der Knoten in der Sliade, um wieder zu un« 
ferm Dichter zurückzukehren, ſchürzt fi) durch den 
Zorn Achills, und damit oder vielmehr mit der 
Veranlaſſung dazu, fängt auch Homer fein Gedicht 
on. Immer mehr haufen fi in der Folge die 
Scwierigfeiten, immer großer wird für die ©rie« 
hen die Gefahr durch Heftord Muth, nicht nur die 
Hoffnung zur Eroberung von Zroja, fondern auch 
ihre Flotte zu verlieren, da ergreift endlich der 
rachgierige Achill feine Waffen wieder, durch Hek— 
tors Ermordung find die Griechen außer aller ©®e- 
fahr, und der Knoten gelöſet. 

Aber allerdingd waren die Schwierigkeiten be. 
deutend, welche fich entgegenftellten, und fo müſſen 
fie au in jedem ernften Heldengedichte feyn. Denn 
nur wichtige Hinderniffe Eönnen die Kraft des Hel— 
den auffordern, an dem wir Theil nehmen, oder 


vielmehr deffen Größe wir bewundern folen. Weife 


hat Daher Homer! früher feinen Hektor fo groß und 
mächtig gefchildere, damit Achill durch den Sieg 
über. ihn noch mehr verberrlichet würde. Achill ift 
es auch in der ganzen Jliade, auf dem alles be 


ruht, der immer der Hauptheld bleibt, ſo ſpaͤt ihn 
auch Homer handelnd angeführt hat. Denn ſobald 
er auf den Kampfplatz treten will, iſt auch für die 
Sriechen die Gefahr verfhwunden. Du fiebit, auf 
welche Art unfer alter Dichterpater die Einheit zu 
erhalten gewußt hat. 
Was dir noch ferner in der Jliade aufgefallen ſeyn 
-wird, ift die &inmifhung der Götter und 
Göttinnenindie Handlung. Denn bald tritt Apols 
Ion, bald Ares, bald Eythere, bald Hereauf, um einem 
der Streitenden beizuftehen, felbft der Vater der 
Götter und Menfhen nimmt nicht felten Parthei. 
Iſt ed nun nothwendig, ſolche überirdifhe Wefen 
oder M aſch inen, wie man fie nennt, indem Hel⸗ 
dengedichte anzubringen, oder kann dieſes auch ohne 
die Dazwifchenfunft ſolcher überirdiſcher Wefen in 
feiner ganzen Voll?ommenheit beftehen? 
Wir fehen zunächſt, daß feine Mafhinen dem 
Homer treff ihe Dienfte leifteten. Durch fie koͤmmt 
ein höheres Leben in feine*Darftelung, und eine 
neue, fehr intereffante Welt tritt vor unfere Augen. 
Die Handlung befommt dadurch mehr Wichtigkeit: 
daß ſelbſt Himmliſche daran Antheil nehmen, alles 
gewinnt dadurch, einen erhabeneren Eharafter. Zu: 
dem hatte Homer die Meinung feiner Zeit für 
fib , und wenn er auch manche Sage anders mo» 
delte und-formte, fo waren ihm doch die Haupt: 
momente feines Wunderbaren dur die Geſchichte 
und den Volksglauben gegeben. Aber fo fehr auch 
die Wirkung des Gedichtes einerſeits durch dieſe 


* 
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Maſchinen erhoͤht wird, ſo ſehr mißfaͤllt es, uns 
auf der andern Seite, wenn wir in den wichtig» 
ften Momenten die Selbſtthätigkeit der Helden durch 
fie gehindert und aufgehoben ſehen; wenn Apollon 
3. B. im Rampfe des Patroflog mit 9 eftor den er: 
ffen auf folgende Art wehrlo8 macht: 


Hinten fand und (dlug er den Ruͤcken ihm zwiſchen 
die Schultern 


Mit — ſHand, da ſchwindelten jenem die Angert. 


» . Domer alfo war der Gebrauh des Wunder 
baren erlaubt, ja fein Gedicht verdanft ihm einen 
großen Theil feiner Schönheiten, Aber wie wird 
ſich in diefer Hinficht ber neuere Dichrer benehmen 
müffen? Welche Mafchinen find es, die ihm zu 
Gebothe ftehen, und wie dann er diefe gebrauchen ® 

Der Dichter der neueren Nationen, wenn er 
den Volfsglauben zu feinem Heldengedichte benügen 
will, muß die Mafchinen dazu aus der driftlichen 
Religion nehmen. Aber fo fehr auch diefe Religion 
den Zriumph des Verftandes verherrlichen mag , fo 
fehr dürfte fie gleichwohl der Dichtkunſt unguͤnſtig 
ſeyn. Die Götter der Alten find Menfhen, nur 
mie höheren Kräften ausgeräftet, dafür aber auch 
heftigeren Leidenfchaften unterworfen. Sie haben 
alle menſchlichen Bedürfniſſe, ſie eſſen, trinken, 


qhlafen, konnen verwundet werden, ja fie zanken 


ſogar auch bisweilen auf eine ſehr menſchliche Weiſe. 
Aber eben durch dieſe Aehnlichkeit mit den Men— 
ſchen wird auch dem Dichter eine Charakteriſtik 
möglich; denn auf e eine verſchiedene Are koönnen nun 
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dieſe Leidenſchaften ins Spiel geſetzt, die Hinder. 
niſſe, welche ihnen entgegen ſtehen, überwunden 
werden, und wirklich zuweilen die Kräfte der Göt- 
ter ſelbſt überfleigen, wie denn auch in unferem 
Dichter Ares von Diomedes verwundet wird. ” 

Ganz anders verhalt fih die Sache mit den 
himmliſchen Mächten, welche die chriftlihe Religion 
zur Verehrung auffteut. Die Engel find Werfen 
ohne alle Unsollfommenheit, nur daß fie noch von 
dem höchſten Wefen übertroffen werden. Daher iſt 
denn auch bei ihnen nur eine ſehr einſeitige Cha— 
rakteräußerung möglich: das Streben nach dem 
Guten. Durch dieſe Einformigfeit wird nicht nur 
einer dem andern ähnlich, folglich fällt die Mannig— 
faltigkeit der Charaktere weg, welche in der Dicht: 
Funft fo vorzüglich anzieht, fondern fie nähern fid) 
auch einer metaphpfifden Sdee, und ſchwächen fo 
ganz die dichteriſche Wirkung. Ich beziehe mich in 
dieſer Rückſicht ganz auf das, was bei dem prag» 
matiſchen Gedichte überhaupt von den rein guten 
und bofen Charafteren gefprochen worden ift. 

Joh weniger aber dürfte ben neueren Dichter 
die Pertonififation gewiſſer abftrafter Jdeen, z. B. 
des Ruhmes, der Freude, u. f. w. zu rathen feyn. 
Denn der Phantafie wird es gerade unmöglich, diefe 
Ideen zur Perfonlichfeit zu erheben, diefe Unmög- 
lichkeit wırd um fo auffallender, wenn eine ſolche 
perfonifizirte Idee felbjt an der Handlung Untheil 
nimmt. Zwar waren auch die Götter der Griechen 
perjonifizirte Naturfräfte und alfo alegorifhe We— 
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fen, aber dieſe, ein weniger denfendes und 
mehr phantafievolled Volk als wir Neueren, hatten 
ihnen doch ſchon eine befannte und beftimmte In— 
dioidwalität gegeben, und ließen die verborgene 
Idee gleihfam nur im Kintergrunde fhimmern. 

Haft ſcheint ed alfo, ald ob dem Heldendichter 
neuerer Zeiten dev Gebrauch der Mafhinen nicht 
fehr angeratben werden dürfte. Dennoch hat Mil: 
ton und Klopſtock, Arioft und Taſſo, Camoens 
und Voltaire, jeder Mafıhinen angebradyt, und 
bloß der englifhe Verfaſſer des Leonidas hat fi) 
mit gutem ‚Erfolge, ohne den Gebraud des 
Wunderbaren beholfen. Bei dem erfteren find 
die Engel. und Teufel Feine Maſchinen, fondern 
die handelnden Perfonen felbft, auch bei Kfopfiod 
geht das MWichtigfte mehr im Simmel und in der 
Holle ald auf der Erde vor. Taſſo hingegen laßt 
feine Maſchinen nur fehr felten wirken und bei 
Voltaire find diefe gang verfehlt und ohne Wir 
fung. Arioft gehört zu einer andern Battung, nahm: 
lich zum romantiſchen SKeldengedicht, von welchem 
wir ſpaͤter handeln werden. 

Das führt natürlich auf die Betrachtung, ob 
der Dichter wohl daran thue, hauptſaͤchlich feine 
Sandlung aufdagIntereffeder Relig ion zu 
berechnen, wie Klopſtock und Milton thaten, oder allen: 
falls an den Patriotismus zu Fnüpfen, wie eg Jeniſch 
in feiner Boruffias verfuchte? Die erflere Art ift 
freilich der Erhabenheit günſtig, aber diefe Erha— 
benheit foll der Dichter nicht feinem Gegenſtande. 


allein, fondern vorzüglich feiner Wehandlung dans. 
fen; am längften, am allgemeinften wird der Dich- 
ter gefallen, wenn er rein menſchliches Inte 
veffe in fein Werk zu legen weiß. Hätte Homer den 
Krieg der Kiefen mit. den Göttern befungen, hätte 
er diefe Rieſen auch noch fo verſchieden cdharafteri- 
fire, ſchwerlich doch wäre er der Lieblingsdichter 
aller Nationen und Zeiten geworden. 

Wie bewirkt nun aber der Dichter diefed In— 
tereffe; wie macht er es fo allgemein, daß alle 
Zeiten daran Antheil nehmen? Dadurch, daßer uns 
feine Helden in folhen Lagen fehildert, die inden 
natürlichen VBeflimmungen ded Menfchen gegrün: 
det, niche durch Konvenienz beftimmt worden find, 
und alfo nie das Interefe verlieren können. Im— 
mer, wird und der furchtbare Zorn eined madtigen 
Kämpfers intereffant feyn, beſonders wenn er zur 
Nahe für einen gefallenen Freund ftreitet, Noch 
einen größeren Antheil werden wir vielleicht an ei⸗ 
nem Helden wie Hektor nehmen, der mit männ« 
lichem Muthe und ungemeiner Kraft fein Waters 
land, feine Hausgötter, feine Familie befhiüst, 
auch wenn er im Kampfe erliegt. Eine edle, liebende 
Sattinn, eine fhöne Reuige, der Schmerz eines 
gebeugten Vaterd werden immer an unfere Seele 
fpregen. Denn es find Menfchen, die fo handeln, 
Situationen, in welche wir felbft gefegt werden 
Fonnten, oder welche unfere Mitmenfchen leicht 
ireffen Fönnen. | 
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Alfo der Stoff eines Heldengedichted fol eine 
große, wichtige, allgemeinintereffante 
Handlung ſeyn; doc ift der Gebraud des Wun: 
‚derbaren dazu nicht weſentlich nothwendig. Welche 
Charaftere find ed aber, durch melde der epifche 
Dichter feine. Handlung bervorbringt ? 

Mir fehen in unferem Beifpiele in der Iliade 
faſt durchaus große und ausgezeichnte Menfchen 
handeln. Achill iſt ein Pühner Löwe zwar wild und 
unverföhnlich , fogar graufam, wenn er beleidiget 
worden ift, aber doch offen, Liebevoll gegen feine 
Freunde, fogar gerecht und bieder. Hektor ebens 
falls Fühn, muthig und tapfer, unwiderftehlih vor 
dem Feinde, aber fanft und mild zu Haufe, ein ed« 
lerer Charakter als Achill. Diomedes und Ajas 
- flarfe und kühne Kampfer, kaum dem göttergleichen 
Achill weichend, ein verzehrended Feuer im Treffen. 
Paris ein Hofmann, dem man es felbft mitten uns 

ter dem Schlachtengetuͤmmel zugeſteht, daß er die 
fyöne Helena verführen Fonnte, und der’ doch, fo 
fehr ihn die Trojaner auch hafjfen mögen, nie unfre 
Verachtung erregt. Alle diefe Charaktere hat Ho» 
mer mit unübertrefflicher Kunft und Wahrheit aufs 
geführt und entwidele. Mit weifer Hand bat er 
nicht fchneidende Kontrafte nebeneinander geſtellt, 
alle feine Helden find mehr oder weniger tapfer, 
felbft Paris wagt fi zum Kampfe hervor. Aber 
doc hat der große Dichter jeden Charafter durch 
eine andere Individualität fo zu zeichnen und 
zu fiellen gewußt, daß einer nur den andern ers 


höht, und die Seite Heraushebt, welche Homer 
vor unfer geiftiges Auge ftellen will. Helena wird 
durch Andromache, Achill durch Sektor hervorgeho—⸗ 
ben, obſchon diefe Charaktere gar nicht in vollkomm. 
nen Kontrajt miteinander gefegt find. Da aber dad 
Heldengedicht einen erhabenen Eindrudf in uns her- 
vorbringen ſoll, da es eine große undiwichtige Sande 
lung ift, welche erzähle wird, fo 'müffen natuͤtlich 
auch große Kräfte ins Spiel geſetzt werden, und 
alſo große Kraftaͤußerungen vorkommen. Dieſe 
dürfen aber deswegen nicht immer von moraliſchen 
Beweggründen herruͤhren, auch unmoraliſche Cha⸗— 
raktere kann der Dichter einführen, ja es wird: ſogar 
größtentheils ſehr nöthig ſeyn, weil ein Helbenge— 
Dicht, welches gewoͤhnlich einen größeren Umfang zu 
haben pflegt, fonft fehr Teiche einförmig werden 
würde, ein Sehler, weicher alle Lebhaftigkeit tödtet. 
Doch muß der Hauptheld wenigſtens nicht unmora— 
liſch handeln, weil wir ſonſt nicht mehr den warmen 
Antheil an ihm nehmen würden, den der Dichter 
wünſchen muß, Das Uebrige, was hier noch zu fas 
gen fenn Fönnse, ift fhon beiden Charafterenüber: 
haupt berührt worden. 


26. Brief. 


Sortfegung vom ernften Heldengedichte. 





un der epifche Dichter alles das beobachtet 
hat, was von dem pragmatifhen Dichter überhaupt 
gefordert wurde, wenn er nähmlich interefjante und 
große Charaktere erfunden und mit Wahrheit und 
Nichtigkeit gezeichnet hat, wenn er diefe Charaktere 
durch wohlerfonnene Schwierigfeiten in Thaͤtigkeit 
gefegt, den Faden in dem Charakter des Haupthel« 
den oder wenigftens der KHauptbegebenheit beibe-⸗ 
halten, und endlich den Knoten befriedigend gelöſet 
hat, fo wird es feinem Werfe gewiß nicht an Leb- 
haftigfeit gebrechen. Aber der epifche Dichter hat 
auch noch andere Mittel die Lebhaftigkeit zu ver: 
mehren, wie wir auch in unferem Xeifpiele fe. 
hen; diefe Mittel find orngli Epifoden und 
Gleichniſſe. 

Eine Epiſode iſt, wie ich einmahl bemerke 
habe, eine kleine Nebenhandlung, ohne welche der 
Gang der Haupthandlung im Weſentlichen nich: 
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verändert worden waͤre. Dieb iſt in der Iliade 
der Sal in der Unterredung Hektors mit feiner 
Gattinn, oder wenn Achill mit den Flußgöttern 
kämpft; denn diefer Rampf entſcheidet noch nichts, 
erſt nad) Hektors Niederlage ifider Knoten geldier. 
Allerdings können ſolche Epifoden einem längeren 
Werfe, wie ein Heldengedicht, fehr zur Zierde ges 
reichen, wenn fie nur die, Einheit dir Dandlung 
nicht foren; denn es reißt unfere Seelenkraͤfte u 
einem lebhafteren Epiele, wenn wir vieles Mans 
nigfaltige unter Einem befaffen fonnen, wie denn 
au ein vollkommner Accord uns angenehmer 
Elingt, als die. Dftave mit ihrem Grundton— 
Doch müffen die Epifoden genau mit der Haupt—⸗ 
handlung verbunden feyn, und nicht durch ein zu 
ſtarkes Nebenintereſſe das Intereſſe der Haupthand— 
lung ſchwächen. Sie ſollen immer etwas zu der 
Entwicklung beitragen, oder den Ausgang vor— 
bereiten *). 

Der epifche Dichter erzählt, ung, und dem Ers 
zähler fieht es frey, feine Rede mir den Keigen zu 
ſchmücken, welde fein Zweck fordert. Eines der 
ovorzüglichſten Mittel, die Rede zu verſchönern, find 





») Die Epifoden müffen, fagt Efhenburg, (Neue . 
Auflage f. Entwurfes einer Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte S. 194.) gleich den Nebenfiguren eines bifioe 

riſchen Gemähldes die Wirfung und den Eindruck 
des Hauptgegenftandes noch mehr ‚befördern. 


— 
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die Gleichniſſe, wenn man naͤhmlich eine Vorſtel— 
lung durch ein Bild deutlicher zu machen, und 
zu verſinnlichen ſucht. Statt zu ſagen, der Juͤng— 
ling fiel im Streite, macht Homer dieſe Idee des 
Sterbens durch das Bild einer gefällten Pappel 
anfchaulicher- und lebhafter: 


Der Küngling fiel, gleich der Pappel, 

Die in gewäfferter Au des großen Sumpfes empor, 
wuchs. 

— Stammes, nur oben entwuchſen ihr gruͤ— 
nende Zweige 

Und die der Wagener jetzt abhaut mit blinkendem 

Eiſen, 
Jetzo liegt fie welfend am Bord des rinnenden Baches: 
So Anthemions Sohn Simoveifiog, als ihm die Ruͤſtung 
jas raubte der Held. 


Man hat den Homer von jeher mit Recht wes 
gen der Schönheit ferner Öleichniffe fehr bewundert, 
nur fehlte man daran, daß man beinahe ausſchlie— 
fend in diefe Gleichniſſe die Größe diefes Dichters 
fegte. Uber den Gleichniſſen, weiche ich jegt anfuͤh— 
ven werde, wird manimmer einen fehr hohen Grad 
von Schönheit und Richtigfeit zugeſtehen müſſen. 
Wenn Homer die Steine, welche ein Heer gegen 
daS andere wirft, mit dem fallenden Schnee vers 
gleicht, fo müffen wir mir der Richtigkeit des 
Gleichniſſes zugleich die Schönpeit feiner Beſchrei— 

- bung bewundern, und die Sunf womit er die deuts 
2%. 11, Zeil. | ww 


ma 


lichſten und ſinnlichſten eetmae vor unſer geiſti— 
ges Auge bringt: 


Dort gleich den Schneeflocken daher tm dichten Gefiöber 
Sollen am Wintertage, wenn Zeus der Herrſcher fi ſich 
aufmacht, 
Uiber die Menſchen zu ſchnein, der Allmacht Pfeile 
verſendend: 
Wehn dann heißt er die Wind, und ſchuͤttet herab, 
| | big er dedet, 
Kings die Höhn der fihroffen Gebirg , und die zadigen 
Gipfel, 
Auch die Gefilde voll Klee, und des Landmanns fruchts 
bare Saaten,, 
Auch des graulicden Meeres Vorſtrand und Buchten 
umfliegt Schnee: 
Aber die Wog' anraufchend verfehlingt ihn; alles 
umber fouft 
Wird von oben umhuͤllt, wenn gedrängt Zeus Schauer 
herkbfaͤllt 
So dort flog von Heere zu Heer der Steine Ge— 
wimmel. 


Eine der ſchoͤnſten Vergleichungen in der Fli— 
ade iſt auch die, wo Homer die Wachfeuer der Tro— 
janer mit dem geftirnten Himmel zuſammenſtellt: 


Wie wenn hoch am Himmel die Stern um den leuch 
tenden Mond ber 

Sceinen im herrlichen Glanz, wenn windlos ne 
der Xether; 
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Hell find rings die Warten der. Berg, und die zadig« 
ten ©ipfel, 

Thaͤler auch aber am Himmel eröffnet ſich endlos der 

Aether. 

Alle nun ſchaut man die Sterne, und herzlich erfreut ſich 
der Hirte: 

So viel — des Xanthos Geſtad' und den Schiffen 
Achayas 

Loderten, weithinſcheinend, vor Ilios Feuer der Trojer. 


Bei einer auch nur oberflaͤchlichen Lektüre der | 


Zliade muß es dir aufgefallen feyn, daß Homer 


bald felbft erzählt, bald feine Helden fpreddend ein« 
führt. Auch find dem epifchen Dichter beide Ma- 
nieren erlaubt, nur daß er nicht der letzteren aus⸗ 
ſchließlich folge, weil er dann aus ſeinem Fache ins 
Dramatiſche überträte, ohne doch allen Forderun— 
gen Genüge zu leiſten, welche man an dieſe letztere 
Gattung mit Recht machen kann. 


B 2 


STE DIIiCcK 
Vom romantifchen Heldengedichte, 





N, fhreibft mir, du habeſt Wielands Oberon 
mit dem größten Vergnügen gelefen, und unge: 
mein angenehm fiir dich fey ed gewefen, den guten 
Huon auf allen Abentheuern zu begleiten; in den 
furchtbaren Wald, wo zuerft der wohlthätige Zwerg 
erfchien, in den Pallaft von Aezias Vater, ja felbft 
auf das odeunmwirthbare Eifand, wo’ die beiden ie: 
benden von Menfchen und höheren Wefen verlaffen 
werden, und ihnen nur ihre Zärtlichfeit bleibe. . 
Selbſt an den erdichteten Wefenfagft du, felbit an 
Dberon und Zitanien habeft du vieles Interefje ge: 
funden, und nie minder erwünſcht fey e$ dir ge: 
weſen, Oberon mit feiner Titania verföhnt, als die 
beiden Liebenden glücklich zu fehen. Höchſt ange: 
nehm, wie ein fehoner Morgentraum, wäre das ganze 
Gedicht vor deiner Seele vorübergefhmeht, und 
felbft die Erinnerung daran verfege dich ineine an— 
genehme Stimmung. So fehr du nun die Wire 
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kung dieſes Gedichtes fühlteſt, welches fein Vers 
faſſer ein romantiſches nennt, ſo wenig könnteſt du 
doch über die eigentliche Bedeutung jenes Wortes 
mit dir einig werden. Von mir erwarteſt du darü— 
ber, ſchreibſt du, einen näheren Aufſchluß. 

In der That iſt das, was du von mir forderſt, 
nicht wenig, und zwar um ſo ſchwieriger, als die 
aͤlteren Aeſthetiker das Romantiſche immer ſehr kurz 
und unbefriedigend abfertigten, die neueſten aber 
dieſen Begriff, wie fo viele andere, ganz mitihren 
Grübeleyen verflochten,, und eigentlich ind Gebiet 
der Metaphyſik hinüber gezogen haben. Doc will 
ich einen Verſuch zu einer deutlieren Beftimmung 
des Nomantifhen machen. Zuerſt aifo wollen 
wir fehen , was es denn fey, das dem Oberon dieſen 
Nahmen verfhaffe, 

Ein Ritter, von Kaifer Karl gehaßt, wird von 
diefem verurtheift, wenn er fein Reben retten wolle, 
nah Babylon zu ziehen, dort dem Sultane vier 
Badenzähne un) eine Handvoll Haare aus feinem 
Barte zu Begehren, und feine Tochter als Braut 
heimzuführen, Co hofft Karl fich für den Tod feis 
nes Sohnes zu raͤchen, welden Huon, der ihn nicht 
Faunte, im ritterlichen Zweifampfe befiegt hat. Voll 
Vertrauen auf feine Unfhuld und feinen Muth über— 
nimmt Huon das halsbrechende Werk, und findet 
nahe bei Babylon in einem Walde den Elfenkönig 
Oberon, der ihm einen Becher gibt, deſſen Labe- 
trunk in der Hand des Rechifhaffenen nie verfiege 
dem Kafterhaften aber ergluͤht. Ferner ſchenkt ihm 
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Dberon ein Horn, deſſen ſchwaͤcherer Ton alle Uns - 
reinen zum „taumelnden Zange zwingt, wels 
ches aber bei einem ftarfen Stoffe den König der 
Eifen felbft ſchnell herbeiruft. Oberon, fo liebeng- 
würdig er uns fonft auch erſcheint, handelt hier 
doch nicht ganz ohne Eigennug. Ein unvorfidti- 
ger Schwur, den er nicht mehr zurüdnehmen kann, 
trennet ihn fo Lange von feiner Oattinn, bis ſich ein 
liebende8 Paar gefunden hat, das ihre Treue felbft 
im äußerften Elende als bewahrt erprobt, da® 
einen ſchmerzlichen und ſchimpflichen Tod allem: 
Vergnügen, jedem Glanze, und felbft dem Throne 
vorzieht, wenn der legtere durch eine Untreue er» 
Fauft werden muß, — Huon erfült mit Hilfe der 
Wundergaben wirklich die Bedingungen, welche ihm 
Karl vorgefhrieben hatte, und geht mit feiner Ge— 
liebten zur Eee, nad Europa zurüczufehren. Aber 
hier warnt ihn Dberon, ja nicht fich der verbotnen 
Frucht gelüften zu laſſen, eh der heilige Water fei= 
nen Segen über ihn und Amanda geſprochen hätte. 
Die Einfamkeit, die gewiffe Hoffnung des Fünftie 
gen Befiges, die feurige Zartlichfeit der beiden 
Liebenden Laßt fie diefer Warnung nicht achten, fie 
vergeffen fih. Sogleich zeigen fi die Wirfungen 
von Dberons Rache: Horn und Becher find vere 
ſchwunden, die Liebenden werdenins Meer geftürgt, 
und erreichen endlich einemwüfte Inſel, wo fie fogar 
an den nöthigften Lebensbedürfniffen Mangel leiden, 
bis ein alter Einfiedler ihrer Noth einigermaffen 
abhilft. Aber noch iſt die Rache des erzürnten 


le 


Elfenkönigs nicht geſättigt, noch droht das Schred« 
lichfte — Trennung. Amanda wird von Seeräubern 
entführt, und an den Sultan von Zunis verfauft, 
der alles verfucht, ihre Liebe zu gewinnen, Auch 
Huon wird nad Tunis verſetzt, und die erfle Sul— 
taninn wendet. alles an, ihn Umanden ungetren gu 
machen, Vergebens; das treue Paar beſtegt alle 


Verſuchungen, und findet fi endlih, ein Opfer 


verfchmäbter Liebe, am Holzſtoſſe vereinigt. Aber 
jegt ijt auch) die Probe zu Ende: Oberon erſcheint 
zu ihrer Hilfe, und Huon führe feine Gattinn zu 
Karls Thron nach Paris zuruͤck. 

Was iſt es wohl, das man an dieſem Gedichte 
romantiſch nennen kann? Was uns zuerſt auffällt, 
ſind die mehr als menſchlichen Weſen, welche da— 
rin vorkommen, und die ſich erſt die Dichter ſelbſt 
geſchaffen haben. Aber auch in der Iliade, in der 
Meffiade kommen übermenſchliche Weſen vor, und 
doch nennt man keines dieſer Gedichte romantiſch. 
Vielleicht darum, weil die höheren Weſen, welche 
der Dichter darin einführt, als wirklich exiſtirend 
angenommen werden müffen, und fo zur Wirklich— 


keit gehören, welche allein nie einen romantifchen 


Gindrud hervorbringen fann. Denn hätte Wieland 
feinen Ritter nad) Babylon fommen, dem Sultan 
einen Schlaftrunf eingeben, ihm dann die Zähne 
und, Haare nehmen, die Pringefiinn aber nad 
manden Abentheuern mit ihm im Qaterlande ans 
langen laſſen, fo würden wir das alles zwar vielleicht 


unwahrſcheinlich und —— ſchwerlich aber 
romantiſch gefunden haben. 0 

Die bloße Wirklichkeit alfo, das was auf eine 
ganz natürliche Art gefhehen kann, wenn es fi 
gleich felten auf diefe Weife ereignet , iſt noch nicht 
romantiſch; fondern ed müſſen noch andere über: 
natürliche Wefen im Spiele feyn, die aber der Lefer 
nicht als wirklich exiſtirend betrachtet, Nach: diefer 
Anfiht würde nun das Romantiſche vielleicht da 
am meiften vorhanden ſeyn, wo bloß folde er: 
dichtete Wefen ind Spiel fämen, alfo- Feenmährs 
chen, wo bloß Feen und Zauberer, Gnomen und 
Silfen ihr Wejen trieben; aber nebfidem, daß uns 
ein ſolches Gedicht fchon defwegen nicht anziehen 
würde, meilesden Menfchen in und an zu , wenigen 
Punkten berührte, würden wir es auch wohl nicht 
romantiſch, fondern nur feendaft, wunderbar nen’ 
nen. Das Romantiſche fcheing alfo zwifchen dem 
MWunderbaren und den Wirflicden in der Mittezu 
liegen, und in einer ſolchen Verſchmelzung diefer 
beiden Eigenſchaften zu beftehen, das Gefühl und 
Phantafie dadurch fo angenehnt befriediget wird, 
daß der. Verftand gar nicht dazu gelangt, feine Zwei— 
fel über die Wirklichkeit dieſer Erfcheinungen zur 
Sprache zu bringen. Wenn diefes geſchieht, fo 
entfteht dann jene angenehme Täuſchung, die unfre 
Ideen in ein fo angenehmes Spiel fest, und. daher 
der Dichtkunſt fo zutraglich iſt. 

Dieß finden wir auch fo in unferem vorliegen« 
den Werke, Mit Geniusgewalt führt ung der Diche 
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ter vor alfe jene Szenen, die er mit einem ſolchen 
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Leben befchreibt, mit einer fo reigenden Farbenge— 
bung mahlt, daß wir ſehr gerne uns taͤuſchen laf: 
fen, weil die Taͤuſchung fo reigend ift, wie wir 
oft gefliffentlih einen ſchönen Morgentraum ver 
längern, der uns eine glückliche Szene der Vergan— 
genheit zurückfuͤhrt. Es unterhait ung, wir empfitt 
den Vergnügen darüder, daß der Dichter Gebilde 
vor unfere Seele führt, die wir bloß durch den 
Daͤmmerſchleyer ihrer inneren Möoͤglichkeit, und 
zugleich doch von dee Wirklichkeit fo abgeſchieden 
erbliden. Zu dieſer inneren Möglichfeit aber gehört, 
eritend, daß die Charaktere der Perfonen gehalten 
find, und nichts Widerfprechendeg vorhanden fep, 
wenn j. B. Huon nachdem ihm feine Amanda auf 


der Inſel geraubt wurde, fi) leicht und ſchnell ges 


tröftee hätte, Sweitens muß der Dichter auch die 
höheren Weſen, welche er einführt ,. fo handeln 
laſſen, wie es der Charakter fordere, den er oder 
das dichteriſche Herfommen gründete, welches ſchon 
vielen derfelben bejtimmte Wohnungen , ©eftalten 


und Aeußerungsarten angewieſen hat. So dürfte 


es z. B. ein Dichter nicht wagen, die Silfen grobs 
ſinnlich zu ſchildern, oder die Gnomen mit einem 
feinen Gefühle zu begaben. 


Das Vergnügen am Romantifchen Tiegt tief in 


der menſchlichen Seele gegründet, und iſt eine 
Hauptquelle des geiftigen Genuffes. Es äußert ſich 
fon bei dem Kinde, weldes dem Ammenmähr: 
hen am liebſten zuhört, wenn viele Gefpenfter oder 
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Zauberer vorkommen, bei dem ungebildeten Men— 
ſchen, der ein Donauweibchen mit Entzücken ſieht, 
oder von einem ſchlechten Geiſterromane hingeriſſen 
wird, aber auch in dem gebildeten Menſchen, wenn 
Arioſts und Dantes Meiſterwerke, oder ein Werk, 
wie der Oberon unſeres Wielands, ihn in jene Zaus 
bermwelt verfegt, in welche die beſchraͤnkte Menfch: 
heit fo gerne aus der engen drückenden Wirklich— 
feit flüchtet. 





8, Brief. 
Vom Eomifchen Heldengedichte- 





As in diefer Gattung will ich dir ein Beifpiel 
vorausſchicken. Es wird uns vielleicht die Regeln 
für das Eomifche Heldengediht an die Hand ge» 
ben, fo weit es der Theorie erlaubt ift, die Bahne 
für das Genie vor zuzeichnen, oder ihm vielmehr den 
Meg nachzumeifen, welchen ein anderes Genie vor 
ihm gegangen ift. Ich wähle dazu Zacharias Murs 
ner in der Hölle, da diefes Gedicht wirklich zu den 


beffern komiſchen Epopaen in unferer Sprache gehört. 
Der Plan iſt folgender: 

Ein altes Schloß, welches der Befiger Raban 
und feine f[hone Nichte Rofaura bewohnen, dient 
auch einem Papagei und einem Kater zum Aufent⸗ 
halte, Beide fiehen vorzüglich in Roſauras Gunff- 
Einmahl als ein Falter Srühlingstag einfiel 


Daß der Einheitzer marrend zum weiten Holzſtall 
hinabſtieg 
Und von neuen wohlthaͤtige Feuer die Defen erhitzen 


kam Murner vom Dache, und legte ſich unter den 
Ofen. Da fliegt eine Furie vorbei der Hölle zu, 
und weil ſie der Papagei am Fenſter ein Scheuſal 
ſchimpft, beſchließt ſie den ſchlafenden Kater zur 
Rache zu wecken. Auch rührt fie wirklich fein Ehr: 
gefühl fo mächtig, daf er — und Bu Blute 
brüllt: 


Wie ein * ſich vom hohen Olymp in die Felder 
herabreißt. 
Und’ den ERDE — Birnbaum zerfchmettert, worufe 
ter der Schäfer 
Oft auf DER barmonifhen Horn in die Auen ger 
blafen ; 


fo fpringt er zum Käfige und will ben Papagei 

erwürgen, aber unglüclicherweife erfieht ihn Na: 

Ban, ſchlaͤgt ihn mit feinem Knotenſtabe auf den 
Kopf und 
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Die grauſame Parze 
Schnitt fein einfaches Leben entzwey. 


Kofaura jammert über den Tod ihres Kieb« 
lings, die hewchlerifche Zofe Lifette ſtimmt ihr bei, 
als ſie ſich aber allein ſieht, ergießt ſie ſich in 
Schmaͤhungen über den todten Liebling; und ends 
lich wirft fieshn gar auf den Mift: 


So flürzen ‚die Ehrenfaulen 
Eines Tyrannen herab; fo ward oft der Schrecken 
der Roͤmer, 
Nun ein verfiümmelter Rumpf, in faule Kanäle ges 
ſchmiſſen. 


Roſaura troͤſtet ſich, der Schatten des Katers 
aber fahrt in die Holle hinab. Der Dichter bittet 
‚bier nad dem Beifpiele Virgils , die Mächte der 
linterwelt um Vergebung, daB er es wage, ihre - 
Geheimniſſe zu eröffnen ; 


Verzeiht es ihre ſtygiſchen Maͤchte, 
Ihr Beherrſcher der Seelen, ihr einſamen Schat⸗ 
ten; du Chaos 
Phlegeton, und ihr oͤden Behaufungen, daß ih es 
wage, 
Unterirdiche Dinge der Oberwelt zu entdecken. 


Endlich gelangte Eyper zu Charons Nahen, 
der ihn aber nicht über den Stir führt, weil fein 
Körper noch undegraben auf dem Mifte Liegt. Voll 


Verzweiflung kehrt Murner zur Oberwelt zurück, 
und ſchreckt durd feine Erfcheinung die Bewohner 

des Schloſſes. Zuerft Lifetten, dann Roſaura, 
und endlich auch feinen Mörder. Rofaura befchlieht, 
ihn endlich begraben zu laffen. Jetzt kehrt der Ka- 
ter wieder zur Unterwelt, und wird nicht allein 
von dem gramlihen Schiffer Übergeführf, fondern 
nachdem er von dem Orte fich entfernt hat, wo die 
rauberifchen Thiere beftraft werden, gelangt er fo: 
gar ins Elyfium: 


Hier ging munter das edle Roß auf grünenden 
Miefen ; 3 ' 

Friſche Weſtwinde kraͤuſelten ihm die fliegenden Mähren, 

Und es wieherte Freyheit. Auf bolden blumigten 
Angern EN 

Stand der nüglihe Stier, auf ewig vom Joche des 
freyet. | 

Das unfhuldige Schaf fprang auf dem lachenden 

| Hügel 

Scherzend einher, und erntete hier die füße Belohnung 

Seiner Geduld und Nüglichfeit ein. Die blühenden 
Wälder 

Schalten wieder von farbigten Sängern. Der Kolibri 

Schatten 

Hingen wie Gold an den Heften. Der holden Nach— 
tigall Lieder. 

Drangen bis in der Seelen Gefild, wo zärtliche Dichter 

Ihren Seufzern zuhören. Die guͤldnen Kanarienvoͤgel 
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Fuͤllten die Luft mit Muſik, und der ſtrahlende Vogel 
der Sonne 
Macht die Ufer umher von feinen Geſaͤngen ertönen. 


Murner trinft aus dem Lethe, und verliere - 
fein räuberifched Wefen, Roſaura aber Täßt ihm 
ein Denfmahl errichten, auf weldyes der Küfter des 
Ortes folgende Inſchrift fegt: 


Hier liegt ein Kater der fhönften Art, 
Der Cyper von Fräulein Roſauren zart. 
| Su feiner Ehre hat dieß geftellt , 
Der Kuͤſter Martin Schinfenfeld. 
So fleigt der Nahme des Cypers 
Andie Sterne; die fpätern Nahwelten werden ihn 
— kennen. 


Alles triffſt du in dieſem kleinen Stücke, was 
wir von dem ernſthaften Heldengedichte forderten. 
Mir haben eine Handlung, nur iſt fie komiſcher 
Art, naͤhmlich der Tod einer Katze wird als etwas 
Wichtiges beſungen; das Komiſche entſteht alſo 
hier aus dem Kontraſte des Gegenſtandes mit der 
Behandlung. In diefem Geifte ift denn auch im 
ganzen Gedichte alles gehalten, der Dichter macht 
eine feyerliche Ausrufung an die Götter der Unter: 
welt; wenn er von einer Kae fpricht, die er dahin 
geleiten will , er vergleicht den auf den Miſt ge: 
worfenen Eyper mit einem römifchen Kaifer, deſſen 
Bildfäulen nad) feinem Tode umgeſtürzt wurden, 
er erfchaffe ſich eine Hölle und ein Elyſium für Ihiere, 


* 
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kurz, er fegte alles in Bewegung, was uns den 
Kontraſt zwiſchen ſeinem Stoffe und der Art der 
Behandlung anſchaulich und deutlich vor Augen 
bringen kann. Wir leſen das Gedicht mit Ver— 
gnügen, weil der Dichter durch ſeine Gleichniſſe 
und Beziehungen, ſelbſt durch die Art ſeiner Be— 
handlung, bei uns viele Nebenideen erweckt, und 
weil wir, indem wir die Zunft ded Dichters bewuns 
dern, eine geringfügige Sache als fo wichtig zu 
behandeln, zugleid Vergnügen über das freye 


‚Spiel unferer Vorftelungen, und darüber empfin» 


den, daß ed doch bei und flehe, die Umwichtigfeit 
des Gegenſtandes, fo oft es und gefällt, hervorzus 
ziehen und zu beleuchten. 

3u dem fomifhen Heldengedichte diefer Are 
wird alfo dem Dichter Fein Gegenftand zu Flein, 
fein Charakter zu geringfügig feyn, denn eben diefe 
Eigenfchaften find ed, wodurd der Kontraft mit 
der Behandlung lebhafter hervorfpringt. So Hat 
Pope den Raub einer Code, Zachariä die Heldens 
thaten eines Raufboldes, ein anderer engliſcher 
Dichter fogar eine Laufiade befungen , obſchon mir 
der letztere Gegenftand immer edelhaft feinen 
wird. Noch ift zu bemerken, daß ein komiſches 
Heldengedidht immer viele Laune, Wis und Bele— 
fenheit, dann auch gebildetere Lefer fordert, wenn 
es gefallen fol. Denn ein anderer wird die Bea 
ziehungen und Kontrafte nicht wahrnehmen, worin 
das Komifche liegt, und alfo ohne Bedenken das 
Ganze für fade und abgeſchmackt erflären. 


Es gibt noch eine andere Gattung des Fomi- 
ſchen Heldengedichte$, wonoen dir in Blumauers 


traveſtirter Yeneide ohne Zweifel ein Beiſpiel ein— 


fallen wird, Dort findeft du, daß der Dichter, um 
das Komifche hervorzubringeh , gerade einen entges 
gengeſetzten Weg eingeſchlagen hat, er behandelte 
naͤhmlich eine wichtige Sache geringfügig. So Ente 
fleht hier dag Komifche wieder durch den Kontraft 
des Stoffes mitder Behandlung. Wenn nahmlich 
Blumauer die Flucht des Aenead von Troja be— 


fhreibt, um ein neued Reich in Italien zu grins. 


den, fo fangt er folgendermaffen an: 


Es war einmahl ein großer Held, 
Der fi) Aeneas nannte: 

Aus Troja nahm ers Ferfengeld, 
Als man die Stadt verbrannte, 
Und reiste fort mit Sad und Pad; 
Doch lite er manden Schabernaf 
Bon Zupiters Kantippe. 


a3 mochte wohl Frau Wunderlich 
So wider ihn empören ? 

Man glaubt, Goͤttinnen follten ſich 
Mit Menſchen gar nicht ſcheren: 
Doch Goͤttinn her, und Goͤttinn hin! 
Genug, die Himmelskoͤniginn 

Trugs fauſtdick hintern Ohren. 





So hat der Dichter den ganzen Gtoff 
des Virgiliſchen Heldengedichts behandelt , und 
wirklich hat Blumauers Genie manche komiſche und 
wichtige Züge in fein Gedicht gebracht, welche ihm 
zu der Zeit, wo es gefchrieben wurde, vielen Weiz 
fall erwarben, die aber jest bei veränderten Ver: 
hältniffen auch viel weniger Intereffe haben. Diefe 
Art des komiſchen Heldengedichted aber, welche 
man Parodie oder Traveffirung nennen 
fann, muß um fo mehr mit fehr vielem Wige ausge— 
ftattet werden, als fonft der Lefer feinen Grfag dafür 
findet, daß erein Runftwerf, welches er bisher mit 
Achtung zu behandeln gewohnt ift, doch auf eine 
gewiffe Art mißhandelt fieht, wenn gleich diefe Miße 
handlung durch die Laune und den Witz des Dich— 
ters unterhaltend geworden ift; Hier werden die 
ernithaften Begebenheiten Fomifch erzählt, die erns 
ften Charaktere werden in lacherliche verwandelt, 
manchmahl auch durch Verſetzung einiger Worte 
ein anderer Sinn herausgebracht. 3. B. ftatt des 
Virgiliſchen: 

Süß iſt und ehrenvoll der Tod fürs Vaters 
land, ſagt Blumauer: 


Suͤß iſts und ehrenvoll 
Furs Vaterland zu trinken. 


Die übrigen Vorſchriften in ſolchen freyen Ar⸗ 
beiten, worin. die ungedundene Laune und ver 
gaufelnde Muthwille herrſcht, Faun dem Dichter 

U. Theil. | C 
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nur fein Genie geben. Werke folder Art find auch 
wohl gewöhnlidy nur die Form, unter welcher der 


Dichter gewiffe Wahrheiten vorträgt, deren Wer: 


breitung ihm wichtig ift, und in diefer Rückficht ges 
hören fie zur Eatyre, von welcher bei dem Lehrge— 
dichte gehandelt werden wird, 
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Bon der poetifchen Erzählung und dent 
Romane, 





3. welcher Gattung der bisher abgehandelten ' 


Dichterwerfe wilft du dad folgende Gefchicht: 
chen zählen? 


Eraft, den Killer Mangel druͤckte, 
Schlaͤft einft beim blaffen Mondenfcein, 
Bon Sram eninervt im Lindenhain, 
Der feines Fürſten Gärten ſchmuͤckte, 
Und fuͤhlt im Schlummer noch die Pein 
Der ſchwaͤrzern Zukunft, die ihn ſchreckt, 
Als ihn im naͤchſten Bogengange 

Das Aechzen eines Mädchens weckt. 
„Wie lange, guter Gott, wie lange 


1 


3 


Verbirgſt du dich? Du haft gehört, 
„Was diefer Reiche fürdas Brot, 
„Wodurch er meines Vaters Noch 
„Erleichtern will, von mir begehrt 
Grafen ſchwoll das Herz, er zog 
Sein legtes Geld heraus und flog 
Damit zur dürftigen Theone: 
Nimm, ſprach er weinend, ich bin arm, 
Und fordre nichts als deinen Harm 
Mit die zu theilen, — Bott belohne — — 
„Doch wie— mein Bater — „Wie, mein Kind 9’ 

Sie waren e3. Entzüdung rinnt 
Bon beider Wangen. — Feyrt die Szene 
Ihr Engel eurer iſt fie werth. — 
Doch ploͤtzlich werden fie geſtoͤrt. 
Der edelſte der Erdenſoͤhne 

Philint der alles angehoͤrt, 

Springt aus dem Buſch: Erhabne Seele! 

Ruft er ihr zu: die treuſte Hand! 

Wo nicht, mein halbes Gut ein Pfand 

Der unverletzten Ehrfurcht. Waͤhle! 
Ihr, die Theonens Geiſt beſeelt, 

Iſts noͤthig, daß ich euch erzähle 

Was ſie gefuͤhlet und gewaͤhlt. 


Wir finden hier nichts von den weſentlichen 
Kennzeichen, die wir von einer pragmatiſchen Dich— 
tung forderten, es find hier Feine Schwierigkeiten 
sorhanden, denn die Armuth Eraſts und feiner Toch⸗ 
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ter kann man nicht fo nennen, auch wird dieſer 
Armuth nur fehr zufällig durch die Dazwiſchen— 
funfe Philint$ abgeholfen. Du fiehft alfo, daß in 
kleineren poetifhen Erzählungen die Schürgung und 
Auflöfung eines Knoten gerade nicht wefentlich iſt, 
es Pann auch nur eine einzige edle Handlung, ein 
ſchöner Zug feyn, welcher von dem Dichter ange: 
neym und rührend erzähle, felten feine Wirfung 
auf dag Oemüth verfehlt. Aber freilih kömmt hier 
dje Hauptſache auf den Erzähler an, undangenehm | 
zu erzählen iſt nicht Leiche. Deſto leichter würde ed 
mir feyn, dir eine Menge allgemeiner Eigenfhaften 
anzugeben, welche die poetifhe Erzählung nach dem 
Urtheile vieler Wefthetifer baden müfje, ich glaube 
aber, fie würden von fehr geringem Nugen für 

dich feyn. Dad glückliche Mittel zwiſchen Tge: 
drangter Kürze, die mehr dem ernften Geſchicht— 
ſchreiber ziemt, und zu großer Meirfchweifigfeit, 
welche did Geduld des Leferd ermuͤdet und der Han: 
Yung ihren Reiz nimmt; jenes Einflechten leichter 
angenehiner Betrachtungen, welche zwar gründlich 
und die Frucht eines tiefen Nachdenkens feyn, aber 
immer nur leicht und Hingeworfen ſcheinen müſſen, 
jene Geitenblide und Unfpielungen auf Ozgenftände 
gaus der Götteriehre, auf Zeitumftände und allge, 
mein intereffante Benebenheiten ; die Kunft, Fleine 
Epifoden mit, der Haupthandlung zu verbinden, 
alied das, was einer Pleinen poetifchen Erzählung fo 
vielen Reiz geben Fann, läßt fich vielleichter in einer 
folgen nachweifen, welche das Genie ſchuf, als durch 





er 


4 — ” 
—* 


rar 
Kegeln erreichen. Eben diefe Eigenfchaften find es 
au, welche in ung viele Nebenideen erwerfen, da- 
durd ein angenehmes Spiel unferer Vorſtellungen 
veranlaffen, und fo die Rebhaftigfeit herbeiführen, 
Sm Deutſchen ift vorzüglich Wieland Meifter in die: 
fer Urt zu erzählen. eine komiſchen Erzäh— 
lungen, feine romantifhen Heldengedichte, Des 
fonderd aber fein Mufarion, find Meiſterſtücke, 
weldhe die grübelnden Spefulationen der neueflen 
Aeſthetiker vielleicht aufeinige Zeit verdunfeln fonn= 
ten, die aber ald Werfe des Genies lange noch 
ftrahlen werden, wenn die Zeit alled jened Orlis 


‚bein und jene Spigfiudigfeit zu dem vorigen Schutte 
dieſer Urt geworfen haben wird. Was ſonſt noch 
von der poetischen Erzählung zu bemerken ſeyn 


koͤnnte, ift fchon bei der Handlung überhaupt vor: 


"geftagen worden. 


Eine eigene Art der uostitden Ersahlung tft 
die 8 egende. Den Stof ihrer Darfleiung nimme 
fie aus der riftlichen Heiligengeſchichte. Ein Haupt: 
erfordernif der Legende ift daß religiofe Wun— 
derbare in den gewählten Handlungen und Bege— 


‚benheiten. Ihr Zon muß ſchlicht und einfach feyn, 
da fie als Product des frommen glaubigen Herzeus 


ericheint. Unſere deutſche Literatur ift von Bö— 
the, Schlegel, Herder, Kofegarten und 
Fouqueé mit vorzüglichen Gedichten diefer Urt 
Bereichert worden. Als Beifpiel folget hier eine 
Legende von Herder. 


BR; m 
Freundſchaft nah dem Tode. 


„Wen von ung am erflen Gott hinwegnimmt, 
Steht dem Andern bei, auch nad) dem Tode. 
Diefes woll’n wir, Schwefter, und geloben, 

Und die erfie Bit!’ an feinem Throne 

Sey, daß Gott uns unfern Bund gewähre.“ 


Anaftafia und Theodora 
Sprachen fo, zwey fohwefterlihe Seelen, 
Die nicht ſich, die in einander lebten. 
Sie befuchten Leidende und Kranke, 
Labten fie mit dem, was fi e erworben, 
Und noch inniger mit Troft und Hoffnung. 


Anaftafia ging erft von binnen; 
Theodora blieb und ward die Mutter | 
Dreyer Kinder, die ihre Freundinn 
(Süßes Ilnterpfand !) im Tode nachließ. 


Und ein reicher Homer warf fein Auge 
Auf die keuſche, ſchoͤne Theodora. a 
Als fie feinen Willen feft entfagte, 

Sollte fieim Kerfer Hungers flerben. 
Ans Gefängnig folgten ihr die Kinder; 
Feſt verfchloffen ward der harte Kerker. 


Aber ihre treue Himmelsfreundinn 
H indersten nicht Riegel, Schloß und Mauern, 
Anaſtaſta ""fhien der Schwefler 


Täglich, fpielte da mit ihren Kleinen , 


- Beachte jedem füße Himmelsfpeife. 


Sheodora, wenn ihe Aug’ in Schlummer | 
Sınf, fie fah nur fie, die Himmelsſchweſter, 
Und erwachte; fo erwacht am Morgen 

Neu geſtaͤrkt die jungfräuliche Roſe. 


Der wolluͤſtige Tyrann, ermuͤdet 
Von der fabelhaften Wundernachricht, 
Ruͤſtet ihr ein Schiff, und gab Befehle, 
Daß in Wellen ihren Tod fie fände, 


Bald fand Anaflafia am Steuer 
Als das Schiff erfank; es bob fich aufwärts, 
Flog mit allen günft’gen Himmelswinden 
Hin um llfer. Theodora Fniete 
Nieder mit ben Knaben, die. die Mutter 
Liebent Füßte: „Kinder! meine Schmwefter ! 
Bald, o bald feh’ ich euch alle wieder. 
Denn in Wellen nicht, o Theodora, 
Meines Todes wirft du ſterben.“ — Freundlich 
Glaͤnzend land fie da, und ſchwebte fanft auf 
Wie ein Stern, und war dem Aug’ entfchwunden. 


Aber als in Flammen Theodora 


Gott pries, welch’ ein Wunder in der Flammek 
Zwey Jungfrauen, die wie Engel Bottes 


Sid) umarmen Faͤchelt nicht die Eine 
Der Gebundnen Fühlend ab die Flamme ? 
Und befprengt ſie mit thau'nden Duͤften? 
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Seht die Bande fallen! Ihre Knabeu 
Schlingen ſich um ſie; ein Kranz von Roſen 
Bluͤhet um ihr Haar; der Thau des Himmels 
Wird zu Perlen. Seht, fie ſteigen aufwärts 
Auf den hellen Fittigen der Flammen 
Ungetrennt im Tode, Mutter, Kinder, 
Anaſtaſta und Theodora. 


Steigt, ihr Feſtverſchlungnen, auf gen Himmel, 
Und gen’eget eurre Liebe Freuden! 
Aber ung hienieden weder Herzen 
Die Eu leihen und wie Ihr fih beiflchn, 
Anaſtaſia nad Theodora ! 
| 
IH komme nun zu einer Art der Bdichterifchen 
Darftellung, welche in den neueften Zeiten von 
allen Nationen, befonders aber von den Deutſchen 
fehr häufig bearbeitet wurde, nähmlich zu dim Ro= 
mane. Man hat ed lange verfucht, diefe Gattung 
von der Dichtkunſt auszufcließen, und de Proſe 
anzureihen, hauptfächli wohl darum, weil der 
Roman gewoͤhnlich nicht in  Versmaßen geſchrie— 
ben ift. Aber da daS Versmaß, wie mir gefehen 
haben, gar nicht ald ein Kennzeichen der Poeſie 
angenommen werden Fann, fo fann au) der Man: ' 
gel desfeiben eine Gattung aus dem Reihe der 
Dichtkunſt nicht ausfhliefen. Dieß geht um fo wer 
niger an, wenn die Erregung lebhafır Vorſtellun— 
gen, und das dadurch erregte Vergnügen an dem 
freyen Spiele unferer Ideen der legte Zweck eines 
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ſolchen Werkes iſt. Wir wollen auch hier ein Beia 
fpiel nehmen. 

Du findeft in dem legten vortrefflichen Nomane 
des verftorbenen Engel, im Lorenz Starf, einen alten 
Vater, der mit feinem Sohne ın Zwijttgfeiten Lebt, . 
weil’ der Alte feinen Sohn 'verfennt hat, weil ihre 
wechfelfeitigen Charaktere nicht zu harmoniren ſchei⸗ 
nen, weil der alte Starf feinen Sohn für einen 
arbeitichenen, eitlen, dharafterlofen Jüngling halt, 
diefer aber im Gegentheile fi feinen Water ald eis 
nen’ beſchwerlichen Hofmeifter vorftellt, der alle 
feine Schritte belaufcht, und der ihm Feine Selbſt⸗ 
ftändigfeic geftatten will. Vergebens gibe fich die 
liebenswürdige Doktorin alle Mühe, diefe häusli— 
dei Zwiftigfeiten auszugleichen, die Spannung 
vermehrt fi) noch, als auch eine ſehr rechtſchaffene 
edie Verbindung feines Sohnes mit einer jungen 
Wittwe dem alten Stark in einem falfcyen Lichte 
vorgeftelle worden war. Da fi aber diefer über: 
zeugt, daß das Betragen feines Sohnes edel und 
anſtändig ift, daß er die Abende, wo er ihn in 
Spielgefellfyaften vermuthete, dazu angewendet 
hätte, die Bücher und Rechnungen bei feiner Ge: 
liebten in Ordnung zu bringen, daß er, weit ents 
fernt aus Reichtfinn und Sucht nach Ungebunden: 
heit die Ehe zu fliehen, vielmehr durch eine Ber: 
bindung mie der jungen Wittwe das Glück feines 
Lebens zu gründen hoffe, — da’ verfihwinder jeder 
Verdacht, ebnee fi jede Echwierigfeit, und voll 
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Vertrauen ruft der gute Vater den verkannten Sohn 
an ſein Herz. 

Du ſiehſt, daß auch hier eine Handlung vor ſich 
geht, denn der Roman iſt ein pragmatiſches Ge— 
dicht: und als ſolches muß er allen den Regeln un— 
terliegen, welche für die Handlung überhaupt ge: 
geben worden find. Dem ungeachtet ift der Roman 
diejenige Gattung der Kunftwerfe, welche am we» 
nigften an Regeln gebunden ift, und beiweldyer der 
Dichter nur durd) feinen Zweck beſchraͤnkt wird, 

Diefen Zweck ded Romaneshaben Mehrere fehr 
verfihieden angenommen. Belehrung kann wohl 
nicht der legte Zweck dejjelben feyn , weil diefer den 
Roman nicht allein von der Poeſie ausfcpliegen 
müßte, fondern auch auf eineandere Art, z. B. 
durch einen wijjenjhaftlihen und blühenden Vor— 
trag viel leichter erreicht werden könnte. Aller— 
dings werden wir zwar aus jedem guten Komane 
etwas lernen fonnen ,.wie fi, in der Folge zeigen 
wird, nur muß dieß nicht. die Hauptabfiht des 
Echriftfteler$ feyn. Der Roman gehört zur Dicht: 
funft, die Erregung lebhafter Vorftellungen, Eis 
nes freyeren Phantafiefpiel$, wird alſo au fein 
lester Zweck feyn. Diefen Zweck aber ſucht der 
Roman dadurch zu erreihen, daß er Das menfde 
liche Leben oder vielmehr einen Theil defjelben ſchil— 
dert, und das menfchliche Herz vor uns enthült, 
Deßwegen aber wird nicht jede Erzahlung, in wele 
cher dieß gefchieht, ein guter Roman ſeyn; denn 
diefe Entwicklung muß auch auf eine Art gefchehen, - 


ET 


daß dadurch in ung ein lebhaftes Spiel ber Ibeen 
rege gemacht wird. Der Dichter wird aber diefen 
Swed erreichen, wenn er den Begebenheiten In— 
tereffe, den Perfonen eine eigenthümliche und doch na= 
türliche &harafteriftif zu geben weiß, wenn er alle 
feine Begebenheiten fo ordner, daß fie alle zur Ent 
wicklung hinſtreben, wenn er nichts umfonft anlegt, 
fondern| alle Fäden am Ende zufammengegogen werden, 
wenn er nur eine oder einige Hauptperſonen ein: 
führt , deren Intereffe aber innig verbunden feyn 
muß} Zwar ift er auch an diefe Vorfchriften nicht 
fo firenge gebunden als der dramatifche Dichter , er 
kann manche Begebenheit erzählen, manche Perfon 
auftreten laſſen, welche nur einen entfernteren An— 
theil ander Hauptbegebenheit haben, aber aufirgend 
eine Urt muß doch alles in den Knoten eingreifen, 
fonft. erwarten wir etwas von der Ihätigfeit einer 
Perſon, welche fih in der Folge ganz verliert und 
dur die getäufchte Erwartung einen unangeneh— 
men Eindrucd in der Seele der Leſers zurück läßt, 
Der Roman fat alle Formen, die befchreibende, 
Iyrifche, dramatifche und epifche in fib. In den 
neueften Werfen diefer Are find die Befchreibungen 
von Naturſchönheiten oft viel zuhaufig angebracht, 
fie hindern dag Leben, welches im pragmatifhen 
Gedichte aus den freyen Bewegungen moralifcher 
Mefen entfteht ,_und find nur dann zuläßig, wenn 
fie ſich (wie z. B. in den Sean Paulifchen Romanen) 
durch gang neue Bilder und Anfihten auszeichnen, 
sder wenn fie dazu dienen, die Anficht des Helden 
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von dem Leben und den Menſchen darzulegen, wie 
Werther ſchon in feinen Naturanſichten dem Leſer 
das trefflichſte Gemählde von feiner Seelenſtim⸗ 
mung gibt. Außer dieſen Fällen find die Natur» 
gemählde in einem Romane fehr felten zuläßig. ; 

Eine befondere Art von Romanen find die in 
Briefen. Hier hat der Verfaffer Gelegenheit, den 
Charakter feiner Helden auf das vollfommenfte zu 
fhildern, denn er legt ihnen felbft die Aeußerungen 
deffelben in den Mund oder in die Feder, und da: 
durch nähert er fih dem Drama. Uber fo. fon 
und pfochologifch auch Arbeiten in diefer Art wer- 
den können, fo fhwierig find fie doch, wenn fie 
Verdienft Haben folen. Denn erſtens ift es nidt 
zu vermeiden, daß. nicht diefelben Begebenheiten 
mehrmahl erzählt würden, dann gehört viele Zunft 
dazu, bier Einförmigkeit und Mattigfeit gu vers 
meiden, und endlich muß jeder Charakter nicht al: 
lein in feinen Öefinnungen und Handlungen, ſon— 
dern auch in dem Ausdrucke derfelben fi von dem 
andern genau und beftimmt unterf&heiden. Befon: 
ders die letzte Forderung dürfte man auch in gepries 
fenen Romanen felten erfüllt finden. 

Es war in Deutfihland eine Zeit, wo. man 
die Romane leidenfhaftlich liebte, wo das Gute 
und Schlechte in diefer Art begierig verfchlungen 
wurde und felbft die ernfleren Wiffenfhaften das 
runter litten. Alterdingd hatte das ‚viele Nach— 
theile. Die erfte Jugend, immer gewohnt nur ihre 
Phantaſie angenehm zu befhäftigen, verabſcheute in 





Ba en. 7 
ber Folge jede Rerftandesanftrengung, und wurbe 
nicht felten aus Empfindefei für jede Empfindung 
gleichgültig. Sie fhägte den Werth des Lebens 
nach der Zauglichfeit deffsYben für einen Roman, 
verachtete das Nügliche und Eolide, z. B. Ge 
ſchaͤftsmänner, Kauzleute und andere nüsliche 
Staatsbürger, und glaubte den Zweck des Lebens 
zu erfüllen, wenn fie ftatt des ernfthaften mühfa- 
men anftrengenden Handelns, ſtatt des fraftigenrüs 
fiigen Wirkens, eine müfige Spekulation und in 
fi) verfenfende entnervende Gefühlsgrübelei er- 
wählte. Aber auch der Nugen der Romane läßt 
jich nicht verfennen, und im Ganzen verdienen fie 
die harten Verdammungsurtheife nicht ineinem fol: 
chen Grade, als fie feit vielen Jahren von den kri— 
tiſchen Sournalen her über fie losdonnerten. Denn 
in Wahrheit, wenn ed wenig ®eift braucht, einen 
ſchlechten Roman zu verfertigen, fo bedarf es doch 


- weniger über alle ein alfgemeined Werdammungsurs 


eheil auszufprechen, oder einen einzelnen mit einer 
hergebrachten Formel abzufertigen. Und gewiß 
bleibt e8 doc, dab Gefühl und Menfcenfenntniß, 
dann vorzüglich die Sprache und allgemeine Bil— 
dung auch dur mande Romane gewinnen. Fonn: 


ten , die feldft weſentliche afthetifche Gebrechen hat— 


ten, daß durch diefe Werke mildere Sitten, Hus- 


manität und Achtung für die Wiſſenſchaften felbft 


bei den geringeren Klaffen allgemein wurde, und 
daß endlich eine geiftige Unterhaltung edlerer Art, 
ſelbſt wenn fie ſonſt weiter Feinen Zweck erreicht, 


— 46 — 


immer nichts gar fo geringfügiges iſt. Das Zeita 
alter der Simpfindelei ift vorbei, ader es hat aud 
viele Empfindung mit fih genommen, und felbft 
überfpannte Gefühle, welche Zeit und Welt immer 
abkühlen, dürften einem Falten herzlofen GEHN 
weit vorzuziehen feyn. 


Pa | 





30. ÖBrref 
Bon dem Drama überhaupt. 


A en a Beer 





DI auch dich hat Gothes Iphigenie mit dem 
teinften Vergnügen erfüllt, du bemunderft mit mir 
den herrlichen Geiſt, welcher dieß ſchöne Gebilde 
Griechenlands mit fo feiner Hand und zartem Sinne. 
in unfer Vaterland verpflanzte, und fo die Deut: 
fhen für griechifche Einfachheit und griechiſchen 
Humanitätögeift empfaͤnglich zu machen fuchte. 
Sch wähle denn auch dieſes Beifpiel zur Aus: 
einanderfegung des Dramas, weil fi vielleicht die h 
reine Zorm diefer Dichtart von allen Zufälligfei: | 
ten entfernt am fichtbarfien darinnen zeigt. Laß 

uns doch den Plan wieder ein wenig durchgehen. 
Kunftwerfe, diefer Are können nur durch öfteres Be: 
trachten ihre ganze Wirfung auf uns aäußern. 

Sphigenie, dur Dianen von dem Opfertode zu 

Aulus gerettet, und al$ Priefterinn nad) Tau rus ge— 
bracht, tritt hier mit twehmüthiger Sehnfuht aus dem 
Zempel, ihr Geift fliegt dem theuren Vaterlande gu: 
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Heraus in enre Schatten, rege Wipfel 

Des alten heil’gen dichtbelaubten Hains, 

Mie in der Göttinn files Heiliathum 

Tret ich noch jegt'mit fchauderndem Gefühl, 
Als wenn ich fie zum erffenmahl beträte, 

Und es gewöhnt ſich nicht mein Beiſt hieher. 
So manches Jahr bewahrt mich bier verborgen, 
Ein hoher Wille, dem ich mid) ergebe; 

Doch immer bin ich, wie im erften fremd. 


Denn ach mich trennt dag Meer von den Geliebten 


Und an dem Ufer fiebe ich lange Tage, 
Das Rand der Griechen mit der Seele fuhend m f. f- 


Urfas, dor Nertraufe bed Fönigs Thoas bringt 
Sphioehien Nahricht, daß fein Kerr nahe, und 


ihr feine Sand aniragen werde; fie zeigt ihm ih 
re Abneigung gegen eire nähere Verbindung mis 


Thoas, wenn fie gleich den König ſchaͤtze. Thoas 


Femme elbſt, fie wünſcht ihm Gluͤck zu dem Sie: 


ge. Der König bleibe demungeachtet ernft und ums 
woͤlkt: 


Zufrieden waͤr' ich, wenn mein Volk mich ruͤhmte: 
Was ich erwarb, genießen andre mehr 

Als ich. Der iſt am gluͤcklichſten, er ſey 

Ein König oder ein Geringer, dem 

In feinem Haufe Wohl bereitet iſt. - 
Du nahmeſt Theil an meinen tiefen Schmerzen, 
Als mir das Schwert der Feinde meinen Sohn, 


® 


u * Sa 
Den legten beften vom der Seite eiß. 


&o lang die Rache meinen Geiſt beſaß, 
Empfand ih nicht die Dede meiner Wohnung; 


Doch jest, da ich befriedigt wiederkehre, 


Ihr Reich zerfiört, mein Sohn gerochen ift, 
Bleibe mis zu Haufe nichts, das mich ergöße. 
Der fröhliche Gehorfem, den ich fonft 

Aus einem jeden Auge bliden fab, 

Iſt nun von Sorg und Unmuth fi gedämpft, 


Ein jeder finne, was fünftig werden wird, 


Und folgt dem Kinderlofen, weil er muß. 

Nun komm ich heut in diefen Tempel, den 
Sa) oft betras um Gieg zu bitten und 

Für Sieg zu danfen. Einen alten Wunſch 
Trag ich im Bufen, der auch dir nicht fremd 
Doch unerwartet iſt: ich ‚hoffe dich 

Zum Segen meines Volks und mir zum Segen ı 


. Als Braut in meine Wohnung einzuführen. , 


Iphigenie weigert fih, und ſchützt ihre un« 
befannte Abkunft als Entfhufdigungsgrund vor, 
Endlich entdedt fie do, das fie aus Tantald Haus 
fe fey, und erzählt die Oräuelthaten, zu denen 
ihr Geſchlecht durch den Fluch der Götter hin: 
‚geriffen worden war. Der König wiederhohlt feiz 
nen Antrag, Iphigenie lehnt ihn ab, und entrü« 
fier darüber , beſchließt Thoas, daß in Zufunft mie: 
der alle Sremden, die das Ufer beträten, am Als 
tare der Goͤttinn fallen ſollten, ein alter Gebrauch, 


welcher nur dur Iphigenies Milde abgeftellt 
worden mar. Eben find zwei Sremde am Ufer ges 
funden worden. Iphigenie fol fiedem Tode weihen. 
Ahr Selbſtgeſpraͤch darauf ift ein fo herrliches Mei’ 
ſterſtück, daß ich der Verſuchung es herzufcpreibeu 
nicht widerftehen Fann : 


Du haft Wolfen, gnädige Ketterinn-, 
Einzubüllen unfchuldig Werfolgte , | 
Und anf Winden dem ehrnen Geſchick fie 
Aus den Armen über das Meer, 
Liber der Erde weitefte Streden 
Und wohin es dir aut duͤnke, zu tragen. 
Weiſe bift du und ſieheſt das Künftige,, 
Nicht vorüber iſt dir das Vergangene 
Und dein Blick ruht über den Deinen, 
Wie dein Licht, das Leben der Nächte 
Uiber der Erde rubet und waltet. 
D enthalte vom Blut meine Hände! 
Nimmer bringt es Segen und Ruhe; 
und die Geſtalt des zufaͤllig Ermordeten 
Wird anf des traurig unwilligen Moͤrders 
Boͤſe Stunde lauern — und ſchrecken. 
Denn die Unſterblichen lieben der Menſchen 
Weit derbreitete gute Geſchlechter, 
Und ſie friſten das fluͤchtige Leben 
Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne 
Ihres eignen ewlgen Himmels 

IL. Theil. D 
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Milgenießendes fröhliches Anſchauen 
Eine Weile gönnen und laſſen. 


Im zwelten Atte, er der zweiten Abthei— 
hu, tritt Oreſt ind Pyhlades auf. Der erftere 
bat, um feinen Vater Ugamemnon zu rächen, feis 
ne Mutter Kiytemneftra umgebracht. Defwegen 
wird er von den Nachgöttinnen verfolgt, und nur 
im Tempel der Schweſter verſpricht ihm Apoll zu 
Tauris Herſtellung von feinen Leiden. Apolls 
Schwefter aber ift Diana, deren Bild aus dem 
- Tempel zu entführen, ift Oreft mit feinem Freun: 
de Pylades nad Zaurien gefommen, aber hier gefan- 
gen worden. Wie meifterhaft drückt ſich niche 
gleich in folgendem Gefpräche der verfhiedene Cha⸗ 
rofter der Sreundeaus? Dreft ift frübfinnig, düs 
fir, von Kummer und Seelenſchmerz niederge— 
druͤckt; Pylades im Gegentheile hat einen freyen, 
fröhlichen Geiſt, immer befonnen und febensluftig, 
ſpäht er noch dann na Ba als konn alles 
verloren fcheint. 


5 Dre fl 


Es ift der Weg des Todes, den wir freien: 

Mit jedem Schritt wird meine Seele flilfer. 

Als ih Apollon bath, das graͤßliche 

Geleit der Nachegeifler von der Geite 

Mir abzunehmen, ſchien er Hilf und Kettung 
Im Tempel feiner vielgeliebten Schweſter, 
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Die über Tauris herrſcht, mit Hoffnunggreichen 
Gewiffen Goͤtterworten zu verfprechen ; 
Und nun erfüler ſichs, daß alle Noch 
Mit meinem Leben völlig enden fol, 
Wie leicht wird mirs, dem eine Götterhand 
Das Herz zufammendrüdt, den Sinn betäubt, 
Dem ſchoͤnen Licht dev Sonne zu entfagen. 
- Und ſollen Atreus Enfel in der Schlacht 
Ein fiegbefröntes Ende nicht gewinnen ; 
Sol ich, wie meine Ahnen, wie mein Vater, 
Als Opferthier im Jammertode bluten: 
So fey es! Beffer bier vordem Altar, 
Als im verworfnen Winfel , wo die Retze 
Der nabhverwandte Meucelmörder ſtellt. 
Laßt mir fo lange Ruh, ihr Unterird’fchem, 
Die nach dem Blut ihr, das von meinen Tritten 
Hernieder traͤufend meinen Pfad bezeichnet, 
Wie losgelaßne Hunde ſpuͤrend hetzt. 
Laßt mich, ich komme bald zu euch hinab; 
Das Licht des Tags fol euch nicht ſehn, noch mid; 
Der Erde ſchoͤner grüner Teppich fol 
Kein Tummelplaätz für Larven feyn. Dort unten 
Sud ich euch auf: dort Binder alle dann 
Ein gleich Geſchick in ew’ge mätte Nacht. 
Nur dich, mein Pylades, dich, meiner Schuld 
Und meines Banns unfchuldigen Genoffen, 
Bie ungern nehm ich dich in jenes Trauerland 
3 





Feübzeitig mir" dein Leben oder Tod 
Gibt mir alkein noch Hoffuung oder Furcht. 


Pylades. 


Ich bin noch nicht, Oreſt, wie du bereit, 

In jenes Schattenreich hinabzugehn. 

Ich ſinne noch, durch die verworrnen Pfade, 

Die nach der ſchwarzen Nacht zu führen ſcheinen, . 
Uns zu dem Leben wieder aufzuminden. 
Ich denfe nicht den Tod; ich fiun und horche, 

Ob nicht zu irgend einer froben Flucht 

Die Götter Katy und Wege zubereiten. 

Der Tod, geflirchtet.eder ungefürchtet, 

Kommt unaufhaltſam. Wenn die Prieſterinn 

Schon unſre Loden weihend abzuf&neiden, 

Die Sand erhebt, fol dein und meine Rettung 
Mein einziger Gedanfe ſeyn. Erhebe 

Bon diefem Unmuth deine Seele; zweifelnd ı 
Befchleunigeft du die Gefahr. Apoll 

Gab ung das Wort: im Heiligtum der Schwefter 
Sep Troft und Hilf und Ruͤckkehr die bereitet. 

Der Götter Worte find nicht doppelfinnig, 

Wie der Gedruͤckte Fe im Unmuth wähnt. 


Sphigente koͤmmt und erfennt in den Frem⸗ 
ten ihre Landsleute. Pylades erzählt ihr das 
Schickſal der trojanifhen Helden bei ihrer Rück— 
fehr ins Naterland. So berichtet er auch Aga= 
memnond Tod, aber wie ganz anders, ald der 


Gpopäendichter diefen Vorfall gefhildert haben 
würde: ! 
’ Pylades. 
Doch ſelig ſind die Tauſende, die ſtarben 
Den bitterſuͤßen Tod von Feindes Hand! 
Denn wife Schreden und ein traurig Ende 
Hat den Ruͤckkehrenden flatt des Triumphs 
Ein feindli aufgebrachter Gott bereitet. 
Kommt denn der Menſchen Stimme nicht zu euch? 
So weit fie reicht, trägt fie den Kuf umher 
Bon unerhörten Thaten, die gefchahn. 
So ift der Jammer, der Mycenens Hallen 
Mit immer wiederholten Seufzern füllt, 
Dir ein Geheimnig? — Klytemneftra hat 
Mic Hilf Aegyſthens den Gemahl berückt, 
Um Tage feiner Ruͤckkehr ihn ermordet! — 
3a du verehreft diefes Königs Haus! | 
Ich feh es, deine Bruft befampft vergebens 
Das unerwartet ungeheure Wort. 
Biſt du die Tochter eines Freundes? bift 
Du nachbarlich in diefer Stadt geboren ? 
Verbirg es nicht, und vechne mirs nicht zu, 
Daß ich der erſte diefe Graͤuel melde. 


JIphigenie. 


Sag an, wie ward die ſchwere That vollbracht? 
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Dylades. 
Am Tage feiner Ankunft, da dee König 
Vom Bad erquicht und ruhig, fein Gewand 
Aus der Gemahlinn Hand verlangend , ſtieg, 
Warf die Verderbliche ein faltenreich 
Und kuͤnſtlich fih verwirrendes Gewebe 
Ihm auf die Schultern, um das edle Haupt; 
Und da er wie von einem Stege ifich 
Vergebens zu entwideln firebte , ſchlug 
Aegiſth ihn, der Verraͤther und verhuͤllt 
Bing zu den Todtendiefer große Fürft. 


Sphigenie. 
Und welchen Lohn erhielt der Mitverfhmworne $ 
Pylades. | 
Ein Reich und Bette, das er ſchon befaß, 
Iphigenie. 
So trieb zur Schandthat eine boͤſe Luft 
Pylades. 
Und inet alten Rache tief Gefühl. 
Iphigenie. 


Und wie beleidigte der König fie ? 


so 
We Bylades, 


Mit fchmerer That, die, wenn Entſchuldigung 
Des Mordes wäre, fie entſchuldigte. 

Nach Aulis lodt er fie, und brachte dort, 
Als eine Gottheit fich der Griechen Fahre 
Mit ungeffümmen Winden widerfente, 

Die ältfie Tochter Iphigenien 

Vor den Altar Dianens, und fie fiel 

Ein blutig Opfer für der Griechen Heil. 
Dieß, fagt man, hat ihr einen Widermwillen 
So tief ins Herz geprägt, daß fie dem Werben 
Aegiſtheus ſich ergab, und den Gemahl 

Mit Netzen des Verderbens ſelbſt umſchlang. 


Im dritten Akte kömmt Sphigenie und Oreſt 
zuſammen. Sie forſcht nach dem Schickſale von 
Agamemnos Kindern, nach Dreft und Eleftra. 
Dreft felbft ift alfo gezwungen feine That zu er: 
zählen: Er thut es in folgender vortrefffichen 
Schilderung: 


So haben mich die Goͤtter auserſehn 

Zum Boten einer That, die ich ſo gern 

Ins klanglos dumpfe Höhlenreich der Macht 
Verbergen möchte? Wider meinen Willen 
Zuwingt mich dein holder Mund; allein er darf 
Auch etwas ſchmerzlich's fordern und erhälts. 
Am Tage, da der Vater fiel, verbarg 

Elektra vettend ihren Bruder: Strophius, 


’ 


et 


Des Vaters Shwäber, nahm ihn willig auf, 
Erzog ihn neben feinem eignen Sohne, h 
Der Polades genannt, die (hönften Bande - 
Der Freundfgaft um den Angekommnen fnüpfte 


Und wie fie wuhfen, wuchs in ihrer Seele i * 
Die brennende Begier des Königs Tod : | n a 
Zu raͤchen. Unverfeben, fremd gekleidet, * 

* 


Erreichen fie Mycen, als braten fie ’ 
Die Trauernachricht von Oreſtens Tode 
Mit feiner Aſche. Wohl empfänget fie, 

Die Königinn, fie treten in das Hans. # 
Eleftren gibt Drefk fich zu erkennen; 
Sie bläft der Rache Feuer in ihm auf, 

Das vor der Mutter heilger Gegenwart 

In fih zurücdgebranne war, Stille führt * 


Sie ihn zum Orte, wo fein Vater fiel, - 
Wo eine alte leichte Spur des fred) | 
Vergoßnen Blutes oft gewafchnen Boden | j 
Die blaffen ahndungsvollen Streifen färbte. _ | | 
Mit ihrer Feuerzunge fchilderte | 


Sie jeden Umfland der verfuchten That, 

Ahr Enechtifch elend durchgebrachtes Leben, 
Den Uibermuth der glüdlichen Verräther, 
Und die Gefahren, die nun der Gefhwifter 

- Bon einer fliefgewordnen Mutter warteten ; 
Hier drang fie jenen alten Dolch ihm auf, 
Der ſchon in Tantals Haufe grimmig wüthete, 
Und Klytemneftea fiel durch Sohnes Hand. 
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Oreſt von ſeiner Empfindung übermannt, will 
nicht laͤnger mehr unter einem angenommenen 
Nahmen von der edlen Prieſterinn ſtehen, ſondern 
entdeckt ſich ihr. Iphigenie will ihn, den wieder— 
gefundenen Bruder mit Entzücken in ihre Urme 
ſchließen, da ergreift den Ungfüclichen vom Neuen 
die Much, die Geiftesgegenwart verläßt ihn, und 
dunfle Traͤume ſchweben um feine verwirrten Sinne. 
Iphigenie koͤmmt mit Pylades, die Furien weichen 
von Oreft, und gefammelter Fönnen bie Freunde 
auf Raͤthſchluß zur Rettung denfen. 
| Pylades hat Iphigenien eine Lift gelehrt, aber 
der edlen, reinen, offenen Seele ift die Xerftellung 
eine drückende Laſt: | 


—— Ach! ich fehe wohl, 
Ich muß mich leiten laſſen, wie ein Kind. 
Ich habe nicht gelernt zu hinterhalten, 
Noch jemand etwas abzuliſten. Weh! 
D weh der Lüge! Sie befreyet nicht, 
Wie jedes andre wahrgeſprochne Wort, 
Die Bruſt, ſie macht uns nicht getroſt, fie aͤngſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 
Ein losgedruͤckter Pfeil von einem Sotte 
Gewendet und verfagend, ſich zurück 
Und trifft den Schügen. 


Arkas gebietet Jphigenien dag Opfer zu befchleu: 
nigen, fie entfchuldige fich, daß der Tempel durd) 
eines Fremden . Gegenwart entweiht worden 


fey, nun müſſe fie erft vor dem obfe der Got: 


einn Bild am Meere reinigen. Arkas dringt darauf ⸗ 


er müſſe den Konig vor der Reinigung von dem 


neuen Kinderniffe unterrichten. Pylades Fommt mit 
der Nachricht, daß die Griechen ihr Schiff in eine 
Felſenbucht verborgen hätten, Iphigenie entdeckt 
ihre Zweifel,ob e3 nicht unedelfey, Thoas fo zu 
hintergehen, der fie fo edel aufnahm und behan— 
delte. Pylades ftelit ihr die dringende Gefahr vor, 
und überredet fie auf ihrer Lift zu beharren. 

Zu Unfange des fünften Aftes eröffnet Arkas 
dem Rönige feinen Argwohn über Iphigenies Be⸗ 
nehmen, Thoas befiehlt die Prieſterinn zu rufen, 


und das Ufer zu durchſuchen. Iphigenie erſcheint, 


und ſucht den König zu bewegen, die Fremden zu 
begnadigen; ihre Worte werden ſo feurig, daß 
Thoas Verdacht ſchoͤpft, und voll Argwohn immer 
mehr in ſie dringt. In Iphigeniens Seele waͤlzt 
ſich ein großer Entſchluß, endlich Bi fie da$ 
Schweigen: 


Hat denn zur unerhörten That der Dann 

Allein das Recht? Druͤckt denn Unmögliches 

Nur Er an die gewaltge Heldendruft? 

Was nennt man groß? Was hebt die Seele ſchaudernd 
Dem immer wiederhohlenden Erzaͤhler? 

Als was mis unwahrſcheinlichem Erfolg 

Der Muthigfie begann. Der in der Nacht 

Allein das Heer des Feindes überfhleicht, 

Wie unverfehen eine Flamme wuͤthend 
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Die Schlafenden, Erwachenden ergreift, 
Zuletzt gedraͤngt von den Ermunterten 


Auf Feindes Pferden, doch mit Beute kehrt, 


Wird der allein geprieſen? der allein, 
Der einen ſichern Weg verachtend, kuͤhn 
Gebirg und Waͤlder durchzuſtreifen geht, 


Daß er von Raͤubern eine Gegend ſaͤubre? 


St ung nichts übrig? Muß ein zartes Weib 

Sic ihres angebernen Rechts entäußern, 

Wild gegen Wilde fegn, wie Amazonen 

Das Hecht des Schwerts euch rauben, und mit Blute 
Die Unterdrückung rächen? Auf und ab 

Steigt in der Bruft ein Fühnes Unternehmen: 

Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn, 

Nah ſchwerem Wibel, wenn es mir mißlingt; 

Allein Euch leg' ichs auf die Kniee! Wenn 


Ihr wahrhaft feyd, wie ihr geprieſen werdet, 


So zeigts durch euren Beiſtand und verherrliche 
Durch mich die Wahrheit. — Ja vernimmo König! 
Es wird ein beimlicher Betrug geſchmiedet; 
Vergebens fragft du den Gefangnen nach; 

Sie find hinweg und ſuchen ihre Freunde, 

Die mit dem Schiff am Ufer warten, auf. 

Der 'aͤltſte, den das Uibel bier ergriffen 

Und nun verlaffen hat — e3 ift Oreſt, 

Mein Bruder, und der andre fein Vertrauter, 
Sein Jugendfreund, mit NRahmen Pylades, 
Apoll ſchickt fie von Delphi diefem Ufer 
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Mit göttlichen Befehlen zu, das Bild 

Dianens wegzurauben und zu ihm 

Die Schwefter hinzubringen, und dafür 
Verſpricht er dem von Furien Verfolgten, 

Des Mutterblutes Schuldigen, Befreiung. 

Uns beide hab ich nun, die Wiberbliebnen 

Bon Tantals Haus, in deine Hand gelegt. R 


Der Ronig zweifelt, ob der Fremde wirklich 
Sphigenieng Bruder fey, ba kömmt Dreft gewaffner: 
feine Schwefter mit Gewalt fortzuführen. Thoas 
gebietet — Stillftanddes Kampfes, der zwiſchen den 
riechen und Zauriern entftanden ift, er fordert von 
Dreft Beweife feiner Herkunft; aber au als er 
dieſe erhalt, ift noch immer nicht an Frieden zu denken, 
denn Oreſt will ja Dianens Bild: kann ſich der Kö— 
nig das Heiligthum entführen laffen? Jetzt erklärt 


e3 fich erft, dab Apoll, unter dem Ausdrude Schwer 


fter, nicht Dianen, fondern Oreſts Schwefter Iphi⸗ 
genie verftanden habe. Noch fehle Iphigenien von 
dem Konige die Erlaubniß zur Abreiſe. Er er: 
theilt fie ihr au, aber mit den Falten, trodnen, 
beinahe bittern Worten : 

So geht. 


&o will aber Iphigenie nicht von ihrem ohlthãter 
ſcheiden: 
Nicht ſo, mein Koͤnig! Ohne Segen, 
Im Widerwillen ſcheid ich nicht von dir. 
Verbann uns nit! Ein freundlich Gaſtrecht walte 
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Bon die zu und; fo find wir nicht auf ewig 
Getrennt und abgefhieden. Werth und theuer 
Wie mie mein Vater war, fo bift du’s mir, 
Und diefer Eindruck bleibt in meiner Seele. 
Bringt der Geringſte deines Volkes je 

Den Ton det Stimme mir ins Ohr zuruͤck, 
Den ich an euch gewohnt zu hören bin, 

Und feh ich an den Aermſten eure Tracht; 
Empfangen will ich ihn, wie einen Bott, 

Ich will ihm felbft ein Lager zubereiten, 

Auf einen Stuhl ibn an das Feuer laden, 

Und nur nad dir, und deinem Schidfal fragen, 
D geben dir die Götter deiner Shaten 

Und deiner Milde wohl verdienten Lohn ! 

Leb wohl! D wende dich zu ung und gib 

Ein holdes Wort des Abfchieds mir zuruͤck! 
Dann ſchwellt der Wind die Segel fanfter au, 
Und Thraͤnen fließen lindernder vom Auge 
Des Scheidenden. Leb wohl! und reiche mir 
Zum Pfand der alten Freundſchaft deine Achte. 


T h o a 8, 
Lebt wohl! | 
Welch ein einfacher, kraftvoller und herrlicher SchTuf. 


s1. Bri e f. 
Fortfegung von dem Drama überhaupt; 


r = * 
132 
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B wir das — J——— Meilerwerr, 
welches ich in meinem letzten Briefe zergliederte, 
und ſtellen wir ihm irgend ein dortreffliches epiſches 
Gedicht, etwa die Iliade entgegen, fo finden wir 
bald einenauffallenden Unterſchied. in Epos wird 
größtentheils erzählt, nur feltener gefprocyen, und 
feibft dad Gefprady der Perjonen wird als ſchon 
verjloffen vorgetragen‘, daher im Homer dieoft wie: 
derfehrende Formel : Ihm antwortete drauf, u f. f. 
Anders im Drama , hier wird alles zwifchen den 
Perſonen felbft verhandelt, bier fehen wir als 
les nach und nad vor unfern Augen 
entfiehen, flatt daß in der Erzählung, alles als 
ſhongeſchehen unferem Gedächtniſſe 
vorgeführt wird, Das iſt dern auch wirklich 
der Hauptunterſchied zwiſchen dem Drama und dem 
Epos, aus dem ſich auch die Regeln für dieſe 
beiden Öattungen der Darfiellungen EN laſ⸗ 
ſen dürften. 








Zuerft von dem Stoffe. Der Inhalt einer 
| Erzählung ift zwar Handlung, wie bei dem Drama, 
‚aber hier fallt fogleich ‚der unterſchied in die Au— 
gen, daß es mehrere, vielleicht viele Begebenhei- 
ten find, welche der Erzähler dur einen Faden 
verbindet, daß aber nur eine, Handlung der es 
‚genftand eined Dramas feyn fann, Mie viele Bes 
gebenheiten, Kaͤmpfe, Berathſchlagungen, Ge— 
ſpraͤche, Kampfſpiele umfaßt nicht die Iliade: 
Wie einfach hingegen die Begebenheit in Göothes 
Iphigenie! Der Bruder ſoll von ſeiner Schweſter 
geopfert werden, aber die Schönheit ihrer Seele 
rettet fie und Oreſts Freund, der, ihn ſelbſt bis zum 
Tode nicht verlaffen ‚hatte, uf, 

Aber freilid muß die Sanbkang deflo — 
ger und intereſſanter in dem Drama ſeyn, je wee 
niger hier durch Mannichfaltigfeit. daS erfegt wer: 
den kann, was an innerem Intereffe abgeht. Denn 
bei feinem Werke ift der Mangel an Einheit unan: 
genehmer als bei den dramatifchen,, vielleicht def: 
wegen, mweilnur jene Begebenheiten, die ein raſches 
und ſchnelles Epiel der Affekte veranlaſſen, fid) 
zur dramatifchen Behandlung eignen, die Exele 
aber nur fehr ungerne von einem tiefen Ein: 
drude zu einem zweiten übergeht. Das ift viel 
laͤcht auch eine Urſache, warum in einem Luſtſpiele 
Mangel an Einheit nicht in dem Grade wie bei eis 
nem Zrauerfpiele mipfälle. 

Alſo die Handlung muß wichtig feyn, fie ans 
aber vorzüglich geeignet feyn, einen oder mehrere 
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Charaktere in ſehr intereffanten Lagen und Sitwa- 

zionen zu fhildern, fie muß fo erfunden werden, 
daß ſich ineiner Furgen Zeit der Charakter 
von feinen glängendften Seiten zeigen kann. ‚Eine 
Handlung, die Bloß leidende Geelenftärfe durch die 


Länge der Dauer erprobte, würde jum Dramanidte 


pafjen, wenn gleich der dbramatifche Dichter eine fol 
he Lage vorausgehen laffen fann, z. B. Eophofles 
im Philoktet, wo der Held fhon zehn Jahre einfam 
auf einer wüften Infel, und von einem Geſchwüre 
gequält wurde. Aber Philoktet wird nicht dadurch, 
dramatiſch, daß er fo Tange auf Lemnos weilte, 
fondern dadurch, daß ihn Ulyſſes und feine Gefaͤhr. 
ten zwingen wollen, dieſen Ort zu verlaffen. 

Der Charakter muß aber aud vorzüglich de3- 
wegen fich in mehreren bald aufeinander folgenden 
ausgezeichneten Lagen äufern Ponnen; mit ats 
dern Worten, die Handlung muß deßwegen beden: 
tend und kurz feyn, 'weil ein dramatifches Gedicht 
gewöhnlich zur Xorfiellung auf dem Theater be: 
ſtimmt iſt; und alfo «nur einen gemiffen Zeitraum 
ausfüllen darf. Diefe Rückſicht wird denn auch 
wieder mehrere Regeln für den Theaterdichter ver: 
anlaffen. 

$n dem Drama muß alles vor nfetien Augen 
entftehen, wir fehen alles werden und fi) bilden, der 
Dichter darf und nidye die Aeußerungen der Cha: 
raftere erzählen, er mußfie zeigen. Aber foil er fie 
ganz fo zeigen, wie fie ſich ihm in der Natur dar: 
ftellen? Das ift ſchon aus dem Grunde nicht mög» 


BIN 

lich, weil er in’ den gefchloffenen Bezirk einer 
Handlung das nicht alles bringen kann, was fich 
während ded Verlaufed der Handlung wirflidy era 
eignete, oder zutragen fonnte, Er muß alfo wählen, 
und zwar jene Züge, welche die Charaftere am 
ebendigften zeichnen, und ihre Entwidlung befor: 
dern, wodurd dag Ende vorbereitet und herbeiges 
führt wird, Welches diefe Züge in jedem einzel- 
nen Sale find, das kann wie alles Pofitive in den 
ſchoͤnen Künften nur das Genie vorfchreiben, wel— 

ches hier durch Feine Regel zu erfegen ift. 
Nicht immer, wie wir in unferem Beifpiele ges 
fehen haben, fange der dramatifche Dichter feine 
Handlung gerade mit feinem Gedichte zugleih an; 
oft wird ſchon vieles Wergangene vorausgefeßt. 
In Göthes Stück geht die ganze Gefchichte Iphige— 
niens in Auli$ und Agamemnons Tod durdy feine 
Gemahlinn Klytemneftra voraus. Auch in Müll: 
ners Zrauerfpiel: die Schuld,gründer fic die 
: Handlung auf vieles Vorausgegangene. Die. 
ſes Borausgegangene nun doc dem Sufchauer oder 
Lefer deutlich zu maden, ohne da dadurch der 
natürlidge Gang der Handlung unterbrochen, oder 
die Entwidlung der Charaktere gehindert werde, die 
Erpofigion, wie man es in der Kunftfprache zu nennen 
pilegt, ift eines der fhwierigften Stücke ın der drama— 
tifhen Behandlung. Die Hauptfache befteht dar— 
in, daß der Dichter die Perfonen in folde, Ci: 
tuationen bringt, wo die Erzaͤhlung der vorher⸗ 
— en natürlih und noth« 

. Theil, E 


wendig wird. So ift es ſehr natürlich, daß Iphi— 
genie, fo lange von ihrem Vaterlande getrennt, ſehn— 
lich nah Nabrichten von ihrer Deimath forfcht ; 
ihr muß eben foviel al$ dem Zuhörer daran gele: 
sen feyn, das Schickſal der trojanifchen Helden , 
befonders ihres Vaters zu erfahren. Nichts ift im 
Begentheile für den gebildeten Kunſtgeſchmack un: 
angenehmer, als zwei oder mehrere Perfonen, die 
ſichtbar niche fi), fondern dem Zufeher , der für fie 
‚gar nicht vorhanden feyn fol, das Vorausgegan— 
gene erzählen. | 

Auch diefe dramatifche Erzählung, felbft wenn 
fie am rechten Orte angebracht ift, muß ih doc 
noch immer von der epifchen unter fheiden. Denn 
im Epo3 erzählt. der unpartheyifhe Dichter, er 
trägt dem Lefer die Vegebenheit ruhig vor, 
welche [bon die, Xergangenheit mit einem ftıllen 
Schleier überdeckt hat; er felbft Bleibt übergQ ru« 
pig, fo ftürmifch auch die Leidenſchaften feiner Hel- 
den ſeyn mögen, und das in einem defto höheren 
Grade, je vorzüglicher erin feiner Artif. Darum 
unterbricht er auch fehr felten den Gang feiner Er: 
zählung mit einem Ausbruche feiner eignen Empfin« 
dung, der Erzähler bleibt dem Lefer ganz unfiche: 
bar, und ift die Erzählung im Epos mufterhaft, fo 
foll gar Fein Schluß daraus auf die Perfönlichfeit 
des Dichters gegogen werden Fonnen. Wie ganz 
anders verhatt fi) aber die Sache im Drama! Hier 
erzählt eine eingelne beftimmte Perſon, welche auch 
durch die Art, wie fiedie Sache vorträgt, einen Theil 
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ihres befonderen Charafterd vor ung enthüllen foll. 
Hier würde alfo eine bloße ruhige Gefhichtserzih« 
fung wie im Epos gar nicht an ihrem Platze feyn, 
die Sache foll hier nicht fo vorgeftellt werden, wie 
fie war, fondern wie fie fi) in dem Gemüthe des 
Erzaͤhlenden ſchildert. Meifterhaft ift in dieſer 
Hinſicht die Erzählung Oreſte, von der Art, wie 
er feine Mutter ermordete, die ich kurz vorher 
angeführt habe. In jedem Werte mahlt fi bie 
düftre Gemüthsftimmung eines reuigen Muttermör— 
ders, der zu der ſchrecklichen That nicht durch una 
edle Beweggründe, fondern durch den Mahnfinn 
einer gerechten Rache entflammt wurde, die Elek— 
tras Benehmen zur hoͤchſten Wuth erregt hat. 
Glaubſt du wohl, daß Oreſts ruhiger Zreund Py: 
lades den Mord Klytemnefira eben fo erzählt has 
ben würde? Gewiß nicht, denn er fieht die Sache 
von einem anderen Gefichtspunfte: wahrſcheinlich 
würde das Orakel Apolls, welches die That befahl 
in feiner Erzählung eine wichtige Rolle gefpielt has 
ben. Nur Oreſt, den jest feine ſchwarze Ihat mit 
ihrem ganzen Gewichte drückt, will fi) und Iphige— 
nien diefen Entſchuldigungsgrund nicht anführen , 
fondern wie ed großen Seelen eigen iſt, nimmt er 
die ganze Laft des Verbrechens auf feine ſtarke Seele, 
er verſchmaͤht den Troſt, welchen kleinere Wenfchen 
ſo begierig ergreifen, einen Theil ihrer Schuld auf 
Andere zu waͤlzen, wenn dieſer andere hier gleich 
ein Gott iſt. 
E 2 
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Unter die gelungenſten ihrer Art gehört auch 
folgende Erzählung in Müllners Trauerſpiel: 
Die Shuld:" 

(2. Aufzug. 5. Auftrittt.) 

Graf Hugo. Elvire, ſeine Gemahlinn, 

Don Valeros, Grand von Caſtilien, 

Otto, Elviren$ Sohnerſter Ehe, Ra: 
lero$ Enkel. 


Eloire (den eintretenden Valeros ins Auge faſ—⸗ 
| ſend.) | 
Don Valeros! 
Hugo. 
Wer? 
Elvire „ 
Carlos Vater! *) 
Baleros. 
Ihr erkennt mich? | 
Elvire, 
Sa, ihre fepds! Verzeiht — Ihe findet — 
Baleros. 
Mir verzeihet und dem Anaben, 
Der nicht mehr zu halten war, 
Als ich einmahl mich entdedt. 
Wenn ich, ungemeldet fommend, 
Wie ein Öeift > bab’ ch 





*) Carlos war Elvirens erfier Batte; Hugo aaten ihn 
ermordet. 


Pt 69 * 
Bieth' ich euch die Hand, zum Buͤrgen, 
Daß ich lebe. / | 
Eloire Füße feine Hand mit Innigkeit. Er umarmt fie 
gerührt. ) 
Tochter ! 
(Zu Hugo.) 

i Ihr 
Seht mich heut zum erſten Mahle. 
Daß mirs zukommt, eure Dame 
„Tochter“ zu begruͤßen, mag 


x 


Sie und diefee Brief bewähren, 


Des Geſandten Hand und Siegel. 
Hugo. 
(Der den Brief nahm, ohne das Auge von Valero⸗ 
Geſicht wegzuwenden.) 
O fuͤrwahr, ihr braucht der Zeugen 
Nicht — die Aehnllichteit mit Carlos — 
Valeros (wei). 
Sie iſt alles — alles, was . 
Mir geblieben it vom Sohne! 
(Nah einer Paufe.) 


"Ahr, Here Graf, ihe ſeyd der Erbe 


Seiner beiden ſchönſten ®üter: k ' 
Seiner Witwe Öatte, feines 

Sohnes Bater! Beider Liebe 

Iſt eu'r Eigenthum geworden. 

Ich — hab’ niemand. — — Moͤgt ihr's tadeln, 
Daß der Arme mit dem Reichen 


Solches Erbe kommt zu theil en? 


—* 


Hugo (gibt ihm die Hand). 
- Send willfommen, Ritter ! 
Eloire. 
| Eu 
Konnten wir. uns nicht vermutben. 
Hugo. 
Wenn mir recht iſt, war't ihr ja 
In Weſt, Indien Gouverneur? 
Valeros. 
Vor neun Jahren zog ich hin, 
Mir das goldne Fließ zu hohlen, 
Das den Spanier ewig lockt. 
Ich errangs; doch minder glüdli, 
Als der Argonauten Führer, 
Der ein Weib fand über Meer, 
Hab’ ih meines dort begraben. 
Gluͤcklich einen Sohn zu haben, 
Der geehrt im Mutterland, 
Zroft und Ruh’ mir Fonnte geben, 
Ward die Bitte fortgefandt, i 
Mich de3 Anz zu überheben, 
Die Gewährung kam; dabei 
Laz die NRachricht, Carlos ſey — 
(Sehr weich.) 
Eingegangen in das Leben. 
Nach einer Pauſe der Erholung.) 
GSoͤnſtig linde Luͤfte dehnten | 
Weit deg Syıfes Flügel aug j 
Hund das leichtbewegte Haus 


* N 
Trug die Pilger, die ich fehnten, 
Nach der Heimath, froͤhlich fort. 
„Land!“ erſchall's; an ſtraffen Tauen 
Klimmten fie empor vom Bord, 
Spaniens Küfte zu befhauen, 
Die im fonnenhellen Tag 
Auf der See wie Nebel lag — 
Wehmuth nicht; ein feltfam rauen 
Faßte mich, ald ich den blauen 
Nebel ſich gefalten fah. 
Bilder, dunfel und doch nah, 
Hingen drohend um mich her. 
Bang und fohwer 
Trat ich auf der Heimat Boden. 
Weinen wollt’ ih um den Todten; 
Aber Feine Thraͤne rollte, 
Und, wie vor mir felbfi entſetzt, 
Stand ih vor Tortofa’s Thoren. 
Nicht, als häte ich ihn verloren — 
Nein, mic war, als ob ich jetzt, 
Sest erfkipn verlieren follte. | 
(Hugo wanft und Halt fih an einem Stuhle.) 
Fehlt euch etwas, Graf? ihe feyd 
Blaß! | 
Hugo (fih erholend.) 
Ein Schwindel — Uebelfeit 
Bon der Anſtrengung der Yagd. 
Elvire cbeforge.) 
Lieber Hugo! | 
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Hugo. 
Wie geſagt, 
Nichts. — Nichts, was euch dürfte ſtoͤren. 
Sprecht nur fort, und laßt mich hören! 
’$ ift vorüker. 
Baleros. 
Nein, fürwape! 
Wenn ihe frank fend, möcht ich euch, 
Was zuruͤck iſt, nicht erzählen. 
Elvire. 
Sol uns dunkles Ahnden quälen ? 
Redet! 
Valeros (zu ihr tretend.) 
Saht ihr Carlos Leich? 
Auf der Vahre? 
 Elpvite, 
Hein; ich war 
Außer Stand — 
| VBaleros 
Im Sarge? 
Elvire. 
ein. 
Otto. 
Ich — ich habe ſie geſehn! 
Schwarz behangen war der Saal, 
Aber hell vom Kerzenſchein, 
Und im Bette, lang und ſchmal, 
Lag der Vater, bleich, doch ſchoͤn 
Wie ein weißes Marmorbild — 


Sichtbar nur big an die Bruſt, 
Die der Sammetmantel dedte 
Mit dem Calatrava- Sterne. — 
Viele, aus der Näh’ und Berne, 
Kamen, weinten fehr, und kuͤßten 
Ihm des Mantels goldnen Saum; 
Denn den Sammet aufzubeben, 
Und die Hände zu berühren, 
War verbothen, weil man ihn 
Koͤſtlich balſamiret hatte. . 
Valeros. 
O haͤtt' ich ihn nie geſehen 
In dem lang verſchloſſ'nen Sarg, 
Der das Grauſende verbarg! 
Iſt es — iſt es n icht gefcheden —? 
Einerley! Für mich iſts da. 
Was mein innres Auge fah, - 
Als der Deckel war gehoben, 
Und der Mantel weggezogen! | 
Elvire (geängfliget) 


Was? — ich bist’ euch, Vater, was? } 
—— Valeros. | 
(Seine Kraft zufammennehmend zu der Schilde, 
eung.) 


Eine Hand auf feiner Wunde, 
Und den rechten Arm gefpannt, 
Niederwärts, die Fauft geballt, 
Und der Augen hohe Bogen 
Wie im Zorn herabgezogen, 


— 


2 
Scien der ſtumme Mund zu fagen: 
„Raͤche mich! ih bin — erfchlagen!“ 


Elvire. 
Jeſus Ehriftus! — Wenn das wäre! u. ſ. w. 


Die Erzählung verfhmäht alfed Blumige, ift - 
einfah und kräftig: und fehr fein nah dem 
Charafter jedes Redenden motivire. 

Was ich bei der Handlung überhaupt von dem 
Knoten und der Löfung deffelben gefagt habe, fin- 
Det vorzüglich aud, bei dem Drama feine Anwen— 
dung; und um fo mehr, als hier eine einzige Hand: 
fung das ganze Wohlgefalien des Zufehers in An: 
fpruh nimmt. Die Schwierigfeiten dürfen wohl 
mehrere ſeyn, doch muß immer eine aus der an— 
dern entfpringen, die ſchwaͤcheren vorausgehn, und 
die ſtärkeren nachfolgen, denn ein fiarferer Eins 
drud ift für den nachfolgenden ſchwaͤcheren fehr 
chaͤdlich. Die Schwierigkeiten müſſen bi$ zu dem 
‚ Punkte eigen, wo fie entweder befiegt werden , 
oder wo ihnen der Held unterliegt. Diefen Punkt 
in einem dramatifchen Gedichte nennt man die Ka— 
taſtrophe, (Ummendung) und nad diefer fol auch 
der Schluß nicht mehr ferne feyn. 

Aus. allem dieſem ift einleuchtend, deß das 
Drama um fo vollfommener feyu wird, je einfacher 
die Handlung iſt, je wichtiger die Situazionen find, 
die daraus entſtehen, je natürlicher fid) die Szenen 
aus einander entwideln, und jemehr die Glieder 
in einander greifen, und fi feſt und innig ver: 
fhlingen, - 
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Nebſt der Einheit der Handlung oder der 
Uibereinſtimmung der mannigfaltig eingeführten 
Perſonen und Lagen zu einer Hauptwirkung, hat 
man nach einer Regel des Ariſtoteles auch die Ein— 
heit der Zeit und des Ottes gefordert; fie beftand 
darin, daß die Handlung ununterbrochen, undin 
einem Orte vorgehe. Als die Franzoſen und Ita— 
liener ihre Trauerfpiele, wenn nicht dem Geifte, 
doch der Form nad, den unfterblihen Meifterwers 
Ten der Alten ahnlich zu machen firebten, behielten fie 
jene Forderungen bei, und hielten firenge auf die 
Einheit der Zeit und des Ortes, welches denn 
manbhmahl ihren Dichtern den Yaftigften Zwang 
auflegte, und die größten Unſchicklichkeiten veran— 
lafte. So wird in, Cprneillend Cinna eine Vers 
ſchwörung gegen den Kaifer Auguft in dem Vor— 
zimmer des legteren entworfen, und in Roltaires 
Waiſe von China wird, während die Stadt erobert 
und geplündert wird, alled in dem Innern eines 
verſchloſſenen Gebaͤudes verhandelt. Man bedach— 
te bei dieſen Forderungen nicht, daß die Einrich— 
tung der griechiſchen Theater fie nöthig machte 
Befanntlih hatten die grieifchen Theater eine 
ungeheure Größe, die Stüde waren nicht in Akte 
getheilt, und eine Veränderung während des 
Schauſpiels Pounte nur fehr felten angebracht wers 
det. Da bei und alle diefe Grunde wegfallen , fo 
wird die Einheit des Ortes nicht mehr mit Recht 
von dem bdramatifhen Dichter verlangt werden 
können. Denn der Einwurf widerlegt ſich leicht, 


dag eine Veränderung vor unfern Augen die 
Zäufhung zerſtöre. Wenn fie fchnell, und was’ 
wohl zu merfen ift, nicht zu häufig gefchieht, fo 
kann fich der Zufhauer fehr leicht wieder in die 
Zaufchung verfegen, weldye der Dichter von ihm 


fordert. Dder wird die Taͤuſchung etwa nicht viele 


mehr noch durd) die Abtheilungen in Aufzüge ge« 
flört, während welcher wir und oftmit gang ver- 
fhiedenartigen Dingen beſchäftigen Und doch hat 
man ſelbſt bei den Franzoſen und. Stalienern, we: 
nigftens fo viel ich weiß, nie ernftlih auf unun— 
terbrochen fortgehende Stücke gedrungen. 

Die Zeit, binnen welcher die Handlung ge: 
fhehen ſoll, laͤßt fih im Allgemeinen ſchlechter⸗ 
dings nicht beftimmen, nur mag fich der dramatifde 
Dichter immer erinnern, daß der Zufeher die Zeit 
eined Zwifhenafted wohl in feiner Phantafie zu 
mehreren Stunden, vielleicht Jagen verlängern 
fann, baß,es ihm aber doch fehwer fallen muß, 
fi während einer halben Stunde den Verlauf von 
mehreren Jahren zu denfen, wieineinem Shakes⸗ 
peariſchen Stücke, wo in einem Zwiſchenakte 19 
oder 20 Jahre verſtreichen, und die Kinder der 
in den erſten Akten Handelnden in den letzten als er: 
wachſen eingeführt werden. Shakeſpeares Stüder. 
in denen er das ganze Leben eines engliſchen Kö 
nigs darſtellt, ſind mehr dramatiſche Geſchichtsge 
maͤhlde als eigentliche Dramen, und auch nur 
mit vielen Veränderungen zur Aufführung geeignet— 


* 
ES 
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Eine Hauptrückſicht für den dramatifchen Dich: 
ter ift auch, daß er dad Theater nie leer laſſe, 
weil fonft der Zufeher, welcher das Kortfchreiten 
der Handlung begierig erwartet, ungeduldig und 
unwillig wird; diefe Regel wird aber freilich nur 
durch die zweite ſchwierig, welche es dem dra= 
matifchen Dichter verbietet, eine Perfon ohne bins 
reichende Urfache auftreten gu laffen. Du haft bemerkt, 
wie ſchön auch in dieſer Rückſicht alles in Iphige- 
nie in Tauris geordnet if, Wie natuͤrlich und uns 
gezwungen koͤmmt nicht Arkas zu der Priefterinn. 
Er hat ihr die Ankunft des Königs zu melden, 
Thoas fümmt fie um ihre Hand zu bitten, kurz 
es ift Feine Perfon, welche aufträte, ohne daf dem 
Zufchauer eine hinreichende Urfade ihres Kommens 
bemerfbar würde. 


— 





32.Brief. 
Don dem Trauerfpiele 





ge» { 
X nehme unſern Briefwechſel wieder auf, mein 
Sohn, den meine Reiſe ſeit laͤngerer Zeit auf 
andere Gegenſtände geleitet hatte. Du haſt die— 
ſen Zwiſchenraum, wie ich aus deinem letzten Brie— 
fe ſehe, gut benützt, beſonders unſre deutſchen 


dramatiſchen Schriftſteller vom Werthe zu leſen 


und zu ſtudieren. Schiller, Göthe, Werner, 
Heinrich von Kleiſt, Muͤllner, Klinger, Babo, 
Leiſewitz, Leſſing, Collin, haben dir nach deinem 


- Beftändniffe einen hohen und reinen Genuß ges 


währt. Demungeachtet findeft du den Geoff, 


welchen diefe Männer bearbeitet haben, und felbft 
die Art, wie fie ihn behandelten, verſchieden. Laß 
ung noch einiges von den Werfen anderer Native 
nen dazu nehmen, damit wir vielfeicht auf unfes 
rem Mege, von dem Einzelnen zum Allgemeinen 
emporfleigen Fönnen. 

Wenn Taſſo durch feine rafhe Hitze hinge— 
tiffen, fi in Gefahr ſetzt, aus der Nähe feiner 
©kliebten verbannt zu werden, welde doch das 
einzige ift, das noch zumeilen einen Lichtſtrahl in 
feinen trüben Geift wirft; wenn Medea von Jar 
fon verlafjen, verftoffen von dem Manne, dem fie 
alies opferte , nun, um ſich an ihm zu rächen, ih— 
ren eigenen Kindern den Dolch in die Bruft ſtößt; 
wenn ein Bruder ben andern ermordet, weil 
er ihm feine Geliebte und fein Vermögen entzo—⸗ 
gen bat, oder dieß wenigſtens dem Mörder fo er: 
ſcheint; wenn Fiesfo die Verfaſſung von Genua 
umflürgen will, um feinem Chrgeige zu fröhnen; 
wenn Mafbech von diefer Leidenſchaft bingeriffen 
von Verbregen zu Verbrechen herabflürgt, oder 
Othello von wüthender Reidenfchaft getrieben, ſei— 
ne unfhuldige Gattinn mordet: fo fcheint allen diefen 
Zhaten, fo verfihieden fie fonft feyn mögen, eine 
ftarfe höchſt aufgeregte Leidenſchaäftlichkeit zum 
Grunde zu liegen. Eine wichtige entſcheidende 
Handlung, welche durch eine heftige Leidenſchaft 


veranlaft wird, Fonnte alfo als der allgemeine 
Inhalt de3 Trauerſpieles angenommen werden, 

Dieß feheint aber doch nicht der Fall, wenn 
many. B. zum Philoktet ded Sophokles zurück⸗ 
kehrt, der. durch zehnjaͤhrige Körperſchmerzen er⸗— 
ſchüttert, nur um einen Winkel im Raume des 
Schiffes bittet, oder im Regulus, wenn der edle 
Conſul den Staat in einer kraͤftigen Rede bewegt, 
ihn dem gewiſſen Tode entgegen zu ſchicken. Aber 


auch lin dieſen beiden Fällen find es gerade die 


aufgeregten Leidenfchaften, welche das Stück tra= 
giſch machen. Vei Philoktet iſt es die Sehnſucht 
nach feinem Vaterlande, und fein Haß gegen den 
Ulyſſes, weldher diefe Wirkung hervorbringt; bei 
Regulus dag glühende Gefühl für die Ehre und 
Wohlfahrt Roms, feine Heiße Liebe zu feinem 
Vaterlande, Wäre Regulug bloß tugendhaft ges 
wefen, hätte nicht eine gewaltige Leidenfhaft ihn 
beherrfcht, nie würde er ein günſtiger Stoff für 
das Trauerſpiel geworden ſeyn. Oder glaubſt du 
wohl, daß der einfache, edle, tugendhafte Sokrates 
ein gluͤcklicher Gegenſtand für einen Trauerfpiels 
dichter ſeyn müßte? Gewiß nicht, oder das Tra— 
giſche müßte nur durch die andern handelnden 
Derfonen hervorgebracht werden. 

Alſo eine wichtige und große Handlung iſt zum 
Zrauerfpiele nöthig, und ſtarke Leidenſchaften, wos 
durd) der Gang diefer Handlung beſtimmt wird. 
Diefe Handlung kann nun aus der wirklichen Ge: 
fhichte genommen oder erdicheet feyn, nur dürfte 
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die erſtere ſeltener für den Dichter paſſen, oder er 


wird fie wenigſtens immer erſt nach feinen Abſich, 
ten und ſeinem Zwecke gemäß einrichten müſſen. 


Denn im Verlaufe einer Handlung geſchieht im⸗ 
mer vieles, was auf die Entwicklung derſelben kei— 
nen Bezug hat, und was folglich der tragiſche 
Dichter von ſeiner Darſtellung ausſchließen ſoll. 
Dann wirken zu einer geſchichtlichen Handlung ei: 
ne Menge phyſiſche Urfayen zufammen z. B. die 


Lage, Klima, Körperdifpofision, weldye ebenfaus 


für den tragiſchen Dichter nie brauchbar find, 
Es iſt daher nichts Ungereimteres, ald von einem 


hiſtoriſchen Zrauerfpiele eine genaue Uibereinjtims 


mung mit der Gefhichte zu verlangen. Diefe 
treue Wahrheit der Darftellung ift bei dem Ge: 
ſchichtſchreiber ein Verdienſt, aber gar nicht für 
den Dichter; Belehrung ift der Zweck des eriteren, 
der letztere fol dur feine Darfielung nur ein 


Tebhaftes Spiel unferer Borftelungen veranlaffen.. 


Auch haben die Dichter immer die Geſchichte ganz 
nah ihren Abjidhten gebraucht, die Charaktere ver: 
ändert, neue. Begebenheiten erfunden, und Die 
bijlorifchen in ein anderes Licht geftellt. Die eins 
zige Rückſicht, mweldye der Dichter hier zu nehmen 
bat, ift, daß er fehr befannte hiforifche 
Charaktere nicht ganz entgegen geſetzt zeichne. 
Man würde es z. 3. einem Dichter übel nehmen, 
wenn er einen Nero fanft und großmürhig, einen 
Alerander feige fchildern wollte, und das, weil 
die Thaten, wodurd fie das Gegentheil Bewiefen , 
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jedermann befannt find. Kein Xernünftiger aber 
wird mit Schiller darüder rechten, daß fein Fiesko 
‚dem der Geſchichte nit aͤhnlich ift, und dag 
er einen ganz andern Wallenftein fchuf, als der 
in den Schlachtfeldern von Lügen, Guſtav Adolph 
‚die Stirne bot. 

Die wichtige Handlung des Trauerſpiels nun 
kann freilih auf ſehr verfdiedene Art von einer 
heftigen Leidenschaft entfhieden werden. Entwe— 
der der Menfh felbft wird ein Opfer feiner 
Reidenfchaft, wie z. B. Fiesko ein Opfer feines 
Ehrgeitzes wird; Guelfo in Klingerd Zwillingen feis 

nen Tod durch feine wilde, feurige, ſtürmiſche Ge— 
müthsart und den bittern Haß gegen feinen Brus 
der veranlaßt. Dder die Zugend wird von dem 
Rafter verfolgt und unterdrüdt, wie in Schillers 
Don Karlos der Prinz und die Königinn von ih— 
ren Feinden befiege werden; oder Pflicht und Nei: 
gung find.in einen heftigen Streit gefeßt, wie in 
Corneille's Eid, wo die Liebe für den Helden "mit 
der Pflicht den Mörder des Vaters zu verabfcheuen 
heftig zufammentrifft. Aber wer fonnte alle die 
Arten berzählen, durch "welche heftige Leider. 
haften in Bewegung gefegt werden ; wodurch 
große und flarfe Eharakftere die Größe ihres Heiz 
ſtes und die Energieihree Muthes entfalten kön— 
nen? Immer wird dad Genie noch neue Wege zu 
entdecfen wiffen, auf denen e$ den Zuſchauer zur 
tragifchen Wirkung fortreißt. 

1: Shela a %, | u 


Diele tragifche Wirfung aber, worin fei 
fie eigentlich Defichen, mit andern Morten, wel: 
ches ift der Zweck des Trauerſpieles ? Ariftoteles 
und mit ihm die meiſten Kunſtrichter bis auf die 
neueften Zeiten , haben Mitleid und Furcht oder die 
Reinigung ‘der Leidenfchaften als den Zweck des 
Zrauerfpieles angegeben. Durch Diefen Tegteren 
Ausdrud wollte man eigentlich eine Mäfigung der 
Leidenſchaften bezeichnen, welche dadurch bewirkt 
werden ſollte, daß dem Zuſchauer die Folgen der 
heftigen und ungebaͤndigten Afſſekte ſichtbar vor Au⸗ 
gen geſtellt wurden. Durch das Unglück Großer 
und Maͤchtiger ſollten die Menſchen Reſignation 
und Unterwerfung gegen das Schickſal lernen, 
fie ſollten ſich willig in ihr Geſchick fügen: 
wenn fie ſaͤhen, wie ſelbſt die Maͤchtigſten und 
Glücklichen auf einmahl von ihrer Höhe berabge- 
ſtürzt würden. | 

Schiller aber fegt den Zweck des Trauetſpiels 
in die Erweckung des erhabenen Gefühls, welches 
in uns rege wird, wenn wir ſehen, daß die edle— 
ren Kräfte in uns ſich fo muthig den Leis 
den widerfigen, fie fogar zumeilen befiegen kön— 
nen, melde das Schickſal ohne ihre Schuld an 
fie berandrangt. Zwei Stüde wären alfo nad 
der Meinung dieſes Kunſtrichters vorzüglih zum 
Zrauerfpiele unentbehrlih. Zuerſt Leiden: denn 
die Seelenſtaͤrke kann nur dann von Gefühle: 
figfeie unterfchieden werden, wenn fihon eine 
Aeußerung des tiefgefühlten Leidend voransgegan- 
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gen ift. Diefed Leiden aber würde nur dadurch 
intereffant, wenn wir die moralifche Widerftandg» 
Praft fehen, wodurd der Menfch feine überfinnli: 
che Kraft gegen die Natur mit Erfolg anwender, 
Denn fonft müßte es nur ein ſehr niederfchlagen- 
des und drückendes Gefühl in und erregen, wenn 
wir unfre Schwäche und Ohnmacht gegen die ung 
umgebenden Noturfräfte fo deutlich wahrnähmen. 
Das fey denn au ein wefentlicher Fehler des 
griehifihen Trauerſpieles, meint Schiller, daß die 
moralische Kraft in dem Menfihen immer dur 
das allzerftörende Fatum zernichtee und erdrudt 
wird. Denn vffenbar ohne feine Schuld faͤllt 
Oedip der Rache des Schickſals, auf einen Göt— 
terſpruch ermordet Oreſt feine Mutter, wird Iphi— 
genie in Aulis gewürgt. 

Nach dieſer Theorie wird alſo das Trauerſpiel 
das beſte ſeyn, worin. ſich der Sieg der morali— 
ſchen Kraft uber phyſiſche Leiden am auffallendſten 
äußerte, und Regulus, der ungeachtet aller Reis 
zungen der ©elbfterhaltung,, der Xater und Gat 
tenliebe doch zum gewiffen Zode nach Car:hago zu— 
rückkehrt, würde der beite Stoff für ein Zrauers 
fpiel ſeyn. Wie viele draͤmatiſche Werke aber wuͤr— 
den hier nicht aus dem Gebiethe des Vortreffli— 
chen ausgeſchloſſen werden, denen doch der gerei— 
nigte Geſchmack fo vieler Zeitalter ginen entſchie— 
denen Werth; beifegte. Denn: wo ift im Oedip 
des Eophofles, oder in Aeſchilos Erynaien, oder 
in den Bahanfinen des Euripided (ih wähle Die 
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Beifpiele, die mir gerade beifallen), wo iff in dies 
fen. Stücken und den meiften andern des Alterthums 
jener Sieg der moralifhen Kraft? Wie ſiegt die. 
fe überfinnlihe Stärke des Menfhen in Shakes— 
peard Hamlet, wo der Prinz dur Die Rache ei: 
nes Geiftes zum Muttermorde hingeriffen wird; 
in Otbello , wo die unfchuldige Desdemona al$ 

das Opfer des Argwohns fallt? T 
| Am richtigften wird alfo dag Zrauerfpiel ald eine 
dramatiiche Schilderung einer wichtigen Begeben: 
Leit erklärt werden, welche durch eine aufgerente 
und heftige Leidenfhaft entſchieden wird. Die 
Reinigung der Leidenfchaften wird ſchon dadurch 
bewirkt werden, daß jede große und heftige Lei: 
denichaft an ſich das Gemüth in jene ftürmifche Be— 
wegung, jenes unruhige euer virfegt, worin zwar 
ausgezeichnete ‚Seelen ihren höchſten Genuß zu fin— 
den pflegen, der aber für gewoͤhnlichere Gemüther 
weder reigend noch wuͤnſchenswerth ift. Dieſes 
Gefühl alfo, daß zu großen Zwecken auch große 
Anftrengungen erfordert werden , daß felbft unter 
den günſtigſten äußern Glücksumſtänden oft Lei: 
denfchaften den Hohen beunrufigen und Sorgen 
anderer Urt ihn drücken; dieſes Gewahrwerden iftg, 
was den meiften Menſchen das ITrauerfpiel fo an- 
genehm macht. Fur Feingebildete bürfte dad Trau— 
erſpiel, wo nicht durch den Sieg, doch durd den 
Kampf des moralifhen Gefühls mir den Naturfraf: 
ten, zu denen bier auch Unmwiffenheit und Bos— 
heit gehört ; intereſſant werden. 


Aus dem Worhergegangenen ergibt fih von 
ferbft, daß im Zrauerfpiele nur Charaktere von ci- 
ner gewifjen Größe und Bedeutenheit an ihrer 
Stelle find, und die Sprache durchaus edel und 
angemejjen gebraucht werden muß, Trauerſpiele, 
wurden gewöhnlich in Verfen gefihrieben, die neue— 
ſten deutſchen Dichter brauchen gewöhnlich fün ffüßi— 
ge Jambenm, die ſich wegen ihres leichten Ganges 
im Geſpräche und Dialoge am beſten dazu eignen. 
Die ſpaniſchen Dichter bedienten ſich mit vie— 
lem Glück des trobhäifhen Metrums. Go haben 
auch Schlegel und Gries Calderons > Dias 
matiſche Werfe überſetzt. 

Man hat in den neueſten Zeiten die Chöre des 
griechiſchen Trauerſpieles wieder auf das Thea— 
ter zu bringen geſucht, und es iſt vieles über Dies 
‚fen Gegenftand geftritien worden. Mad) einer na» 
tuͤrlichen Anficht betrachtet, falle der Chor als eine 
Unvolfommenheit des alten traͤgiſchen Theaters 
in die Augen; wenn man gleich nicht laugnen kann, 
daß meiflerhafte Iyrifye Stücke dadurch entſtan— 
den find. Der Chor, aus dem fich fpäter erft die 
Tragödie ertwidelte, beftand noch bei Aeſchilos, 
aus Perſonen, dieander Handlung Antheil nahmen, 
und wihrend des Stückes größtencheilg immer aus 
dem Iheater blieben. In diefer Eigenfchaft beflagte 
ermunterte, tröfteteer, umd gab Rathſchlage. Größe 
tentheils aber beſchäftigte er fi mit allgemeinen 
moraliigen Betraͤchtungen "über die Veränderlich« 
keit des Glücks, uber das Elend des menſchlichen 
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Lebens, die Macht der Götter u. ſ. f. Vorzüglich 
die zweite Rückſicht war es, welche die neuen Dich— 
ter bewog, den Chor wieder aufzunehmen, um da— 
durch gleichſam eine moraliſche Perſon zu bekom— 
men, die über das Ganze walte, und fo den Zus 
fihauer in jene Freiheit des Gemüthes ftimme, wel— 
he ihm fonft durd) die heftige Erregung, der Lei: 
denfchaften zu oft geraubt wird. Aber offenbar 
wird Durch diefe Zwifcyenreden der ang der Handa 
Iung aufgehoben, und der Zufeher aus einer Welt 
der Handlung in eine Welt der Betrachtung hinüber⸗ 
gezogen; die nicht von einer handelnden Perfon 
. felbit, foadern von einen andern Wefen angeſtellt 
wird. Auch fiheinen unſre Dichter ſelbſt diefen Weg 
wieder zu verlaffeıt, 
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D. Eiferfüchtigen, ſtille Waͤſſer gründen tief, 
den Ring von Schröder nennft du Luftfpiele, und 
mie diefem Nahmen beleaft du auch die Singer: 
fhen Stüfe: den Wechfel, den Revers, u. ſ. f. 
Ja feld Kogebues Menſchenhaß und Reue, feine 
Indianer in Enzland, Ifflands Jäger und alle fo: 
genannten Zamitiengemählde Fann man in dieſem 
Nahmen zufammenfajjen, wenn man ihn dem Zraus 
erſpiele enigegenfegen: will. Wir wollen jetzt dag 
abfondern, was dieſe fonft doch verſchiedenen Dra® 


\ 


t 
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matiſchen Darſtellungsarten gemein haben, um | 
daraus die Theorie des Luftfpield entwickeln zu 
fonnen. 

Laß und unfrer eoohnkelt na von jeder diefer 
verfchiedenen Arten ein Drama zergliedern, vielleicht 
daß fi daraus — des Luſtſpiels 
ergibt. 

Wir wollen zuerſt den Sea. von Iffland 
betrachten. Der junge Baron Wallenfeld, von ſei— 

nem reihen Onkel einer Mißheirath wegen enterbt, 
hat ſich, weil viele ſeiner Plane ſcheiterten, mit der 
ganzen Heftigkeit der Jugend und Leidenſchaft auf 
das Spiel geworfen und ſein ganzes vaͤterliches Ver: 
mögen an den Hauptmann Poſert, einen Spieler 
von Profeſſion verloren, Jetzt erwachen alie Glaͤu— 
biger, die Noth in feinem Haufe fleigt aufs aͤußer— 
fie, Wallenfelds edled Weib, ein liebenswürdiger _ 
Knabe find dem Hunger ausgefest. Pofert, der fein 
‚Gläubiger geworden ift, bittet ihm Rettung an, 
wenn er fein Spielgenofje werden will. Der Diae 
“ log, worin Pofert Wallenfeld diefen Antrag made, 
ift meiſterlich. Die Harthergigkeit und Unverfhämt: 
heit des grauen Schurken kontraſtirt ſehr ſchön mie 
dem wunden zerftörten Gemüthe Walenfelds, 
der am Ubgrunde der Tergmeiflung ficht, in dem 
aber dod) noch Ehrgefühl und Tugend fidy regen, 
Poſert hat vor Wallenfeldd Frau den Kopf bededt, 
der Baron hat dem Hauptmann den Hut herabgee 
nommen, und fest ihm denfelben als feine Gemah⸗ 
linn weg ift, wieder auf. 


* 


Hr. v. Wallenfeld. (zu Pofert) Nicht zu 
vergeffen, daß meine Frau niemald pointirt hat. 

v. Pofert. (lacht) Da ſeh mir eing die Leute 
an! — Außer Haufe — aimables Libertins ſo 
was unſre Vorfahren Galgenſchwengel zu tituliren 
pflegten. Zu Haufe — Erb : Lehn:und Gerichts: 
herrn, im feinften Ton du Salon Nun — mit 
pointirt hat fie “freilid nicht perfonfih, die Gna— 
Dige. — Uber il Magen hat ſcharf pointirt, denn 
der (huſtet) hat es do h entbehren müſſen ; was auf 
meinem grünen Tiſche roulirte, ha, ha, ha! (huſtet) 
Verfluchte Schwäne ! 

Hr.:v. Wallenfeld. Herr von PEN 

v. Poſert. Nun? 

Sr. dv. Wallenfeld. Gehn Sie zum Zeufel! 

v. Pofert. Sch warte auf Thee und — 

Hr. v. Wallenfeld. Geht ins Koffeehaus, 

v, Pofert. Und Geld. Denn dus Opieien 
auf Borg in einer öffentlichen Bank ift doch info: 
lent, wenn man feiner Kaffe niche gewiß ift. (Zieht 
ein Souvenier heraus) Jh befomme von euch . 

Hr. vo. Wallenfeld- Keinen Helir! Bei 
Gott, nicht einen Heer. 

v. Poferr. (huſtet und rechnet) 45 Dufaten! 
Richtig. (Steckt das Soubenir ein). Nun, wann zahle 
ihr ? 

Hr. v. Wallenfeld. Ihr Habe mein ganzes 
Vermögen gewonnen. | 

o. Pofert. (gäfme) Glück, Liebes Kind — 
pures Glück, | 


* 


Hr. v. Wallenfeld. Und Geſchicklichkeit — 
nicht? So etwad Geſchicklichkeit. 

v. Pofert. Ey, bey Leibe! Nun — zahlt aus’ 
fri 4 ſonſt beſchimpf ich euch! 

Hr. vo. Wallenfel d. Womit ſoll ich zahlen? 
Ich bin der ärmſte Menſch in der Stadt, 

v. Poſert. Ah, geht doch! 

Hr. v. Wallenfeld. Ih habe Feinen Hel— 
ler, fo wahr ich lebe. 
| v. Poſert. Mie könnte ich denn da — Uf — 
ſticht ed wieder in den verdammten Beinen! Habt 
ihr au fo Steihenin den Beinen gehabt? — Uf— 
daß dich — U — der Stich if für den 
Banquier. 

Hr. v. Wallenfeld. Geht er ind Gewiffen? 

v. Pofert. (reibt fid) den Arm). Das hat man 
von feiner Complaifance, andern Leuten fein bischen . 
fauer erworbenes Gut zur Ergögfichkeit zu offeriren! 
Man muß die Wahyslichter, und den grünen Tep— 
pic dazu ſchaffen, kriegt Flüſſe, Schwindel, Pos 
Dagra , und muß ſich noch mit lofen Reden zwicken 
lafjen. (freundiih) Ah Barönchen — feyd fo 
chriſtlich, ſchiebt mir doch den Stuhl her — 

Ar. v. Wallenfeld. (fhiebt ihn mie dem 
Fuß hin). 

v. Pofert. (legt dad Bein darauf). Aber 
wie möcht ich denn da ohne Geld an eine Bank ge» ' 
ben, und — 

Su, Wallenfeld. Raſend bin ich, daß 
ih es thue! ein erbärmlicher Kerl! 


v. Poſert. Und ſpielen? he! Denn wenn 
man — 

Hr. dv, Wallenfeld. Ein Raͤuber an Weib 
und Kind! 

v. Poſert. Denn wenn man fein Geldhat, 
muß man nicht fpielen. 

Hr. v. Wallenfeld. Keine guten Lehren 
aus eurem Munde, dasbitt ich! ich mochte fie euch) 
MR heimgeben, 

Poſert. Bei meiner Seele ‚wieein * 
rater hrs Schaͤmt euh doch. Was habt ihr 
denn fo feit Jahr und Zag bei und eingebrodk ? 


Wie viel ? 


Hr. v. Wallenfeld. Achttauſend Thaler. 

v. Poſert. (huſtet) Ein rechter Bettel für ei» 
nen Kavalier! 

Hr.v. Wallenfeld. Ein Königreich für 
einen Mann und Vater. 

v. Poſert. Nun, und meine Zahlung? 

Hr. v. Wallenfeld. Ih kann nicht, id 
kann nicht, ich kann nicht. 

Stau v. Wallenfeld. (heinae Thee, 
ſetzt ihn neben Herrn v. Poſert, und geht) 

v. Poſert. Danke, danke. Eine nette Ge: 
ſtalt! Lieutenant iſt ihr Papa? 

Hr. v. Wallenfeld, Ja! | 

v. Poſert. Ihr koͤnnt alfo nicht bezahlen? 
Was wäre da zu thun? (ſchenkt fich ein) 

Hr, dv Mallenfeld. Was ihr wollt. 

v. Poſert. Verflagen ? 
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He 0. Wallenfeld.'In Gottes Namen. 
v. Poſert. Daß ih ein Narr wäre! Aber 

(er trinke) e8 hefannt machen. 

Hr. & Wallenfeld. (geht umher) 

v..Pofert, (trinkt) Eu, wenn ihr wieder 
andie Ban? fommt, das Pointirbuch aus der Hand 
reiffen. (trinke) 

Hr. v. Wallenfeld. Menſch! 

v. Poſert. Ihr ſeyd alſo fomplert im Miſere. — 

Hr. a. Wallenfeld. Uiberkomplett! 
| v. Pofert. Ha, ba, ha! Hab ichs doch mei« 
" nem Kleinen, dem Aaron gleich geſagt, wie ihr das 
erftemal bei ung gefpielt habt! Gib Acht, Aaron, 
fagte ich, der verbrennt fi) die Flügel, ba, ha! 

D daß fe he ich ‚gleich. Sch Fenne meine Leute. 
| Hr. v. — Ich habe ſie HAARE 
nicht gekannt? 

9. Pofert. Mit dem einen Auge fehe ih — 
o — durch ein Brett ſehe ih. Hm, Jugend! hefti— 
ges Geblüt! — Nun reden wir einmahl ein ander 
Wort. Hört einmal. Ihr feyd alfo ein abgerupfter 
Bogel? Nun! (huſtet) Euch ift zu helfen, 

Hr. v0. Wallenfeld. Zu helfen? 
v, Pofert. Ja, ja! Setzt euch daher — da 
zu mir. 

Hr. 9 Wallenfeld. (Sept ſich zu ihm) 

v. Poſert. Schenft ein. 
Hr. Wallenfeld, (thut es) 
v. Poſert. Es ift mir (huſtet) fo troden in der 
Kehle, Deraltetaube Doktor ftand fo weit weg — 


habe entfeglich Freifchen mäffen beim Ybzießn, Laßt 
euch ſagen. Erinkt) Ich ſchicke den Aaron fort. 

Hr. v. Wallenfeld. Warum? 

v. Poſſert. Der Kerl halt fo Nebenbaͤnkchen 
und ift ein unvorfichtiger Kerl, Bei mir hat der 
Strick fp ein 10,000 Zhaler gemacht, hat fo Schul⸗ 


meiftern und VBarbierern Banfe gehalten, die denn. 


alle — (huſtet und lacht) Das ift denn aber ignobel — 
wie gefogt, er ift unvorfihtig, und —' 

Hr. dv. Wallenfeld. Laſſen wit das! Wie 
wolt ıhr mir helfen ? 

v. Pofert. Ih fomme darauf. Seht, ihr 
habt J hübſche Frau — 

Her. v. Wallenfeld. (ſteht auf) 

v. Dofert. Was gibts? 

Hr. 9. Wallenfeld. Wa$fol meine hübſche 
Zrau? Bei Gott! ich werfe di) aus dem Fenſter, 
jaͤmmerlicher Menſch! 

v. Poſert. (huſtet) Bei Leibe! Nun meine 
fo: Ihr feyd eurer Seits ein prafentabier Keri, und 
wie ich heute gefehen habe, einer der Herz hat. 
Die ruinirten Spieler friegen alle eine bdesperate 


Hartnädigkeit — die denn endlich baare Conte— 


nance wird, i 
Hr. v0. Wallenfeld. Weiter! 


v. Poſert. Ich gehe jegt von hier weg in die 


Bäder; da braucht unfer eind wigige, galante, 
tournirte, feſte Leute, Hier — feyd ihr fertig. Wenn 
ihr mitgehen und anderwaͤrts ſtatt des Aaron ein— 
treten wolt — 


Hr. v. Wallenfeld. Als Kroupier? Jufa⸗— 
me Propofigion! (geht von ihm) 

v. Poſert. (huſtet) Bettelngehen ift ſchlech— 
ter. (crinkt) 

Hr v. Wallenfeld. Wenigſtens bei eures 
Gleichen betteln. 

v. Po Yrt. So wollte ich euch gehörig in— 
ſtruiren — zur Vorſicht — verſteht mich — nur zur 
Vorſicht — gegen reiche, keke Leute, denn bei mir 
(ſteht auf) geht ſonſt alles klar und baar zu: und 
wollte euch (huſtet) euch wollte ich, ohne daß ihr euch 
um den Schaden oder Verluſt der Bank nur im 
mindeſten was zu bekümmern hättet, ‚alle Abend um 
ein Zehnttheil intereſſirt ſeyn laſſen. -Nun? 

Hr. Mallenfeld. Das in nichts. 

v. Poſert. Ein Zehnttheil? Ey du mein Gott! 
Mir ift ed nur darum, daß ich manchmahl, wenns 
nicht ſtark beſetzt iſt, ſo um zwoͤlf Uhr zur Ruhe ge— 
hen: fann. Denn ich habe doch in der Welt was red— 
liches gearbeitet, und es wohl verdient, daß ich nun 
(huſtet) mein Leben genöſſe! he? 

Sr. dv. Wallenfeld. Genieft es, und laßt 
mich beeten! 

v. Poferf. Nun, und die Frau, die iftein 

—— liebes Weibchen, die ſetzen wir zu ihrem 
Amuͤſement mit einem Strickzeug an die Bank — 
hin — 

Hr. v. Wallenfeld. Schmeig. 

v. Poſert. Zum Zuſehen. 


ve a er 


H. v. Wallenfeld. Und gefehen gu werbene 
Mie tief bin ich Beralten, daß ich das anhöre! 
Fort! 

v. Poſert. Schag! dufteigft in der Welt ein 
mahl nicht mehr. (ieht nach der Uhr, Falk) Dir ift 
der Hals gebrochen. Chufter) 

Hr. v. Wallenfeld. Ih fühle ee. 

v. Poſert. Enterbe bift du, ſchuldig auch, 
Leben muft du, und haft nichts. Die Gläubiger 
laſſen dich einfeßen?" Die Frau bleibt freilich ledig, 
die nimmt man nicht gefangen, wentgfteng thut es 
die Juftig Hit; ; wohl aber der Mangel. Denn der 
Mangel macht ein KRarfärfchenfeuer in die tugend⸗ 
haften Orundfäge, daß fie rottenweife hingeſtreckt 
da liegen. (huſtet) Ep, da ift ja doch profitabel 
Kroupier zu feyn, und ſicher. Nun? 

Hr. v. Wallenfeld. Hört! Ihrfeyd fürd: 
terlih. Kein Bufprediger hätte fuͤrchterlicher in 
mic Kineinreden können, als diefe eure chriftliche 
Liebe. Ich danke euch wahrhaftig dafür. 

v. Poſert. Ich verftche euch nicht. (huſtet) 
Geht ihr mit, ſo erlaſſe ich euch die Schuld, und 
iſt euch mit 100 Louisd'ors gedient, ſo könnt ihr ſie 
haben. Aber morgen gingen wir ſchon zuſammen 
fort. Geht ihr nicht mit, und zahlt auch sie 
(gähnt) fo beſchimpfe ich euch. 

Her. v. Wallenfeld. Ich habe fo - viel anı 
euch — 

v. Poſert. Ich haͤtte auch an ——— 
ann 
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Hr 9 Wallenfeld, Sagt mir — daure 
ich euch? ° 
v. Pofere. (ruhig) Ach nein! Seht — beim 
Spiel muß feine Pafjion feyn. Gewonnen, verloren, 
verloren, gewonnen: all eind. Ubgenugte Karten 
zu Livretd, ausgefogene Pointeurs zu Valets. 
| Hr. v. Wallenfeld. Aber der Menſch — 
wenn ev einmahl einen Makel hat, Pe ihn für 
intmer ? 
9. Poſert. Die Karten unter dem Tiſch, der 
Menſch unter das Getümmel. Friſch gedeckt, an— 
dre Karten, andre Menſchen. (huſtet) Geht ihr 
mit mir? 

Hr. v. Wallenfeld, Nimmermehr. Ich 
Dleibe bier und halte aus, | 

v. Poſert. Das Gefängnip? 

Hr.v. MWallenfeld. Das Sefingif — 

v. Poſert. Die Schande? 

Hr. v. Wallenfeld. Uiberwinde ich mit der 
Ehre, euer Anerbieten außgefchlagen zu haben. 

v. Pofert. Das folleine Ehre feyn, daß man 
fein Hab und Gut verſpielt, und fremdes nicht ge: 
winnen will? (huſtet) Nun— überlegt es bis zwey 
Uhr. Ih will ein bischen ruhen. Der geftrige 
Fiſchzug var gut. (hufter) Bei Simoni ift großes 
Diner. Es ift ein Oberpfarrers: Sohn angekom— 
men, hat einereiche Erbſchaft hier gehoben, ° Wolle 
ihr ein Drittel von Papas ſchwarzem Mantel, fo 

kommt hin, Der Kerl ift dumm wie eine Latte, 
(geht ab) - 





Re 


Hr. v. Wallenfeld. Nein, nen, in 
Ewigkeit nicht u. ſ. w. 

Wallenfeld nimme es ſich feft vor, nie mehr zu 
ſpielen, durch Arbeitfamfeit und Thätigkeit hofft 
er feine Familie erhalten zu können, auch will er noch 
einen Verſuch machen, feinen reichen Onfel günftiger 
zu ſtimmen. Er wird mit Stolz und Verachtung 


abgewiefen ; der näachfte Erbe nad ihm bietet alles 


auf ale Gläubiger gegen ihn aufjureigen. Dazu 
kam noch, daß Wallenfelds Schwiegervater anfommt, 
feine Tochter und ſeinen Enkel zurückzufordern, zu— 
gleich will er ſich beim Kriegsminiſter über under: 
diente Zurückſetzung beklagen. Unterdeſſen hat Wal—⸗ 
lenfeld wirklich Wechfelarreft erhalten. Furcht vor 
Schande und Elend drängen mit allen Schrecken auf 
ihn ein. Nirgends findet er Rettung, als bei Pofert 
der ihm immer mehr zufegt, und ihn endlich zu dem 
verzweifelten Schritte bewegt, fein pielgefährte 
zuwerden. Er nimmt fogar Theil an der Banf, 
wobei ein Oberpfarrers Eohn ausgeplündert wırd, 
defien Zreund nun die Hilfe der Oerechtigfeit anruft. 
Der alte Stern, des Barons Schwiegervater, ift in. 
deß zum Kriegsminiſter gerufen worden, und es ent: 
deckt ſich, daß er dieſem einmahl das Leben gerettet 
habe. Der Miniſter laͤßt Poſert kommen, und be— 
fiehlt Wallenfeld, ihm nach ſeinem Kontrakte beim 


Spiele beizuſtehen. Wallenfelds ganze Familie 


pointirt, endlicd) laͤßt der Miniſter auch Wallenfeld$ 


Sattinn mit ihrem Sohne kommen, und den letztern 


auf eine Karte ſetzen. Die Karte verliert und der 











General fegt ben Sohn felbft auf die Karte. „Mache 
ed wie dein Vater. Hat der fein Geld mehr, fo 
fest er ficy felbft, und Weib und Kind, Ehre und 
Leben. Der Vater ift ſchon verloren, ich fege den 

Sohn! Abgegogen! — Es gilt eine Seele — wer 
wird gewinnen?" Wallenfeld Fann es nicht Länger 
aushalten, er fpringe vom ©pieltifche hervor, und 


reißt dad Kind in feine Arme. Der Minifter erklärt 


ihn jegt auf gutem Wege, und verſpricht für ihn zu 
ſorgen. „Aufrecht, aufrecht, junger Menſch! Ich 
habe ein kleines Gut, dreyßig Meilen von hier, zwi— 
ſchen Bergen, Klippen und Waldſtrömen. Es 
trägt mäßigen Vortheil, wenn es emſig behandelt 
wird. Aber man Fann davon leben, das fol dem 
Knaben gehören. Dort lerne arbeiten, dort beffere 
di. Thuſt du es nicht, weint Schwiegervater 
und Frau ferner um dich, ſo wirft du geſchieden, 
und kömmſt Zeitlebens aufdie Feflung. Mein Eh 
renwort darauf!" 

Alles in diefem Stücke wie du feßft, iſt offen⸗ 
bar dazu berechnet, den Charakter des Spielers 
herauszuheben, und die Folgen dieſer Leidenſchaft 
zu geigen. Frau und Kinder ſchmachten in Armuth, 
weil Wallenfeld ein Spieler iſt; er muß ſich ale 
Demüthigungen feined Oheims, die gerechten Vor: 
würfe feines erzürnten Schwiegervaters gefallen 
laffen, er muß fich zum Mitgenofjen eines Schurfen 
herabwuͤrdigen, weil er ein Spieler ift. Alle die 
Situagionen, weldye der Dichter anlegte, ſollten 
ihm daher ‚vorzüglich dienen , einen Charakter zu 

11, Theil. & 


zeichnen, und in feinen intereffanteften Aeußerun—⸗ 
gen darzuſtellen. Das Stück, in welchem dieß ge- 
fbieht, pflegt mon mit den Nahmen eine 
terſtückes zu belegen. 

Wenn nun der Dichter ein Charakterſtück ent 


werfen will, wird ihm wohl jeder Charakter gleiche . 


gültig zu feinem Zwecke fheinen? Schwerlich, denn 
bei einem ganz gewöhnlichen gemäßigten Eharakter 
würde gewiß bie Theilnahme des Zuſehers wegfal: 


Ien! Hätte Iffland nur einen Menſchen gezeichnet,) 


der zwar Hang zum Spiele hat, aber diefe Nei— 
gung ‚durch die Vernunft beherrft, und nur zu 
feinem Vergnügen zumeilen ihr nachgiebt, gewiß 


würde fein Drama viel von feinem Intereſſe vers 


Ioren haben, Alſo der Charakter, welcher geſchil— 
dert werden fol, muß in einem hohen Grade feiner 
Leidenſchaft oder Neigung, feiner Gewohnheit, feinem 
Borurtheile nachgeben, und dem Dichter wird es 


hier erlaubt feyn, alte die Züge, welche er bei ver⸗ 


ſchiedenen Charakteren diefer Art antrifft, in einen 
zuverfammeln. So kann er einen Geigigen ſchon 
auch noch ärger fhildern, als er in der Natur nur ir⸗ 
gendwo anzutreffen ift, und der Tadel ſcheint mir 
unbillig, wenn man es Molieren als Uibertrei— 
bung vorwirft, daß fein Geiziger, nachdem ihm der, 
welchen erfür den Dieb hält, feine beiden leeren 
Hände gezeigt hat, haſtig nach der dritten ver: 
Yangt, wenn der Zerftreute ſtatt des Vriefes feine 


Dofe zufiegelt u. a. m. Nur gibe es freilich au 


bier eine Grenze, welche aber das Gefühl und der 
Geſchmack des Dichters felbft beſtimmen muß. 

Oft fchildert der Dichter auch eine Leiden 
fhaft oder Neigung, in zwei verfchiedenen Per. 
fonen ‚ theil$ weil fi) ihre Aeußerungen bier viele 
feitiger zeigen können, theils auch, um auf diefe Art 
einen angenehmen Kontrajt zu bewirfen. Aud in 
den Spielern hat Jffland diefen Kunſtgtiff mie Glück 
gebraudt : Pofert ift ein abgehärteter, unverfchämter 
alter Sünder, der fi, wie er felbit fagt, eine 
-Tederne Stirne aquirirthat, Wallenfeld ein junger 
Menſch von heftigem Geblüte, den die Beidenfihaft 
binreißt: Aber es find auch felbft Verbrechen, wo: 
zu er fich hinreiffen laßt, und wer weiß, ob nice 
endlich auch jene furdtbare Kalte in dem ausge— 
brannten Herzen zurücbleiben würde, wenn er 
nicht früher gerettet würde, a 

Mit Recht toürdeft du den Dichter tadein ‚der 
blos deßhalb Situazionen anbraͤchte, um zu zeigen, 
wie fich fein Held in diefem oder jenem Falle bes 
nimmt. Denn auc der Charater « Dichter bleibe 
ein dramatifcyer, und muß die Regeln des Dramas 
beobachten ,; welche das Fortfhreitender Handlung 
befiehlt,, und alle$ verwirft, was dazu nicht dient. 
Beides intereffant zu verbinden, bleibt der Triumph 
des dramatifchen Charaftırgeichnerd , auf deffen 
Höhe ihn aber freilich feine Regeln, fondern nur 
das Genie erheben Fann. | 

on einer ganz verfchiedenen Are find 4. B. 
Ifflands Jäger. Hier wird Fein einzelner Chstaks 
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ter gefehildert , fondern da8 Innere eines Fäger— 
hauſes wird mit allen innern Familienverhäftniffen 
vor uns entfaltet. Wir fehen den alten braven, 
aber etwa3 rauhen Oberforfter in freundfchaftlicyer 
Vertraulichkeit mit feinen Nachbarn , raſch und auf: 
fahrend, gegen die haͤmiſche Bosheit, gutmlthig, 
nur etwas polternd gegen feine gefhwäßige Haus: 
frau, die aber fo herzlich und tief empfindet, fo 
heiße Mutterliebe mit gutmüthiger Höflichkeit und 
allgemeiner Menſchenliebe verbindet, daß wir ihr 
jenen Heinen Zehler gerne verzeihen. Der Dichter 
führt ung die fanfte feiner gebildete Friderife vor» 
den muthigen feurigen und etwas unbefonnenen 
Anton, der fo leicht aufilammt, aber doch ein edles 
großes Herz hat. Auch der heuchleriſche nieder: 
trächtige Amtmann und feine buhleriſche Tochter 
find mit Kraft und Leben geſchildert. Alle dieſe ver: 
f'hiedenen Charaktere nehmen jeder einen ausge: 
zeichneten Antheil an der Handlung, welde von 
Michtigfeit ift, und beinahe in das Gebieth des 
Zragifchen ftreifen würde, wenn das Verbrechen, 
deffen der Sohn beſchuldigt wurde, nicht durch ein 
Mifverftändnig auf ihm gewälzt worden märe, 
Denn fo fehlt die heftige Reidenfchaft, melde die 
Handlung entſcheidet, und welche ich ald ein Kenns 
zeichen ded Trauerſpiels aufgeftellt habe. Der 
Dichter wollte ung hier nur das Privatleben einer 
Familie in einer intereffanten Lage dramatifd) vor 
Yugen bringen, und der Erfolg hat gezeigt, daß 
auch diefe Urt der Darftelung von Wirfung war. 





Man hat viel über die Zulaßigfeit diefer Urt 
des Quftfpiel®, oder Schaufpield, wie man es in 
den neueren Zeiten nannte, geftritten, und Kunfte 
richter von Kennetnifjen, Gelehrſamkeit und Be: | 
ſchmack haben wichtige Gründe dafür und dagegen 
aufgeſtellt. Gewiß ift ed, daß bei den Familien— 
gemählden gewöhnlich die Rührung dag Hauptſaͤch— 
lichfte war, welches bezweckt werden follte, daß es 
die Seele vielmehr erhebt, und mit dem Bewußt⸗ 
feyn unferer Kraft ftärkt, eine große Seele mit dem 
Schickſal kaͤmpfen, wenn auch fallen zu !fehen, als 
die häuslichen Leiden mitzuempfinden, die ſich um 
Eleinere Dinge drehen, und mehr dazu dienen, uns 
unfre gewöhnlichen drüdenden Verhältniffe wieder 
Tebhaft vor Augen zu ftelen, ald und über fie zu 
‘ erheben, welches denn doch ein fihönerer Zweck der 
Dichtfunft ift. Uber gewiß iſt ed auch auf der an⸗ 
dern Seite, daß auch in häuslichen Verhaltniffen 
ernfte Lagen vorfommen können, in denen ſich eine 
ganz ungewöhnliche Seelengröße entfalten Fann, 
‚und die durch ihre Seltenheit den Charakter der han⸗ 
delnden Perfonen fehr interejfant su machen im 
"Stande find. 

Nun bleibt uns noch eine Gattung des Luft 
fpield, dag Ineriguenftüd, zu betrachten übrig. Herr 
von Sachau will feine Tochter Henrietten an einen 
gewijjen Rofenthal verheirathen,, deffen Ankunft 
in Wien erwartet wird. Das Mädchen aber vom 
ihrer ſchalkhaften Nichte Wilhelmine aufgemuntert, 
befchlieft mit ihrem Geliebten, einem Herrn von 
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Buchenhain zu entfliehen; die ſechſte Abendftunde 
wird zur Ausführung beſtimmt. Indeffen ift No: 
fenthal, der feine Braut nicht Fennt, wirklich an« 
gefommen, triffe mit Buchenhain, feinem alten Freun® 
de sufammen , und als ihn diefer feinen Planents 
deckt , verjpricht er ihm zu helfen. Zur beflimmten 
©tunde treffen die Freunde am hintern Gartens 
thore von Buchenhains Wohnung, ein Buchenhain 
geht ind Haus, das Mädchen zu hohlen, Roſenthal 
Hält auffen Wache. Aber der Wagen hatte ſich vers 
fpätet! Henriette war ihrem Geliebten entgegen» 
geeilt, und hatte ihn verfehlt, jet trifft fie mit Ro— 
ſenthal zufammen, der ihr bald alle Furcht be: 
nimmt. Man will Buchenhain vor der Mauer er« 
warten, da hört Henriette die Stimme ihres Va— 
ters und verbirgt fich mit Rofenthal unter die nahen 
Baume Der alte Sahau Fommt polternd nad) 
Haufe zurück, ſchilt, daß die Thüre offen fep, und 
verſchließt ſie mit dem Schlüffel, welchen Buchen⸗ 
hain, in. verliebter Zerſtreuung, ſtecken laſſen hatte, 
Der letztere bleibt nun eingeſperrt, und muß Hen— 
rietten feinem Freunde anvertrauen, der fie in ſei—⸗ 
nen Gaſthof führt, und nun doch endlich feine Braut 
befuchen will, die er, wie wir fayen, fo eben un» 
wiſſend für feinen Freund entführt hatte. Hier, beim 
alten Sachau, findet er alles in größter Beſtuͤrzuug 
wegen des Verluftes ded Fraͤuleins, und wird ron 
Milheiminen empfangen, die er für Heurletten 

nimmt, und dieihm fehr gefalle. Als er ing Gaft* 
haus zu Henrieften zurlicklehrt, erfährter, daß die: 





fer Zuſluchtsort von ihrem Vater entdedt fey, und 
befchließe, fiein feine neue Wohnung zu Wilhel: 
minen zu bringen. Er hat zu dem Ende feinen 
Bedienten um einen Zragfeffel fortgefhickt, aber 
ehe noch ald diefer zurückkömmt, feinen Entſchluß 
geändert, und das Fräulein zu Zuffe weggeführt. 
Johann, um die Zräger nicht umfonft bezahlen zu 
müffen , fegt fi in den Seſſel und will fi fpa- 
zieren tragen laffen, da ſtürzt Herr‘ von Sachau 
herein, vermuthet feine Tochter indem Seſſel, und 
befiehlt den Zragern ihm in fein Haus zu folgen, 
wohin auch Buchenhain von dem Garten ganz er: 
ftarrt durchs Fenfter geftiegen if. Hier erklärt ſich 
nun alles, der Alte gibt endlich nach und die Lies 
benden Paare werden vereinigt. 

In diefer Jüngerfhen Entführung enſteht 
das Intereffe nicht fowohl aus der Charakterentwick— 
Yung oder den häuslichen Situazionen, fondern aus 
einer Reihe von Zufällen, welche immer eine Schwie⸗ 
rigkeit auf die andere häufen, oder den Knoten fo 
virfchlingen, daß der Zufeher auf den Ausgang fehr 
gefpannt wird. Ein Zufall iff”ed, daß Roſenthal 
gleich hei feiner Unfunfe in Wien feinem Freunde 
Buhenhain begegnet; und daß gerade feine Braut 
die Geliebte feines Freundes it. Ein Zufall iftes, 
dab Buchenhain den Schlüffel fteden laͤßt, ung 
Zufall, daß der alte Sahau gerade in dem unge— 
Tegenften Augenblide in den Garten tritt; ein Zu: 
fall iſt endlich auch das Quiproquo mit Johann ftatt 
Henrietten. Keime diefer Begebenheiten ift eigente 
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ih aus dem Charakter der handelnden Perfonen 
entflandeu, fondern durch Umftände, welche zwar 
die Perfonen veranlaften, bei denen aber vorzüg: 
lich der Zufall waltete. 

Solche Begebenheiten nun, welche ‚Üßerees 
(hend, und doch auf eine natürliche Art herbei« 
geführt werden müffen, find es vorgüglich, deren 
Erfindung den Dichter bei dem Intriguenluſtſpiele 
defhaftigen muß. 

Sein Zweck ift, den Zufchauerdurd eine Reihe 
ſchnell aufeinander folgender Gituazionen zu unters 
halten, dieſe Abfiche kann er aber nicht erreichen, 
wenn nicht die Lagen, in die er feine Perfonen vers 
fegt , ungewöhnlich find, und befonders auf eine bes 
friedigende Arc die Auflöfung erfolgt. Der Dialog 
welcher beim Luftfpiele überhaupt mit vieler Sorg— 
falt ausgearbeitet, Teicht, rund und elegant feyn 
ſoll, fordert beſonders bei dem Intriguenftüce unges 
mein vielen Wis und Leben, wenn nit das In— 
terefje abnehmen fol. Denn hier fpricht nicht, wie 
bei dem Irauerfpiele, das Leiden und die Erhebung 
einer großen Seele gu unferem Herzen, bier wird 
nicht, wie beim Charaftergemählde und erflen Luft: 
fniefe (Schaufpiele) eine Ziefe des menſchlichen 
Herzens vor uns entfaltet, fondern nur unfer Wis 
will befhäftiget feyn, nicht an den Gefühlen fo wohl, 
ald an den Jdeen der handelnden Perfonen, neh: 
men wir bier den meiften Antheil. Deswegen wers 
den au gerade: in dem Intriguenftüde Raͤſonne- 
ments und Betrachtungen über Sitten, Gebreihen 
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der Mode u. dx gl. am zuläßigſten ſeyn. Sonſt 
ift bloffes betrachtended Rafonnement dem Drama 
durchaus höchſt fchadlich, ſolche Stellen ausgenom— 
men , wo der Handelnde über ſich und feine Lage 
Betrachtungen anftellt. Ich fege ein Geſpräch zwis 
ſchen Nofenthal und Wilhelminen hieher, du wirſt 
meine vorigen Bemerkungen, wie ich hoffe, dadurch 
beſtaͤtigt finden. 


Baron Roſenthal. Wilhelmine. 


Wilh. So allein, Herr Baron? — und ſo 
nachdenkende 

Roſent h.Ich überlege eben, obs nicht beſſer 
iſt, wenn ſich zwey Leute, die einander heirathen 
ſollen, vor der Hochzeit von allem, was ſie bisher 
gethan haben, mit aller ROMAN Rechenſchaft 
geben. 

Wilh. Freilich iſts beſſer, man erfähre ge« 
wiſſe Dinge lieber zu zeitig als zu fpät — Aber Herr 
Baron, mid) dünft, hiebei findet auch eine Ein— 
fchranfung Statt. Man muß vorausfegen , daß beide 
Theile vernünftig genug find, ſich über gewiffe Vor: 
urtheile hinaus zu fegen, und gewiffe Dinge zu 
überfehen. 

NRofenth. (für ſich) Sa, da — fie Eömme 
ſchon mit der Vorklage. — (laut) Wohl wahr! Und 
unfer Geſchlecht bedarf diefer Nachficht am meiften- 

Wil h. Um Vergebung ! meinen ©ie, es be: 
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darf diefer Nachſicht gegen das unfrige, oder von 
dem unfrigen ? 

Rofenth. Von dem Ihrigen mein — 
Wer ſollte ſo blasphemiren, und behaupten, unſer 
Geſchlecht müßte Nachſicht mit dem Ihrigen haben? 

Wilh. O nun, was das betrifft, da hat wohl 
unſer Geſchlecht dem Ihrigen ſo gar viel nicht vor⸗ 
zuwerfen. Es iſt wahr, wir Weiber werden oft von 
euch Herren der Schöpfung betrogen, aber wir 
wiſſen ung gu helfen, mir betrügen euch wieder. 

Rofenth. (für fih) Richt übel, ich muß der 
Sache näher fommen. (laut) Wollen Cie wohl er— 
lauben, daß ich Ihnen einige Kapitel aus meiner 
Lebensgeſchichte mittheile ? 

Wilh. Mit Vergnügen. Gie find ein zu gas 
lanter Mann, ald daß ihre Lebensgeſchichte nicht 
aͤußerſt unterhaltend feyn follte. 

Rofenth. Ih muß ein wenig früher anfane 
gen. Sch war noch nicht dreygehn Jahre alt, als 
ich mich da$ erftemahl verliebte — ' 

Wilh. Sie haben Recht. Das heiße in der 
Zhat ein wenig früh anfangen, 

Rofenth. Sie werden aber glei hören, daß 
weine Geliebte noch früher anfing. Sie war faum 
zehn Jahre alt. 

Wilh. Dad geftehih — Und diefer Gegen: 
ftand Ihrer keuſchen Flamme — | 

Roſenth. War die Tochter des Kutſchers von 
meinem feeligen Onfel. Bir wußten alle beide 
nicht, wie uns geſchah, erflärten uns unfere Liebe, 
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Tafen die Pamela miteinander, und machten das 
Projekt ung zu heirathen. Ich machte meinem 
Dnfel einen Fußfal, und denfen Sie, der Orau: 


ſamée lachte mir ins. Geficht. 


Wilh. Umnbeareifih, wie man mit einer fo 
ernfthaften Leidenſchaft nody Spaß reiben fann. 
Roſenth. Des andern Morgens ftedte ich mein 


Zafhengeld zu mir und ging mit meiner !Schönen 


dur, Man erwifchte uns zwo Stunden darauf; 
die ſchoͤne Helena befam die Ruthe, und Parıs auf 
vier Wochen Zimmerarreſt. 

Wilh. Armer Baron! 

Nofenth. ZH wurde zwei Jahre hernach mit 
meinem Hofmeifter auf Univerſitaͤten geſchickt, und 
hier machte ich mit einem Maddyen Befanntfchaft, 
das mir gegenüber wohnte, und fich für eine Baro. 
neſſe ausgab, obgleih die Nachbarſchaft fie nicht 
recht dafür erkennen wollte. Ich war freuherzig 
und unerfahren genug, ihr alles aufs Wort zu glaus 


ben. Sie erzählte mir eine Menge rührender Ges 


fhichten von fich, die mir mandye Thraͤnen koſteten. 
Mein Hofmeifter unterfagte mir ernftlich allen tim: 
gang mit ihr‘, und das kettete mich nur noch mehr 
anmeineverfolgte unfhuld. Auf einmahl bekam fie — 
und fie fehwur mir, daß fie nicht wiffe warum — 
einen. Befehl. vom Magiftrat binnen drey Zagen die 
Stadt zu meiden. Welche Lage für- mich! Ich 
konnte mich nicht entſchließen, fie zu verlaffe n. Mein 
Hofmeifter hatte gerade frifches Geld für uns be: 


lommen; ich ſtahl es ihm weg, und gieng mit davon. 
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Wilh. Siehatten aber auch ein bemunderungs: 
würdiges Talent zum Durchgehen ! 

Noſenth. Ja! Genied werden gebohren. 
Gleich am erften Abend wurde meine Schöne franf, 
Sie ließ fi ein eignes Zimmer geben, und legte 
ſich geitig nieder. Ich fhat ein gleiches, und als ich 
früh eriwachte, war meine Dame mit meinem ®elde 
über alle Berge, 

Wilh. Ich Bin recht froh, daß fie fort ift! 
Rofenth. Mein Hofmeifter Fam, löste mich 
aus, gab mir einen derben Verweis, und nahm 
mid mit fich zurück nach der Stadt. Bald darauf 
nahm mic, eine fihon etwas zu Verftand gekom— 
mene Witwe in die Lehre. O mein Fräulein! 


- Bas habe ich da geſchmachtet und gefeufzet. Ein 


ganzes Jahr wußte fie mich mit Verſprechungen und 
Hoffnungen binzuhalten ; und ftellen Sie ſich mein 
Erftaunen, meine Verzweiflung , meine Wuth vor, 
als ich mit einem Mahle die Entderfung machte, daß 
ich beider ®efchichte der Gefoppte war! Ihre Vera 
bindung mit mir war weiter nichts, als ein Dede 
mantel, unter weldem fieeine Intrigue miteinem 
begünftigten Liebhaber verſteckte, die fie aus ges 
wiffer Urſachen nicht wollte ruchbar werden Iaffen. 
Wilh. Urmer Baron! Die Weiber find aber 
auch graufam mit Ihnen umgegangen. 
Rofenth. O ich habs ihnen in der Folge wie: 
der eingebracht, und mit Wucher! Sie fönnen 


nicht glauben, was dieſe Geſchichte meinem ganzen 
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Charakter, meiner ganzen Denkungsart auf ein. 
mahl für eine Wendung gab. Ach. kündigte von 
nun an, dem ganzen weiblichen Geſchlecht den 
Krieg an — 

Wilh. Nehmen fie Sich in Acht! Sie neh, 
men es da mit einem ſehr furchtbaren Feinde auf. 
Roſſenth, Ddiefer Feind iſt mehrentheils nicht 
halb ſo furchtbar als man glaubt, weil er faſt im— 
mer den Krieg ſelbſt in fein. eignes Land ſpielt. — 
Segt ſeufzte, jeßt fchmachtete ich, nicht mehr... Der 
blöde Schäfer wurde auf einmahl ein Eleiner Ty— 
rann. Ich fpielte den Umüberwindlichen, und fand 
dabei meine Rechnung viel beffer als beim Schmad:- 
ten. Jetzt hatte ich die Eitelfeit der Weiber gereist. 
Selbft diejenigen, die im Grunde nicht einmahl 
Geſchmack an mir fanden, wetteiferten die Erobe— 
tung eines Menfhen zu machen, der den Wibermuth 

fo weit trieb, ihren Reigen Trog zu Bieten. Eine 
riß mid der andern aus den Händen. Ich war 

ordentlich Mode. | 

Wilh. Und, um Vergebung — blieben Sie 
lang in der Mode? 

Rofenth. Zum Erftaunen lange. Denten 
©ie, beinahe drei Fahre lang! Endlich hatte ich {aber 
aud das Schickſal aller Modewaaren, ich ward 
altvaͤteriſch. 

Wilh. In dieſer Zeit muͤſſen Sie aber einen 
ganz artigen Vorrath von Weiberkenntniß einge— 
ſammelt haben? 


/ 


‘ 
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Roſenth. Gerade ſovbiel als ich brauchte, um 
mich mit Ehren durch die Melt zu ſchlagen, in 
der ih mich dann auch weidlich herumgetummelt 
habe. Jetzt bin ich des Herumſchwärmens, jetzt bin 
ich meiner Freyheit überdrüffig: Ich übergebe fie in 
Ihre Hände. 

Wilh. Hm,Herr Baron! Bedenken &ie was 
Gie thin! Wer fo lange frei war, mie ©ie, 
ber fann unmöglich die Ketten angenehm finden. 

- Rofenth, DSie mein Fräulein! können ja 
nicht ander& als mit Roſenketten feſſeln, und. bie 
ſchmerzen nicht. — est Hätte alfo ich Ihnen ein 
aufrichtiges Geſtaͤndniß abgelegt — 

Wilh. Uns darf ich fragen, was ich mit dieſem 
Ihrem Sündenregiſter machen foll? 

Roſenth. Gleiches mit Oleihem foden Sie ' 
vergelten, ſchönes SERUM. ! Mir mit der naͤhmlichen 
Offenherzigkeit geſtehen — | 

Wilh. Ihnen geflehen? Wenn ich nun aber 
nichts zu geſtehen hatte? 

Roſenth. Sagen Sie lieber: nichts geſtehen 
wollte! 

Wil h. Nein, Herr Baron! in dieſer Gattung. 
habe ich Ihnen wirklich Fein Geftändnif zu machen: 

Roſenth. Sie haben alfo nie geliebt? 

Wilh. Geliebte hab ich nie : verliebt war ich 
aber einmal. | 

Rofenth. Alfo doch⸗ 

Wilh. Ja! ich ging erſt in mein fünfzehntes 
Jahr. Es war ein junger Faͤhndrich, der mein 


, 
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Herz ruͤhrte. Ich habe ihn aber in meinem Leben 
nicht geſprochen, habe mich aus lauter Sittſamkeit 
nicht einmahl erkundiget, wie er hieß. So viel 
weiß ich, daß mir die Liebe damals arg mitſpielte. 
Wenn ich las, huͤpfte mein Faͤhndrich auf dem Buche 
herum, wollte ich eſſen, ſo ſaß er auf dem Rande 
meines Tellers, trank ich, fo ſah ich ihn leibhaftig 
in meinem Glaſe Die Sorne war mir bloß des— 
wegen intereffant, weil fie mit feinem Porte epee 
einerlei Sarbe hatte, und den Mond Eonnte ich nicht 
leiden, weil erfeine Uniform trug. Das Megi— 
ment marfhirte, der füße Gegenftand meiner Sehn, 
ſucht mit, und meine Liebe rückte einige Wochen 
darauf auch nah. Seitdem habe ih mich nicht 


‚mehr, mit der Liebe abgegeben, und ich glaube im: 


mer, das war Tugend aus Furcht; denn ih muß 
fagen, ich habe nie viel Zutrauen zu Ihrem Ges 


ſchlechte gehabt. Das ift zwar freilich fein groffes 


Kompliment, das ich Ihnen made, aber Sie woll⸗ 
gen ja, ich follte aufrichtig feyn. 

Rofenth. Und haben Sie noch feinen Mann 
gefunden, den Sie fähig glaubten, Shnen ein 
beſſeres Zutrauen zu feinem Geſchlechte einzuflößen ? 

- Wild. Wollen Sie diefen Abend noch * 
gehen, Herr Baron? 

Roſenth. Beantworten Sie mir meine Frage, 
liebes Maͤdchen! 

Wilh. (Immer ausweichend) 36 fede, daß 
Sie den Hut in der Hand haben, Ich wollte Ih— 


nem nur fagen, daß bei und punkt neun Uhr ge: 


fpeift wird, jegt iſts ſchon acht. 
| (lauft fort) 

Nehmen wir alles jufammen, was wir ven 
dem Charakterftüce, dem rührenden und Intriguen. 
Iufifpiele gefagt haben, fo ſcheint das Lufifpiel 
überhaupt die dramatiſche Darftelung einer inte: 
tefjanten , rührenden oder; komiſchen Handlung 
zu feyn, weiche cheils durch die Charaktere der Pers 
fonen, theils durch Zufaͤlle morivirt wird, Es 
fheidee fi von dem Irauerfpiele dadurch, daß alle 
erhabenen Sefinnungen, alles eigentlih Große und 
Heroifche ind Feld der Icgtern gehört, welches über: 


haupt. alle heftigen Leidenſchaften umfaßt, die von 


dem Lufifpiele ausgefchloffen werden follen. Wei 
einer näheren Betradytung dürfte es fich- vielleicht 
auch zeigen, daß dag Zrauerfpiel mehr die Gebre: 
chen umfaßt, zu. denen der Menfh ſchon feiner 
Natur nad geeignet ift, dag Luſtſpiel aber die 
Thorheiten oder Lächerlichkeiten, ja felbft die Fehler 
und Verirrungen, zu denen ihnder gefellfhaft 
liche Zuftand Hinreißt, Wenn Medea ihre Kin; 
der der Rache verſchmaͤhter Liebe opfert, ſo liegt dieſes 
Gefühl ſchon in der Wilden, die auch den Ungetreu— 
en haft und verabſcheut; aber erſt durch die Gefell- 
ſchaft wird Moliereng Geiziger möglich. sm Natur; 
fiande ift die Gütergleichheit vie! größer, der 
Reichere hat nicht fo viele Vorzüge vor dem Vermern, 


das Geld oder das Vorftellungsgeichen des Reich: 


thums bat daher nie fo vielen Werth, als in der 
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Bürgerlichen Gefellfhaft, weldye beinahe alled an 
dieß Metall gebunden bat. Der Ehrgeitz eines 
Makbeth, ein Volk zu beherefchen, fann in der Na: 
tur fiegen, welche Seelen diefer Art häufig ſchafft; 
den Ahnenſtolz ‚des Geheimenraths in Sfflande 
Spielern hat die Befelifchaft gebildet, im Nanturs 
ftande würde erein geme ner, ſchwacher, unbehüfjlis 
her Menſch ohne allen Einfluß geblieben feyn. 

Allerdings hat Das ernfte Luſtſpiel, oder fos 
genannte Schaufpiel, welches Leffing unter den 
Deutfchen zuerft, und nad ihm Sffiand und Koge- 
bue unter allen ihren Nacfolgern mit dem meiften 
Glücke bearbeiteten, die Grenze des Luſtſpiels oft 
bis ins Tragiſche erweitert, welches denn audy nicht 
zur Nadhahmung zu empfehlen iſt. Denn werdet 
auch indem Luftfpiele die gewaltigften Leidenfchafs 
ten in Bewegung gefegt (wie 5. B. der junge Wale 
fenfeld im Spieler dicht an Verzweiflung ftreift), 
ſo werden wir, wenn wir nicht dem Schillerfäen 
Sage beipflichten wollen, Fein Unterſcheidungs— 
zeichen für das Zrauerfpiel finden, außer den um: 
glücklichen Ausgang, oder den bürgerlihen Cha: 
rakter der handelnden Perfonen. sen von beiden 
ift genügend. 

Nicht der unglätige Ausgang; denn fonft 
würde ein Stück durch diefen allein ſchon in die 
Reihe der Irauerfpiele verfegt werden Fonnen, in 
dem Fein anderes Erforderniß diefer Gattung, alfo 
feine Groͤße der Charaktere, Feine Fämpfende große 
Leidenfhaft m. ff. nn wiirde, und Juͤngers 

IL; Theil. 9 


Entführung Fonnte ſchnell in ein Zrauerfpiel vera 
wandelt werden, wenn der Held z. E. vom Baume, 
auf dem er ſich im Garten oerbarg, herabſtürzte, und 
gefaͤhrlich verwundet oder gar todt bliebe; das 
Mädchen aber uͤber das Unglück vom Schlage ge— 
ruͤhrt würde. 

Nicht der bürgerliche Charakter der Perſonen. 
Denn bekanntlich gibt es auch in den geringeren 
Ständen, Staͤrke der Leidenſchaften und Edelmuth 
fie zu befämpfen. Zwar kann ed wohl interefane 
ter feyn, dem Schickſale Fieskos zu folgen, an 
deſſen Belingen oder Miflingen das Geſchick eines 
Landes hängt; zwar rührt und Karlos Tod um fo 
inniger, als mit ihm zugleih die Hoffnung fo 
vieler Staaten zertrümmert wird; aber Schiller 
Räuber und feine Kabale und Liebe werden wir 
doch deßwegen nicht von dem. Zrauerfpicle aus- 
ſchließen dürfen, weil hier Feine hohen Perfonen 
handeln. Und follte ed etwa ſchwer feyn, ein Luft: 
fpiel zu machen, in dem Niemand von einen gerin= 
geren Stande vorfäme ? 

Man hat ed in den neueren Seiten bitter an 
Kogebue getadelt, daß er feine rührenden Szenen 
mit Eomifchen untermifchte,, aber dad Gefühl des 
Publikums beinahe von ganz Europa hat gegen . 
dieſen Tadel entſchieden. Wirklich fheint diefe Ver, 
mifchung zuläßig, wenn nor das Rührende dur 
einenlidergang mit demKomiſchen verbundenift: 
denn dag menfchliche Gemüth, als ein Zheil der Na— 
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tur, haft wie dieſe die Sprünge, und will ſtuffen— 
weife von einem zum andern fortgefähre werden. 
Dann aber hemmt diefe Abwechslung die Einfoͤrmig— 
Feit, bringe @eben in ein Stüd und gibe dem Zus 
feher Ruhepunfte, in denen er fih von den erna 
fieren Szenen erhohlen Fann. 

Ich beſchließe diefe dramatifhen Dichtarten 
mit dem Wunfche, da mehrere junge Deutfche von 
Genie, welche im äſthetiſchen Fache arbeiten wols 
len, e8 mit der Bühne verſuchen möchten. Zwar 
will ih Ihnen die Ehwierigfeiten diefer Bahne 
nicht verbergen, welche ungemein viel Genie, eine 
fehr feurige und anhaltend ftarfe Einbildungskraff, 
ferner Kenntniß des menſchlichen Herzens und feiner 
Reidenfchaften , der Art ihres Entſtehens und Forta 
ſchreitens, dann der Geſellſchaft und ihrer Verhältniffe 
fordert; auf der andern Seite wird ed aber dem jun⸗ 
gen Manne gleich bei. feiner Arbeit befanne, daß 
die Dichtfunft zwar ein Epiel des Genies, aber 
deßwegen noch Fein leichtes Spiel fey, fondern daß 
erft nach vielen überwundenen Schwierigkeiten die 
Palme lohne, Die firengere Form bed Dramas 
ſchon zwingt ihn feinen Plan mehr abzurunden und 
abzuarbeiten, da er bei dem Romane durch nichts 
beſchraͤnkt wird, und ſo feſſellos herumflattert, ſtatt 
den leichten, regelmaͤßigen Flug des Genies zu beob⸗ 
achten. Endlich wird es dem Fünglinge von Talent 
(andere werden ſich immer fuͤr unverbeſſerlich halten) 
leichter werden zu beurtheilen, daß er ein ſchlechtes 

Run ‘ 92 
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Stück, als dap er einen ſchlechten Roman alter 
ben ak 2 





34. Do ti ef. 


Don der Oper, dem Melodrama, der 
Kantate. 





©; ſchreibſt mir voneiner Unterredung, weldye 
du mit einem deiner Freunde von ber legten Cheru: 
biniſchen Oper Medea batteft, und beftehft darauf, 
dieſe Art der dramatifchen Dichtfunft nicht nur zu 
vertheidigen, fondern felbft fie mancheni®attungen des 
Drumas vorsnziehen. Laß fehen, ob wir bei einer ge- 
naueren Unteriudung zu dem nähmlichen Refultate 
fommen werden. | 

Alſo der Stoff, daß ein rachgieriges, heftiges 
Meib felbit ihre Kinder mordet, um den Mann da: 
durch zu beitrafen, der fie verließ, und elend mad): 
te, iſt von dem Dichter hier in eine Oper gear- 
beitet ; oder dramatifh auf eine ſolche Art behan— 


deit, daß die handeinden Perfonen ihre Reden ge: \ 


fangmweife vortragen. Die erjte Srage, melde hier 
entſteht, iſt diefe : Sites nicht hoͤchſt unnatürlich, 





) Unter den neueften Luftfpielenin gereimten Berfen 
zeichnen fh Müllners, Körners, und Cons 
seffa’s niedliche Kleinigkeiten vorzüglid aus, 

Das Luftfpiel: Der zerbrochene Krag, von Hein. 
von Kleift gehört zu den gelungenfien feiner Ark 
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daß die handelnden Perſonen in Lagen ſingen, wo 
fie von Traurigkeit, Haß, Zorn getrieben werden, 
wo ihr Gemüthszuftand diefem Ausdrude von Fröh— 
lichkeit oder wenigftend von fliller Wehmuth gera= 
dezu widerſprichte Beidiefem Vorwurfe, den man 
der Oper macht, fiheint ed mir, hat man auf die 
Natur und den Zweck der ſchönen Künfte zu wenig 
Rückſicht genommen. Die Kunft, auch die drama: 
tiſche, fol ja ung nicht das, was wirklich iſt ‚ fie 
fol ung das Verfhönerte, Idealiſirte geben. _ Fun 
hat jede L:idenfhaft au in der Natur einen Ton, 
der ihr angemeffen ift, und wie in der Mufif außert 
fi auch in der Natur Freude und Traurigkeit, 
Muth und Verzweiflung auf ganz verfihiedeng Weife. 
Es kann alfo einen gebildeten Geſchmack nicht bes 
leidigen, daß die Kunft jene Iöne zur Schönheit 
orönet, welche in der Natur nur zerreißend und 
ſchrecklich waͤren. Iſt es etwa dem Schaufpieler 
erlaubt, uns die Wuth, die Verzweiflung fo vorzus 
ftellen, wie fie und in der Natur ſchmerzlich ergrei« 
fen würde? Nein, aud bier muß die Kunft mil 
dern, Schönheit, nicht Wahrheit iſt ihr letz— 
ter Zweck; ſie täuſcht und geſteht dieſen Zweck mit ed— 
ler Offenheit. Und müßte man nicht auch aus dem 
Grunde, weil es unnatürlich iſt in Verſen zu ſpre— 
chen, alle verſifizirten Dramen von der Bühne vers 
bannen; oder glauben die Vertheidiger diefer Meis 
nung etwa, man werde dur Schillers Jungfrau 
von Drleand die wahre Jeanne d'Are der Gefchichte 
oder durch Göthes Thoas die wirkliche Sitte der 
Thragier kennen lernen 2 
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Die Zulaͤßigkeit ſolcher mufitalifher Dramen 
überhaupt ſcheint [mir alfo hinlänglich vertheidige 
es frägt fi nur noch, welche Art der Behandlung , 
hier am vortheilhafteften feyn dürfte, jene zaube— 
riſche Wirfung hervorgubringen, die Mufit und 
Poeſie vereint erregen Tonnen. 


Voltaire ſchildert fie auf folgende Art: 


Oü les beaux Vers, la Danse, la Musique , 
L’art de tromper les yeux par les coleurs, 
‚L’art plus heureux de seduire les coeurs ; 


De cent plaisirs font un plaisir unique. 


Meil eine Oper immer ein Drama bleibt, fo 
verſteht es ſich vonfelbft, daß alles das auch hier 
anzuwenden ift, was id vom Drama überhaupt ges 
fagt babe. Aber daß ſie ein mufikalifches Dra: 
ma ift, das gibt einige befondere Vorfchriften,, 10. 
durch fie fi) von den Übrigen Arten unterfcheidet 

Der Plan einer Oper darf niemals fo zufammen« 
gefegt feyn, als dieß wohl das Ruftfpiel, oder auch 
in gewiffen Fällen das Trauerfpiel verträgt. Denn 
abgerechnet, dag Nitornelle, Wiederholungen in 
der Muflf u. ſ. f. viele Zeit weguehmen, und das 
dur der Ausführung eined zufammengefegten 
Planes fehr viele Zeit raubten, wird aud 
durch die Mufit manches unverftändlich, was im 
Echaufpiele durch einige hingeworfene Säge leicht 
angedeutet werden Eonnte, Beſonders bei heroiſchen 
Opern ſchwaͤcht bie zu fehr auf einander gehäufte 


Handlung, die edle Einheit, welde zur Wirkung 
des Ganzen nöthig ift. Eben fo (dadlich iſt aber 
aud) in der Oper die gar zu große Ginförmigfeit 
der Empfindungen, ale Kunft bes Tonſetzers wird 
hier nicht im Stande feyn, Uiberdruß und Ermii: 
dung des Zufehers zu vermeiden. 

Auch die Eharaftere dürfen in der Oper nicht 
fo fehr, als in den übrigen Dramen ausgeführt 
feyn. Nur die hervorfpringendften Momente ders 
felben find es, welche dur die Muſik mit Effekt 
bezeichnet werden Fönnen, nicht aber die Ideen, 
welche gewöhnlih diefen Empfindungen voranges 
ben, und. fie veranlaffen. Der Schauſpieldichter 
fann jene Ideen in Monologen, Gefprächen ents 
wickeln, nicht fo der Operndichter, er darf Eloß 
mit Umriffen und einigen Strichen zeichnen, wo 
jenem zu mahlen vergönnt iſt. 

Ganz befondere Talente und Geſchiclichkeiten 
fordert noch die Behandlung der einzelnen Geſaͤnge 
: fomohl, (der Arien) als auch vielftimmiger Stücke 
(Duetten, Quaortetten). Das Zalent des Iyrifchen 
Dichters, Empfindungen dichterifch auszudrücen » 
muß der Dperndichter in einemnicht geringen Grade 
befigen; aber dieſes an und für fi nicht gewoͤhn⸗ 
lihe Talent ift noch immer nicht hinreichend, Er 
muß auch mufifalifhe Kenneniffe haben, er muß 
wiffen, welche Versarten, welche Abſchnitte gerade 
fuͤr die muſikaliſche Behandlung dieſer oder jener 
Empfindung paſſen, wann ber Uibergang aus eis 
nem Gefühle in das andere für den Tonfeger vor⸗ 


— 120 — 


theilhaft ſey u. f. f. Es gibt ſehr— gute, ja vor— 
treffliche Gedichte, welche bei Reinheit der Berfie 
fikazion, bey aller Schönheit der Bilder und dem 
glänzendften Kolorite gar nicht mufifalifh find; 
und das entweder, weil fie niche bloß einfacher Ge: 
fühlsausdruck find, fondern mehr durch Verftan- 
Deöbegeifterung erzeugt (hierher gehören viele fonit 
treffliche Schillerfche Werke) oder weil fie zu fehr mit 
ausgeführten Bildern und Gleichniſſen geziert find, 
welche nie zu einer vorzüglichen mufifalifchen Be: 
handlung fih eignen. Die Vorfihriften, aus wie 
vielen geilen eine Arie zu beftehen habe, ifind- pe 
dantiſch und der neuern Mufif überhaupt gar nicht 
mehr anwendbar, welche den Text einer Arie nicht 
mehr wie ein Inftrumental« Thema behandelt, das 
fo fehr als möglich durchgeführt und ausgearbeitet 
werben muß. Das Rezitativ fol die darzuftellen: 
den Gefühle veranlaffen, und die Stimmung zur 
Arie vorbereiten, inder nur ein beſtimmtes Gefühl 
herrſchen foll. Der Chor fpricht da8 Gefammtgefühl 
aller gegenwärtigen Perfonen bei einer Begedenheit 
aus. Auch in der Dper ift die Poefie die herrſchende 
Kunſt, und die Mufif nur ihre angenehme Be: 
gleiterinn; der Tonfeger, welcher diefed Verhält: 
niß verrüde, wird fih felbit und feinem Dichter 
den größten Schaden zufügen. 

Nah allem dem, mein Sohn, wird es dir Leicht 
bemerfli, wie viele und feltene Eigenfhaften zu 
einem guten Operndichter erfordert werden. Cr ſoll 
bie höchſtſeltenen Gaben eines dramatifhen und 
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rifchen Dichtersereinigen, welche einzelnſel— 
ten angetroffen werden. Er ſoll noch viele mußſkaliſche 
Kenntniß, und will er Wirkung durch das Aeußere 
hervorbringen, auch des Theaters, der Maſchine— 
rien beſitzen, und darf doch nur in den ſeltenſten 

Fällen auf das Spiel des Sängers rechnen, wo 
im. Gegentheile fo mancher Fehler des Luft: oder 
Zrauerfpieled durch eine fehöne Deklamation und 
Geberdenfpradye bededft, zuweilen gar zur Schön: 
heit wird. Und welches ift dann der Lohn, der 
dem Operndichter zu Theil wird, wenn er bei allen 
diefen Beichranfungen durch die verbundene Kunft, 
doch endlich etwas Gutes zu Stande gebracht hat? — 
Gleichgültigkeit, veraͤchtliches Achſelzucken über eine 
ſolche Kleinigkeit, für die man eine Oper gewöhn 
lid) anzufehen pflegt, die elendefte Belohnung, das 
find die Früchte fo vieler ungewöhnlichen Talente, | 
fo vieler feltener Kenntniffe, Gefaͤllt die Oper, fo’ 

wird alles Verdienft der Muſik zugefchrieben, miß⸗ 
faͤut fie, fo muß der arme Dichter alle Schuld als 
fein tragen! — Und man wundert ſich, daß unſere 
dramatiſchen Talente die Oper verſchmaͤhen, und 
ſich Lieber dem Schauſpiele widmen. Man müßte im 
Gegentheile fehr erſtaunen, wenn ein Mann von 
wirklichem dramatiſchen Talente, feine Kräfte und 


Anftrengungen auf diefe fo ſchwere und UNDAHTUNIG ke) 


Gattung verwenden wollte! 

Es ift früher Morgen, die Mufif Fündee den 
erwachenden Tag an. Xriadne fchläft, Ihefeus naht 
ſich und betrachtet fie mit Schmerz, die er verlaffen 
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fol. Einige abgebrodhene Worte und er ſchweigt, 
die Mufik beginnt wieder, und führe feine Empfins 
dung meiter fort. Seine Gefährten zwingen ihn end» 
lich, dad Mädchen, welches ihm alles opferte, hier 
am öden unwirthlichen Selfen allein zu laffen. Die 
Mufif beginnt wieder, und mit Ariadnes Bewe— 
gungen verbunden, zeige fie des Maͤdchens böfe 
Zräume. Ariadne erwaht. Die Mufif ſchweigt. 
Sie ruft ihren Thefeus, nur dag Echo antwortet 
ihr, - Die Mufif beginnt wieder und druͤckt die 
fteigende Angft des Mädchens aus, fie ſucht ihren 
Theſeus überall vergebens — fo wechfelt Muſik mit 
ihrem Selbſtgeſpraͤch, bis endlich Ariadnes Ver: 
zweiflung aufs höchfie ſteigt, und fie von der Oreade 
gerufen vom Felfen ind Meer ſtürzt. | 
Diefes Stück nun nennt man ein Melodrama, 
von der Werbindung der Mufif mit dem Drama. 
Das Weſentliche deffelben beftehe darin, daß Ge— 
fpräbh mie Muſik abwechſelt, und daß dabei bloß 
deflamirt, gar nicht gefungen wird. Melodramen 
fordern einen Stoff, in dem eine fehr große Leidens 
ſchaftlichkeit herrſcht, weil die Zwiſchenmuſik die 
Handlung aufhält und das Spiel erfhwert. Eben 
deßwegen fol auch die Handlung fo Furz und ein: 
fach als möglih feyn, es ift gleihfam nur eine 
Situazion, die einzelne Lage eined Menſchen, in der 
feine bewegten Ideen immer neue Empfindungen 
bei ihm hervorrufen , die fih zum Melodrama 
eignen. Wo ſchon Geſpraͤch eintritt, da geht der 
ganze Charakter des Dinloges verloren, wenn ihn 
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die Muſik immer unterbricht. Die Franzoſen ha— 
ben einige groͤßere Melodramen mit wenigem Glücke 
verſucht. Monodramen nennt man ſolche Stücke, 
worin eine einzige Perſon redend eingeführt iſt. 

Wenn das Melodram eine Empfindung dras 
matiſch behandelt, ſo wird im Gegentheile in der 
Kantate eine Handlung bloß für den Geſang eins 
gerichtet oder lyriſch vorgetragen. Die Kantate, 
welche alfo bloß beſtimmt iſt, geſungen, nicht aufs 
geführt zu werden, gehört eigentlich zum lyriſchen 
Gedichte ; ihr vorgüglichfter Zweck iſt es, der Mus 
fit Gelegenheit zu geben, weldye hier ohne Zweifel 
die herrfchende Kunft if. Darum erzähle die Kan« 
tate die Handlung im Rezitative nad) den Bedürf: 
niffen der Tonkunſt: darum liebt fie vorzüglidy den 
Wechſel der Empfindungen und eine fanfte weich 
Sprade, ift mehr Ausdrud der Empfindung al? 
des Verftandes, verfchmäht fie prachtige Bilder und 
ausgeführte Gleichniſſe. Nur eine folche Handlung 
wird alfo für die Kantate paſſend feyn , welde 
den Erzähler, von einer Gemüthsſtimmung zu ei« 
ner andern ſchnell hinüberführt, und die viele‘ 
ſtarke Empfindungen veranlaft, deren Ausdruck die 
Poeſie der Zonfunft überlaffen Fann. 
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Vom Lehrgedichte. 
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3 > 7 

IVch babe nun mit dir das befchreibende und das 
pragmatifche Gedicht abgehandelt, es bleibe ung 
alfo noch das Lehrgediht und die Iyrifhe Gat⸗ 
tung übrig, 

Wenn wir Dichtkunſt und Profe dadur von 
einander unterfihieden, daß die erftere ein freyes 
und lebhaftes Spiel unferer Vorſtellungskraͤfte, die 
letztere aber die Erweiterung und Berichtigung uns 
ferer Erfenneniffe zum legten Zwecke hat, fo Fannft 
du leicht abnehmen, daß wir dag Lehrgedigt zur 
Profe rechnen müßten, in fofern es bloß der beleb- 
tere Vortrag irgend einer moralifhen oder Pünft« 
ferifhen Wahrheit oder Syftemes wäre. Bei einer 
genaueren Bergliederung eines Scillerfhen Lehr: 
gedichted aber dürfte fi wohl ein anderes Prü— 
fungszeichen für diefe Gattung finden. Ich wähle 
eine Stelle ausdem Gedichte: der Spaziergang, wo 
der Dichter von dem Entſtehen, dem Fortgange und 
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der Aufloͤſung der bürgerlichen Geſellſchaft ſpricht. 
Den Anlaß dazu nimmt er von den ihn umgeben⸗ 
den Gegenſtaͤnden: 


Lachend fliehen an mie die reichen Ufer vorüber, 

Und den fröhlichen Fleiß ruͤhmet das prangende Thal. 

Jene Linien ſieh! die des Laudmanns Eigenthbum 
ſcheiden, 

In den Teppich der Flur hat ſie Demeter gewirkt. 

Freundliche Schrift des Geſetzes, des Menfhenhak 
tenden Gottes, 

Seit ausder ehernen Welt fliehend die Liebe verfchwand. 

Aber in freyeren Schlangen durchkreuzt die geregelten 

| Felder | 

Jetzt verfohlungen vom Wald, jest an den Bergen 
hinauf 

Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die Laͤnder ver⸗ 

| tnüpfende Straße, 

Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin, 

Vielfach ertönt der Herden Geläut im belebten Gefilde, 

Und den Wiederhall wect einfam des Hirten Gefang, 

Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebuͤſchen 


verfchwinden 
Andre, von Ruͤcken des Beras flürzen fie gaͤh aa 
hinab. 
Machbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Acker 
zuſammen, 


Seine Felder umruhn friedlich fein laͤndliches Dach, 
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Traulich rankt fih die Neb’ empor an dem niedrigen 
Senfter, 

Einen umarmenden Zweig fhlinge um die Hüfte der 
Baum, | 

Gluͤckliches Volk der Gefilde! Noch nicht zur Freyheit 
erwadet, 

Theilſt du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 

Deine Wuünſche beſchraͤnkt der Ernten rubiger 
Kreislauf, | 

Wie dein Tagewerk, gleich windet dein Leben fih ab! 

Aber wer raubt mie auf einmahlden lieblihen Anblick? 
Ein fremder 

Geift verbreitet fi ſchnell über die fremdere Flur! 

Spröde fonders fihilab, was kaum noch liebend fih 
inifchte, 

Und dag Gleiche nur iſts, was an das Gleiche fich reiht 

Stande feh ich gebildet, der Pappeln fiolze Gefchlechtet 

Sichn im geordneten Pomp vornehm und prächtig 
daher, ! | 

Hegel wicd alles, und alles wird Wahl, und alles 
Bedeutung, 

Dieſes Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an. | 

Prangend verfündigen ihn von fern die beleuchteten 
Küuppeln, 

Aus dem’felfigten Kern bebt fich die thuͤrmende Stadt. 

In die Wildniß hinaue find des Wildes Faunen 
verfioßen, 

Aber die Andacht Leibe höheres Leben dem Stein; 











Raͤher geruͤckt ift der Menſch an den Menſchen. Enger 
wird um ihr, 


Neger erwacht, es ummälzt rafcher fih in ihm die 


Melt, 
Eich da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden 
0; „Keäfte ‚ 


Großes wirfet ihr Streit, größeres wirfet ihe Bund, 
Zaufend Hände belebt Ein Geiſt, hoch ſchlaͤget in 


taufend 
Bruͤſten, von einem Gefühl. glühend, ein einziges 
Herz, 
Schlägt für das Vaterland, und gluͤht fuͤr der Ahnen 
Geſetze, 


Bier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein, 
Nieder ſteigen vom Himmel die feligen Goͤtter und 
i nehmen 

In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein, 

Herrliche Gaben beſcheerend, erſcheinen ſie; Ceres dor 
allen | | 

Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker 
herbei, 

die Traube, Minerva des Oehlbaums gruü— 
nende Reiſer, 

Auch das kriegriſche Roß fuͤhret Poſeidon heran, 

Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichſel die 
Loͤwen, 

In das gaſtliche Thor zieht fie als Buͤrgerinn ein, 

Heilige Steine! ans euch ergoffen ſich Pflanzer der 
Menfchheit, 
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Fernen Inſeln des Meers ſandtet ihr Sitten und Kunſt, 
Weiſe ſprachen das Recht an dieſen geſelligen Thoren, 
Belden ſtuͤrzten zum Kampf für die Penaten Heraus. 
Auf den Mauern erſchienen, den Säugling im Arme, 
die Mütter, 
Blickten dem Heerzug nad, bis ihn die Gerne ver⸗ 
ſchlang. 
Betend leise fie daun vor der Goͤtter Altären fi 
nieder, Kane 
lebten um Ruhm und Gieg, flehten um Ruͤckkehr 
für euch. 
ee ward euch und Sieg, doch der Ruhm nur Fehrte 
zurüde,. 
Eurer Shaten Verdienft meldet der rührende Stein : 
» Wanderer! kommſt du nach Sparta, verfündige dor- 
ten, du babeft 
„Uns bier liegen gefehn, wie das Gefes es befahl.” 
Huber fanft ihr Geliebten! Von eurem Blute be, 


goſſe 
Gruͤnet der Oehlbaum, es keimt luſti die koͤſtliche 
Saat 
Munter entbrennt, des Eigen thums froh, has freye 
Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms winfet der bläulichte 
x Bolt. ; 


Ziſchend fliegt in den Baum die Art, e3 erfeufgt 
/ die Dryade, 
Soch von des Berges Haupt fiürzer die donnernde 

Laſt. 


— 


# 


Aus dem Felsbruch wiege ſich der Stein, vom Gebel 
| | beflügelt, 
In der Gebürge Schlucht taucht fih der Bergmann 
hinab. 
Muleibers Amboß tönt von dem Takt gefhwungener 
Hammer, 
Unter # nervigten Fauſt ſpruͤtzen die Funken des 
Stahls, 
Glaͤnzend umwindet der goldne Lein die tanzende 
| Spindel, 
Durch die Saiten des Garns faufet das webende Schiff, 
Fern auf ver Rhede ruft der Pilot, es warten die 


Flotten, 

Die in der Fremdlinge Land tragen den heimiſchen 
Zleiß, 

Andre Ken frohlockend dort ein, mit den Gaben 
der Ferne, 


5 von dem tragenden Maſt wehet der feftliche Kranz. 
Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krahn von froͤh— 
| lichem Leben, 

Seltſamer Sprachen Gewirr brauſt in das wundern⸗ 
de Ohr. 

Auf den Stappel ſchuͤttet die Aerndten der Erde der 
Kaufmann, 

Was dan gluͤhenden Strahl! Afritas Boden gebiert, 

Was Arabien focht, was die äußerfte Thule bereitet, 

Hoch mit erfreuendem Gut füllte Amalthea das Horn. 

Da gebiere das Glüd dem Talente die göttlichen 
Kinder, 

I, Zheit: 3 
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Won der Freyheit gefaͤugt, wachſen die Künffe der Luſt. 


Mit nachahmendem Leben erfreut der Bildner die 


Augen, | 
Und vom Meißel befeelt redet der fühlende Stein, 
Kuͤnſtliche Himmel ruhn anf ſchlanken joniſchen Säulen 
Und den ganzen Olymp ſchließet ein Pantheon ein, 
Reicht wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der 
Dfeil von der Senne 
Hipfender Brüde Zoch über den braufenden Sirom. 
Aber im filen Gemach entwirft bedeutende Zirkel 
Sinnend der Weife, beſchleicht forfchend den fchaffen» 
den Geift, 
Pruͤft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und 
Lieben, 
Sen durch die Luͤfte dem Klang, folge durch den 
Aether dem Strahl, 


Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden 


Wundern, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
Koͤrper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen 
Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom traͤgt ihn das redende 
Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des 
Wahnes 
Und die Geſilde der Nacht weichen dem tagenden 
Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Begluͤckte! 
Serriß er / 


Mit den Feffein der Zucht uur nicht den Zügel der 
Schaam ! 


Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde, 


Bon der beil’gen Natur ringen fie lüftern fich log. 
Ah, da reißen im Sturm Die Auer, die an dem 


Ufer, 

Warnend ihn hielten, ihn faßt maͤchtig der fluthende 
Strom, 

Ins Unendliche reißt er ihn hin, die Kuͤſte ver— 
ſchwindet, 

Hoch auf der Fluthen Gebirg wiegt ſich entmaſtet 

der Kahn, 

Hinter Wolken erloͤſchen des Wagens beharrliche 
Sterne, 

Bleibend iſt nichts mehr, es irrt ſelbſt in dem Buſen 
der Gott. 


Aus dem Gefpräde verfehwinderdie Wahrheit, Glau⸗ 
ben und Treue 
Aus dem Leben, es luͤgt felbft auf der Lippe der 
Schwur. 
In der Herzen vertraulichſten Bund, in der Liebe 
Geheimniß 
Deaͤngt ſich der Sykophant, reißt von dem Freunde 
den Freund, 
Auf die Unfchuld (hielt der Verrath mit verfchlingens 
dem Blicke, 


Mit vergiftendem Biß toͤdtet des Laͤſterers Zahn 
re 


» 
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Feil iſt in der geſchůedeten Bruſt der Gedanke, die 
| Liebe 


Wirft des freyen Gefühle göttlichen Adel hinweg, 
Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit! hat der Be, 
trug ſich | 

Angemaßt, der Natur koͤſtlichſte Stimmen entweiht, 

Die das bedürftige Herz in der Freude Drang fih 
erfindet, 

Kaum gibt wahres Gefuͤhl noh duch, Verflummen 

ſich fund. 

Auf der Tribune prahlet das Recht, in der Hütte die 
Eintracht, 

Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an der Könige Zhron, 

Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie 
dauern, 

Mag das truͤgende Bild lebende Fülle beſtehn: 

Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren ehernen 
Händen 

Yn das hohle Gebäu ruͤhret die Noth und die Seit! 

Einer Tiegerinn gleich, die das eiferne Gitter durchs 

brochen 

Und Ar numidifchen Walds plöslih und ſchrecklich 
gedenkt; 

Aufſteht mit des Zerbrechens Wuth und des Elends 
die Menſchheit, 

Und in der Aſche der Stade ſucht die verlorne Natur. 

D fo oͤffnet euch Mauern, und gebt den Gefangenen 

ledig, 
Zuder verlaffenen Flur Fehr’ er geretter zurüd! — — 
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Hier hat nun Schiller, und zwar mit der 
ganzen genialifhen Kraft feines Dichtungsvermö” 
gen, alle Stuffen mit großen , Fühnen und dichteri- 
(hen Zügen angegeben, auf denen nach und nad 
die Menfchheit zu ihrer Größe und Entartung hin— 
auffteigt. Wenn es aber feine Abſicht geweſen wäre, 
den Leſer bloß mie den Begriffen, die er vorträgt, 
befanne und vertraut gu machen, ihn darüber zu 
belehren, glaubft du, daß diefer Zweck durch eine 
reine verftändliche Profe, niche für den größten 
Theil wenigftens viel beffer erreicht worden wäre ? 
Um dich noch mehr zu überzeügen, will ich es ver- 
ſuchen, das Schillerfhe Gedicht in Profa aufzuld: 
fen, dadurd dürfte ed bir vielleicht auch verftänd- 
licher werden. 

Ein Spagiergänger wandelt einfam dur eine 
fhone Gegend, die Dinge, welche ihn umgeben, 
erwecken in ihm Betrachtungen von mancherlei Art. 
Er fieht Bauernhütten und erinnert fi) dabei, daß 
die Zufriedenheit noch am meiften in den niedern 
Ständen zu finden ſey, wo befchranftere Wünfche 
und Bebdürfniffe Teichter zu befriedigen find. Jetzt 
falle ipm eine Stade in die Augen, ihre prächtigen 
Kuppeln und Palläfte erinnern ihn an den Unter: 
fhied der Stände, und von da geht er auf die 
Vortheile zurück, welche den Menſchen eine fo enge 
Vereinigung gewährte. Sie bat fie zur gemein- 
ſchaftlichen Vertheidigung, zum öffentlichen und all: 
gemeinen Gottesdienfte verbunden. Mit der größe⸗ 
ven Gittenmilde haben fih auch fhon die Künſte 
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des Friedens zu entwickeln angefangen, ber Acker— : 
bau, Weinbau wird betrieben, und wenn ein Zeind 
drohte, zogen ihm die vereinten Männer beherzt 





entgegen, und jtarben den Heldentod fürd Water: 


land, welches ihr Andenken ehrte. Die Ströme 
werden ſchiffbar gemacht, Wälder ausgehauen, den 
Eingeweiden der Erde ihre Erge abgenommen , der 
Handel wird blühend,, und aus dem KReichthume 
entfiehen die Künſte. Bildhauerfunft, Baufunft, 
Geometrie, Phyſik, Schriftſprache, Philoſophie 
erreichen ihre höchſte Stuffe. Nun aber fängt der 
gefeilfchaftlihe Zuftand an fich zu verfhlimmern; 
die Wahrheit, die Redlichkeit der Sitten verfihwins 
den in dem Maße, ald die entgegengefesten La— 
ffer zunehmen. Heuchelei, Betrug, Verſtellung, 
Stolz und alle andern Verbrechen thürmen ſich fo 
lange, bis endlich alles verheerend zuſammenſtürzt 
und der Menfh in die Anarchie ded Naturzuflane 
des zurüucktritt. 

Mag dieſes Gemaͤhlde des fortſchreitenden 
Kulturzuſtandes der Menſchheit immer wahr ſeyn, 
mögen die richtigſten Reſultate der ſcharfſinnigſten 
Erfahrung darin vorgetragen werden — dichteriſch 
ift eo gewiß nicht, Aber eben deßwegen kann auch 
hier Belehrung nit der Zwedigdes Dichters ge 
wefen feyn, und er war es nicht, fondern Schil⸗ 

lers Abſicht war , durch die höchſte Lebhaftigkeit, 


womit er jene Begriffe begleitete, dad ange: 


nehme Spiel unferer Vorftellungskräfte hervorzu⸗ 
dringen welches überall der hoͤchſte Zweck der 
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wahren Dichtkunſt iſt. Alſo der Lehrdichter waͤhlt 
nur deßwegen Ideen zum Gegenſtande ſeiner Dar— 
ſtellung, weil gerade dieſe einer fehr lebhaften Be: 
handlung fähig , folglich zur büßpterifgen MWirfung 
— ſind. 

Wie iſt es nun Schillern —— dieſe au⸗ 
senden Ideen, fo ſchön und dichteriſch zu beklei— 


den, und ihnen diefe dichterifihbe Schönheit zu ge« 


ben? Offenbar dadurch, daß er nie einen adftraf: 
ten Begriff fest, der bloß auf den Verftand , fons 
dern ein Bild, das auf die Einbildungsfraft wirft, 
Mie ſchön ſchildert er niche die des Land—⸗ 

mann: 


Traulich rankt fih die Reb' empor an dem niedri⸗ 


gen Fenſter, 


Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte 


der Baum. 


Wie dichteriſch drückt er nicht Die Entſtehung 


der Religion in den erften Geſellſchaften aus ; wie 
. viele Nebenideen erwecden nicht in und die Verfe : 


Nieder fleigen vom Himmel die feligen; Götter und 
nehme 

An dem geweihten Bezirk feftlihe Wohnungen ein 

Herrliche Gaben beſcheerend erfcheinen fie alle u. f. w. 


Mie verſinnlicht iſt die Idee, daß Krieger 
das Vaterland muthig vertheidigten, durch folgende 
Züge: 
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Auf den Mauern erſchienen, den Säugling im Arme, 
die Mütter, 
Blickten dem Heerzug nach, bis ihn die Ferne verfälang: 
Betend flürzten fie dank vor der Götter Altären ſich 
| nieder, 
Slehten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückkehr 
für eud. 


Statt zu fagen, die Gefallenen ehrt ein Leichens 
fein, wählt dere Dichter ein befondres Beiſpiel, 
nähmlich die Grabfchrift, welde Sparta feinen 
Zapfern fegte, welche mit Leonidas zum Heile Grie⸗ 
chenlands bei Ihermopilä gefallen waren: 


Wanderer! Fommftdunach Sparta, verfündige dorten, 
du babeft 
Uns hier liegen gefehen , wie das Geſetz es befahl. 


Der Tod der tapfern Streiter bringe dem Vas 
terlande Gewinn, wie fchön # diefe dee in ein 
Bıld verwandelt: 


Huber ſanft ihe Geliebten! Bon eurem Blute bes 
goffen 

Grünet der Oehlbaum es keimt luſtig die koͤſtliche 
Saat. 


Wie ſinnlich hat nicht der Dichter die Entſte— 
hung der Künſte mit einigen kühnen Umriſſen vor 
unfer geifliges Auge gebracht: 


ER R 
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Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die 
Augen, 


Und ı vom Meifel befeelt redet ber fühlende Stein, 


Künftlihe Himmel ruhn auf ſchlanken jonifchen Säulen 

Und den ganzen Olymp ſchließet ein Pantheon ein, 

Leicht wie der. Iris ‚Sprung durch die Luft, wie der 
Pfeil von der Senne 


Hüpfet der Brüde Joch über den braufenden Strom, 


Endlich ſchließt Schiller noch mit dem praͤch— 
tigen und treffenden Gleihniffe, wenn er von der 
Volkswuth ri 


Einer Fiegerinn gleich, die das eiſerne Gitter — 
brochen 


Und des numidiſchen Walds ploͤtzlich und ſchrecklich | 


gedenkt. 


So hat er auch nie einen Augenblick unſern 
Verſtand allein befchäftige, immer hat er auch 
unferer Ginbildungsfraft ein ſchönes und freffendes 


Bild vorbehalten, und fo das innige Vergnügen. 


hervorgebracht, welches Ddiefes  trefflihe Gedicht 


gewährt. 


Die Regeln für dag Behrgebict dürften ſich 
alfo darauf befgranfen, daß alled Abftrafte, Iro- 
dene, wie es in unſerm Beifpiele geiyab, vermie: 
den, und dafür alles fo ſinnlich als möglich darge: 
ſtellt, oder die Idee fo oft ald möglich in ein Bild 
verwandelt werde, Dieß Fann zwar, wie wir ge— 
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fehen haben, aufmehrere Arten geſchehen, aber wie 
in der Dihtfunft überhaupt, wird nur das Genie 
die Art befiimmen können, wie in jedem Yale die 
Idee verfinnlichet werden foll. Entweder dadurch, daß 


man für dag Allgemeine dad Einzelne, für das Unbes 


. ffimmte das Veftimmte fest, oder durch ©leichniffe, 
und andere Nedefiguren, von denen in der Kedefunft 
ausführlicher gehandelt werden wird. Es wird vor« 
theilhafter für den Lehrdichter feyn, eine einzelne 
oder mehrere zufammenhängende Wahrheiten als 
ein ganzes Spftem vorzufragen, weil es fehr ſchwer 
feyn wird, eine ganze lange Reihe zufammenbän- 
gender Kenntniſſe mit ‚dem finnlicyen Leben zu bes 
Fleiden, welches die Dichtkunft fo unerlaßlich for= 
dert, wenn fie vollfommen feyn foll. Gar zu ab« 
ftrafte Wahrheiten, wie bloße Kunjtferfigfeiten, wird 
der Rehrdichter für feine Behandlung aus dem naͤhm— 
lichen Grunde unpaſſend finden, und er wird die 
moralifchen Wahrheiten vorziehen, weil fie für den 


Menſchen interefjanter und ihn näher angehend ein 


Vebhaftered Spiel feiner Vorſtellungskräfte veran— 


laſſen. Uibrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß 


auch das Lehrgedicht, Einheit, Neuheit und Voll: 


ftändigkeit haben müffe, wenn es die gehörige 


Wirkung in dem Gemüthe des Leferd hervorbrin- 
gen fol. | 

Der Stoff des Lehrgedichtes kann aber nad) 
diefen Vorausfesungen auch aus Thorheiten und La— 
ftern der Menſchen entfichen, und daher kommt 
denn die Satyre und das Epigram, in fo ferne 


Sr i 
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es durch irgend eine moraliſche oder phyſiſche Schwäs 
che oder Rafter veranlapt worden ift. Die Satyre 
theife fi) wieder in die ernfthafte-oder bittere, wenn 
wirkliche Lafter und Verbrechen, und in die feine 
borazianifhe, wenn bloß Kächerlichfeiten darin 
dichteriſch vorgefiellt werden. Denn nur in fo 
ferne als die Dorftellung diefer Mängel und Ge, 
bredyen finnlich und lebendig ıft, gehört die Satyre 
und das ftrafende Epigram ing Gebiet der Dicht- 
kunſt und unterliegt ihren Regeln; es gehört zum 
Gebiete der Moral, in fo ferne Pein dichterifcher, 
fondern ein moraliſcher Zweck, naͤhmlich Beſſerung 
der Sitten geſetzt iſt. 

Falk ſchUdert nach Boileau in den folgenden 
Verſen die Verkehrtheit der Menſchen, womit ſie 
alle Künſte und Wiſſenſchaften nur mißbrauchen, 
ſtatt fie zum allgemeinen Beſten ihres Nachften zu 
verwenden. In dieſem kurzen Veifpiele Fannft 
du flelfenweife ernfte und lächerliche Satyre finden 


Yon allen Thieren, die im Luftkreis ſchweben, 
In Seen ſchwimmen, auf dem Erdball leben 
Vom Miſſiſippi big zum Anadyr | 
Dünft mich der Menfch das Tächerlichfte Thier, 
Der Menfh nur verkehrt feine Natur — 
Verbreunt fein Blut durch beißende Likoͤre, 
Durchwuͤhlt Bebirg, durchfegelt ferne Meere, 
Berpraßt fein Mark in ſchnoͤder Wolluſt Schoos, 
Derganfelt Wochen, Tage, Stunden, 


- 
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Und überläßt der Ewigkeiten Loos, 
Der Todesftund erbettelten Sekunden 


| Unangetaftet 

Don meinem Satyr herrſch er über Land und Meer 

Nur ſchade, daß ihn felbft mit Ketten zentnerfchwer 

Geiz, Wolluſt, Ruhmbegier und Eiferfucht belafter- 

Kaum Fraht um Mitternacht zum zweptenmahl der Hahır , 

So klopft auch ſchon der Geiz an feine Hausthür an. 

Hola! Wer Flopft da? „Ih der Geiz!“ — Was foll 
ih? „Siehe 

Dich an!" — Ah laß mih! — Aufl — Es ift noch 
gar zu frühe, 

Ich bir ja nicht; daß fehon ein Nachbarsladen knarrt, 

Ich ſchlief ſſo füß! „Thut nichts, im Hafen liegt zu 
Fahrt 

Ein Frachtſchiff ferrig da, Durchſtreich die Ozeane 

Und hohl aus Ceylon Zimmt, aus Japan Sorzellane ! 

„Ach laß mich Hab ich doch des Goldes (don genug! 

„Thor, Bold zu häufen, ſcheu nicht Meineid, nicht 
Betrug! 

Umgeh den Zoll, und wärft du Herr von Millionen, 

Befchneide Louisd’or, und zahle Kaffeebohnen ! 

Mas fage ich Kaffee? Dir gnüg ein Waſſerkrug, 

Dein Bert ſey eine Streu, dein Tifchgebet ein Fluch; 

Auf Theurung! Leih auf Pfander aus! Erfarge 

Den Fleinften Stumpf von Unſchlitt heut, 

Menu dafür morgen nur, an deinem Sarge 


en 
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Ein Dutzend Gueridons und Fackellicht erfreut. 

Verſchließe deine Hand der Duͤrftigkeit, N 

Nur forge, daß fie einft an einer Altarede 

Borübergehenden dein Bild entgegenftrede. 

Du gehſt im Sommerrod, fo fehr es flürme und. 
ſchneit, 

Mit Sechſen fahrt dein Sohn, ſtolz auf fein Gallakleid, 

Bald weicht dein Wafferfrug der Silberfhüffel, 

Dein Vorhaͤngſchloß dem Kammerberrenfchlüffel. 

Beglüdte Fahrt! — Die Flagg if aufgefpannt. 


| Didaktiſche Gedichte werden gewöhnlich in 
Herametern, Alerandrinern und Jamben gefhrieben, 


für die neueren empfiehlt Jeniſch die zehnzeilige 


Stange, welche er für die fleigende Energie des 


Gedankens, den Fortfchritt fi) auseinander ent« 


wickelnder Ideen, und den gegründeten Ausdruck 
der Gedanken und Sentenzen paffend findet, und 
von der ic) dir eine Strophe als Beiſpiel vorlege, 
Zu der Satyre hat man faft immer den Jamhen 
gebraucht. | 


Haller fagt: 


- Berfuchts ihr Sterbliche, macht euren Zuſtand beffer, 


Braucht was die Kunſt erfand, und die Natur uns. 
gab; 

Belebt die Blumen» Flur mit fleigendem Gewaͤſſer; 

Sheilt nach Korinths Gefeg gehaune Felfen ab; 

Umbängt die Marmor Wand mit perfifchen Tapeten: 


Speiſ't Tunklins Neft aus Gold, trinkt Perlen a 
Smaragd ; . 

Schlaft ein beim Saitenfpiel, erwachet bei Trompeten ; 

Raͤumt Berge ans dem Weg! ſchließt Felder ein zur 
Jagd! 

Wird fhon was ihr gewünfdt, das Schickfal unters 
fhreiben: 

Ahr werdet arm im Gluͤck, im Reichthum elend bleiben- 
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Bom Inrifchen Gedichte. 





TR. wird fi) wohl dad folgende Flopſtockiſche 
Gedicht: der Zürcherfee, von den angeführten Dich. 
tungsarten unterfiheiden ? 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Auf die Fluren zerſtreut; fhöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanfen } 

Deiner Schöpfung noch EI denkt. 


Von des ſchimmernden Sees Träubengefladen ber , . 
Dder, flobft du fohon wieder zum Himmel auf, 
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mem 


Komm im vöthenden Strable, 
Auf dem Flügel der Abendluft; 


Kommund lehre mein Lied jugendlich heiter feyn, 
Süße Freude wie du! gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Sünglings , 

Sanft , der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag hinter uns weit Uto, an deffen Fuf 
Zuͤrch im ruhigen Thal freye Bewohner naͤhrt; 
Schon war manches Gebirge 

Bol von Neben vorbeigeflohn. 


Jetzt entwoͤlkte fiih fern filbeener Alpen Hoͤh 

Und der Juͤnglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth es beredter. 

Sich der ſchoͤnen Begleiterinn; 


Hallers Doris, fie fang, ſelber des Liedes werth, 
Hirzels Daphne, den Klein zärtlich wie Gleimen Ben 
Und wir Zünglinge fangen 

Und entpfanden wie Hagedorn, 


Jetzt empfing ung die An in die befchattenden 
Kühlen Arme des Waldes, welcher die Inſel kroͤnt; 
Da, da Fameft du Freude! 

Bolles Maßes auf uns herab! 


Goͤttinn Freude du ſelbſt! dich, wir empfanden di! 
Fa, du wareſt es ſelbſt, Schweſter der Menſchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Geſpielinn, 

Die ſich uͤber uns ganz ergoß! 
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Süß iſt, froͤhlicher Lenz, deiner Degeifterung Hau MR 


Wenn die Flur dich gebiert, wenn fich dein Ddem * 
In dee Jüngliuge Herzen 
Und die Herzen der Maͤdchen gießt. 


Ach! du machſt das Gefuͤhl ſiegend; es ſteigt durch dich 
Jede blühende Bruſt ſchoͤner und bebender, 

Lauter redet der Liebe | 

Nun entzauberter Mund durch dich ! 


Lieblih winker der Wein, wenn er Empfindungen; 
Beßre, fanftre Luft, wenn er Gedanken winkt, 

Im fofratifchen Becher | 

Bon der thauenden Nof’ umkraͤnzt; 

Wenn er dringt bisins Herz und zu Enifhliefungen 
Die der Säufer verfennt, jeden Gedanken weckt, 
MWenn er fchret verachten 

Was nie würdig des Weiſen iſt 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit, 
Iſt ein großer Gedanke, 

Iſt des Schweißes des Edleren werth! 


Durch der Lieder Gewalt bei der Ureukelinn 

Sohn und Tochter noch ſeyn; mit der Entzückung Ton 
Oft beim Nahmen genennet, 

Oft gerufen vom Grabe here 

Dann ihr fanfteres Herz bilden, und Liebe dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen ins ſanfte Derzz 
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IP Iſt Goldhaͤufer! nicht wenig ; 

Iſt des Schweißes der Edien werth ! 

Aber ſuͤßer iſts noch, ſchoͤner und teigender 

In dem Arme dis Freundes wiffen, ein Freund zu 
| | feyu ; 





So das Leben genießen, | 
Nicht unwärdig der Ewigkeit! 


Srener Zärtlichfeit vol, in den. Umfchattungen , 

| In den Luͤften des Walds, und mit geſenktem Blick 
Auf die ſilberne Welle, 

Thar mein Herz den frommen Wunſch. 


Waͤret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, | 
In des Vaterlauds Schoos elnſam von mir verſtreut, 
Die in ſeligen Stunden 

Meine ſuchende Seele fand. 


D fo bauten wir bier Hneten der Freundfchaft ung! 
Ewig wohnten wir bier, ewig! der Schattenwald 
Mandelt' uns ih in Tempe, 

Jenes Thal in Elyſium. 


Der Charakter dieſes Stückes iſt von denen, 
die wir bieher kennen lernten, auffallend verſchies 
den. Hier iſt es feine Gegend, oder Landſchaft, 
welche beſchrieben, feine Handlung, welche ent, 
wickelt, fein Ideengang, der finnlidy bekleidet wird 
fondern nur die Empfindung des Dichters iſt es, 
weldye wir hier in ihrer ganzen Staͤrke heivorbres 
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chen ſehen. Der Dichter befindet ſich mit feiner 


Sreunden an dem fihönen Ufer des Zürcherſees, die 


herrliche Natur, die ihn umgibt, dringt ihm einen 
lebhaften Aufruf ab, feine trunfene Seele fieht auf 
dem Abendgolde die Zreude herſchweben, und fi 
über altes verbreiten. Mit einem ſchnellen Eprunge 
geht er die verfhiedenen Arten der Freude durch, 
welche der Frühling, dad virtraute freundfchaft: 
lihe Gefprä beim unentheiligten Weine gewährt. 
Auch die Lodungen des Ruhmes find füh, und das 
lohnende Andenken bei fernern Geſchlechtern noch 
zu leben; fchöner als alled die Zreundfchaft. Der 
Dichter wünſcht feine abwefenden Zreunde her, den 
Genuß mit ihnen zu theilen, weldyen ihm diefer 
herrliche Abend gewährt, dann würde ſein Entzücken 
vollkommen ſeyn. 


Hier ſcheint es bloß, als ob uns der Dichter 


ſeine Gefühle vorlegen wollte, auf die Art, wie ſie 
gerade in ihm zufällig entſtehen. Er beſchreibt 
nit einen Spoziergang an dem Ufer ded Sees, 
es ift Feine Wahrheit, die er uns vortragen will, 
Aber etwas muB doch aud) den Ideengang des ly— 
rifhen Dichter leiten, und morin beſteht dieſes? 
Wir feben leicht, daß esdie Phantafie, die Rührung 
ift, wodurd der Dichter hier allein geleitet wird. 
Ein Gegenftand hat ihn ganz durddrungen, hat 
ſich ſeiner Seele mit aller Kraft bemäkhtiget, er 
fühle dad Bedürfniß ſich mitzutheilen, und fo.ent: 
ſteht das lyriſche Gedicht, welches feinen Nahmen 
von ſeiner urſprünglichen Beſtimmung, geſungen 
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zu werden, erhielt. Wir würden alfo dag Iyriſche 
Gedicht vollfommen richtig, durch den flarfen und 


fräftigen Ausdrud der eigenen ‚Empfindung des 


. Dichters unterfcheiden Fonnen, wenn fidy nice 


einige Gedichte diefer Urt fänden, in denen dieß 
nicht der Fall zu feyn ſcheint, und wo der Dichter 
mehrere Perfonen fprechend einführt. Aber bei ei- 
ner genaueren Betrachtung dürften ſelbſt jene Stücke 
nur der Ausdruck einer Empfindung des Dichters 
feyn. Sonſt würde ein foldes Gedicht viel, mehr 
einer dramatifchen Szene, als einem lyriſchen Ge— 
digee aͤhnlich ſehen. 

In dem Klopſtockiſchen Gedichte, welches ich 
anführte, iſt es nur eine Empfindung, die durch— 
aus darin herrſcht, welche die verſchiedenartigſten 
Bilder und Gedanken verbindet, und zu einem 
Ganzen reiht. Dieſe Einheit der Empfindung iſt 
es denn auch, welche in lyriſchen Gedichten die 
Einheit hervorbringt. Aber eben weil eine Empfin— 
dung nur herrſcht, ſo muß ſie auch mit ihrer gan— 
zen Gewalt herrſchen, und ſich mit aller Kraft und 
Fülle äußern, ſonſt hat das lyriſche Gedicht feinen 
Werth verloren. Du würdeſt dieß aber ganz un— 
recht verſtehen, wenn du daraus ſchließen wollteſt, 
daß nur heftige und ſtürmiſche Empfindungen den 


Stoff des lyriſchen Gedichtes ausmachen können; 


auch ſanfte und gemaͤßigte Empfindungen können 
ſehr ſchoͤn lyriſch von dem wahren Dichter bearbeitet 
werden. 
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Denn die Kölle And ſehr kätifte, mo bie Phaͤn⸗ 
tafie nicht mit fo aufgeregten ZSprüngen von einem 
Gegenſtande zum anderneift, ſondern vielmehr bei 
einem Objekte verweilt, und es von allen Seiten 
betrachtet. In ber folgenden Elegie Brav’gauf eie 
am Dorfkirchhof, ift es immer die nähmlidhe Empfins 
dung der Wehmuth über die allgemeine Rergängs 
lichkeit und der Schmerz derüber, doß ſo manches 
Große und Edle fhon in der Anlage gerflört wird, 
der in dem ganzen Gedichte herrſcht; aber bemun- 
geachtet bleibe der Jdeengang des Dichters ruhiger 
und ſchweift nicht fo herum, wie in der Klopftorti- 
fhen Ode. Alte fanfteren und gemifchteren Gefuͤhle 
überhaupt meil:n aerne bei dem ©egenftande, und 
faffen olle feine Eeiten, während ſich die heftigern 
und leidenfhaftlichen ſtürmend und fpringend fort 
wälgen. Die folgende Elegie gehört fichebar zur 
erſten Art: 


Elegie auf einem —— oeſchüchen 


Die Abendglocke ruft den muͤden Tag zu Grabe, 
Maitbloͤckend kehrt das Vieh im langſam ſchweren 
Trabe | 

Heim von der Au: es ſucht der Landmann feine Thür, 

Und uͤberlaͤßt die Welt der Dunkelheit und mir. 

Der Kandicpaft zitternd Bild finft in der Dimmeung 
nd, Hülle 

Und dur die Rn Luft herrſcht feyerliche Stile; | 


= 


a 


Mur daß ein Käfer biee mit traͤgem Fluge ſchwirrt, 


Und fHläfrig um mein Ohr ein ferne Länten iert, 


Und das aus jenem Thurm, den Ephen dicht um- 
| fchlinaet, 

In deffen alte Kluft fein Strahl des Tages dringer, 

Die Eule fhauervol dem blaffen Monde klagt, 

Ein Wandrer babe fie zu ſtoͤren ſich gewagt. 

Hier wo die me traurt, der Eiche Schatten ſchrecket, 

Shläft in ein enges Grab verſenkt auf immerdar 

Bon diefem armen Dorf der Väter rohe Schaar. 

Sie ruft der Morgen nun, dee duftend niederwallet, 

Der Schwalbe zwitſchernd Lied, das ans dein Stroßs 

dach ſchallet, 
Des Hahns Frompetenton, des Hornes MWiederflang 
Niche mehr vom fhlechten Bett zu Arbeit und Gefang- 


Nicht mehe wird nun für fie des Herdes Flamme 


lodern, 
Kein Weib am Abend ſie mit Sehnfucht wieder fodern, 


Sich den Geſchaͤften ganz für ihre Pflege weibn; 


Ins feine Kinder mehr nad) ihrem Vater ſchreyn, 

Still lauſchen, wenn er koͤmmt, ſich ihm entgegen 
drängen, 

Und fih um feinen Ruß beneiden , an ihm hängen. 

Dft tönete die Flur von ihrer Sicheln Klang , 


Es war ihe Pflug, der oft die barten Schollen zwang ! 


Wie froh z0g ihr Geſpann vor ihnen auf die Felder! 
Wie beugten ſich, erlegt durch ihren Streich, 
Waͤlder! 


u Eh 


Der Ehrgeitz fpotte nicht der Ucheir ihrer Hand, 

Verlache wicht ihre Gluͤck, und ihren niedern Stand; 

Der Große Höre nicht, Hohnlacheln im Geſichte, 

Der Armen furss, doch belehrende Geſchichte! 

Nicht zu vermeiden droht ein legte Augenblick, 

Dem Dünfel der Geburt, der Herrſchaft ftolgem 
Gluͤck, 

Der Schönheit Zaubermacht, des Soldes Eigenthume. 

Zum Seabe leiten nur die Wege zu dem Ruhme. 

Verzeihe denn,“o Stolz, daß glänzende Trophaͤ'n 

Zu ihrer Ehre nicht um diefe Graͤber ſtehn, 

Und daß im Tempel nicht durch tief gewölbte Hallen, 

Der Chöre Harmonieen von ihren Thaten ſchallen. 

Ergoͤzt ein Marmorbild den nachtumwoͤlkten Blick? 

Lockt den entflohnen Geiſt ein Trauermahl zurück? 

Kann in die öde Gruft des Ruhmes Nachhall dringen? 

Laͤßt ſich des Todes Ohr durch Schmeichelehen zwingen? 


Wie Manche deckt vielleicht hier die Verweſung tief, 
In deren ſchwangrer Bruſt ein Goͤtterfunke ſchlief!“ 
Provinzen hätten fie mit ſchwachem Blick beſchirmet, 
In hohes Saitenſpiel Vegeiſterung geſtuͤrmet, 
Haͤtt'ihnen Wiſſenſchaft ihr großes Buch entrollt, 
In welches jede Zeit den Schatz der Voͤlker zollt, 
Hitt Elend nicht ihr Haupt in tiefen Staub 

| druͤcket, 

Ihr Feuer ausgeloͤſcht, und ihr Genie erſticket. 
Wie manche Roſ' im Thal erroͤthet ungeſehn, | 
Haucht ihren Daft umfonft, und ſtirbt vergebens ſchoͤn 


Wie manden edlen Stein halt vor der Menſchen 
Sorgen 

Der unerforſchte rund des Dzeans verborgen! 

So ruhet mancher hier, der einft mit fühner Hand, 

Ein Franfiin feines Dorfs, dem Frevel widerftand. 

Und mander Milton ſtumm, vermiſcht mit andern 


Todten, 
Und mancher Cromwel, rein vom Blut der Pas 
trioten. 
Sie fonnten nicht vol Muth, Gefahr und Tod vers 
ſchmaͤhn, 


Nicht, folgſam ihrem Wink, Senate zittern ſehn, 
Mir Uiberfluſſe nicht ein ſelig Sand beglüden, 

| Nicht lefen ihren Werth in ihres Volfes Blicken. 

Doch ſchraͤnkte nicht ihr Loos nur ihre Tugend ein, 

Die Pater wurden auch in ihrer Hätte Flein, 

Sie durften nicht mit Blut die Thronenmwege gießen , 

Die Shore des Gefühls dem Elend nicht verfchließen » 
Nicht Menfhen ſcheun, wenn laut im Bufen Wahr— 

| heit fpricht; 
Den Zengen-edler Scham nicht tligen vom Geficht ; 
Koh in der Wolluſt Schoos des Weihrauchs fich 
| erfreuen, | ; 
Den zu der Muſen Schmach erfaufte Schmeichler 
ſtreuen. 
Von der unedlen Bahn des Staͤdtervolks ſentfernt, 
Has ihr beſcheidner Wunfh Ausſchweifung nie ges 
lernt ;. 


—— 


Klihl war ihr Lebensthal, und dem Geraͤuſch entlegen, 
Zufrieden wallten ſie auf ihlen ſtillen Wegen. 


Doch ruft ein Denkmahl noch, das die Gebeine ſchutzt, 

Zerbrechlich aufgebaut, barbarifch ausgeſchnitzt, 

Geziert nach altem Brauch mit ungefeilten Keimen, 

Dem frommen Wanderer , init Thränen hier zu 

fanmen, 

Die Mufe hat ich Lob und Elegie erfpart, 

Nar ihre Naben, nur ihr Alter aufbewahrt, 

Und den noch Herren Kaum mit mandem Sprud 
i - geehret, 

Der dieſes arme Volk die Kunſt zu ſterben lehcet. 

Denn welcher Sterbliche wirft ſehnend nicht den 

Blick 

In eine fchöne Flur, die er verließ, zuruͤck? 

Mer bat, gedanfenlos, von Sicherheit beraufchet, 

Die ängftlich füße Seyn mit jener Nacht vertauſchet? 

Ein Auge, das fih ſchließt, ein haldgebrochnes Herz 

Heiſcht eine Thräne doch, und eines Freundes 
x Schmerz: 

Es rufet noch Natur aus unfrer Gruft; es Fodert 

Ihr Feiner unverlöfht, wenn unfre Aſche modert. 


Du, der die Todten hier, die feine Zunge preift, 

Ang der Vergeffenheit durch deine Lehre reißt, 

Vielleicht feige traurend einſt ein dir verwandtes 
Weſen, 

Nach deinem Hügel anf und fragt: wer du geweſen? 
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Dann fpriche ein grauer, Hirt: „Wann dämmernd auf 
1 den Hohn 
Der Morgen zitterte, hab ich ihn oft gefehn; 
Durch dag beihaute Gras rauſcht' er mit ſchnellen 
| Rüden 

Zu jenem Hügel bin, die Sonne zu begrüßen. 

Dort an der Buche Fuß, die fhon vor Alter nit, 

Die Wurzeln aufwaͤrts dreht, und ihre Zweige buͤckt, 

Stredt er am Mittag ſich, verdroffen, unbelauſchet; 

Starr fah er in den Bad, der dort voruͤberrauſchet; 

Bald ſchlich er in den Hain und hoͤhniſch lächelt’ er, 

Bald murmelt er vor fich verworene Traͤume ber, 

Bald hing er bleich fein Saupt, wie ein Verlaßner 

| trüuͤbe, 

Genagt, von innern Gram, und hoffnungsloſer Liebe. 

An einem Morgenroth eilt ich zum Hügel hin, 

Wo ich ihn immer fand — und da vermißt ich ihn. 

Ich eilte nad der Au, zu ſeinem Lieblingsbaume, 

Allein, ich fand ihn nicht, wie ſonſt im fügen 

an Traume. 

Ein zweiter Morgen kam ‚tele ſchant ih um 
‚mid ber ,. 

Doch ich erblide ihn nicht am Bach, im Haik 
nicht mehr, | 

Tags drauf, ad! fahn wir ihn bei Liedern und bei 

' Klagen, 
Im feierlichen Zug nad unſerm Kirchhof tragen. 


% 


aan.  W 
Sicht du den Dornſtrauch dort? Komm (leſen kanuſt 
du ja?) | 
Lies! Hierandiefem Stein fkehtfeine Grabſchrift. Da! 


r 
+ * 


„Ein Juͤngling ruhet bier in unſrer Mutter Schooß, 
„Dem Gluͤcke nicht bekannt, darch keinen Nachruhm 


groß. 
„Sein niedrig Wiegenbett verſchmaͤhten nicht die 
Muſen, | 
„Und Schwermuth weihte fih zur Wohnung feinen 
Bufen. 


„Voll Güte war fein Herz und der Verſtellung feind. 

„Voll Güte frönete der Himmel fein Begehren. 

„Er ſchenkte Leidenden fein ganz Vermögen — 

Sähren; 
„Gewaͤhrt ward ibm dafür fein ganzer Wunſch — 
ein Freund. 

„War in das Heiligehum nicht tiefer einzufhaun, 

„Das feine Tugenden, und feine Fehler mißt! 

„Ach! beideliegen fie mit zitterndem Vertrauen 

„In deffen Bruft verfenft, der Gott und Vater iſt. 
Gotter. 


/ 

Aber Fann der Dichter nicht auch eine Sand: 
-Sung dem Iprifchen Gedichte unterlegen? Ohne 
Ameifel, wenn er naͤhmlich mit kurzen Zügen die 
Handlung andeutet, und fie nur zur Folie nimme 
feine Empfindungen dabei ausdrüdt. In dem fol- 
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genden Schifferfchen Gedichte ift ed der Dichter, wel: 
ter feine @eliebte erwartet, die au am Ende 
fommt. Er erzählt ung diefen Xorfal, wir wif- 
fen, daß die erwartete Beliebte ift, welche feine 
Begeifierung veranlaße ; aber diefe Begebenheit 
liegt nur zum ®runde, die Gefühle des Dichters 
find es hauptſächlich, auf welche hier jeder Reitz der 
Dichtkunſt verwerde: worden. Wollte uns ber 
Dichter die Situation als folche darftellen, fo mußte 
er und die Veraenlaffung des erwarteten Befuched 
‚und die Schmwierigfeiten angeben, er mußte ung 
die Geliebte fhildern, und es ung deutlich machen, 
wodurd fie eine ſolche Leidenfchaft einflößte. Nichts 
von allen dem hat Schiller in dem folgenden Iyri« 
ſchen Stüde gethan, das an jarter, fiefer Empfins 
dung, an Schönheit der Bilder und Pracht dee. 
Ausdrudes nicht viele aͤhnliche unter ben deutſchen 
- Meifterwerfen finden dürfte, 


Die Erwartung. 


Hör ich das Pfoͤrtchen nicht gehen ? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Nein, es war des Windes Wehen, 
. Der durch diefe Pappeln ſchwirrt. 


O ſchmuͤcke dich du grün belaubtes Dach, 

Du ſollſt die Anmuthſtrahlende empfangen, 

Ihr Zweige baut ein ſchattendes Gemach 
Mit holder Nacht ſie heimlich zu umfangen, 
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Und ar ihr Schmeichellüfte werdet wach, 

Und ſcherzt und, fpielt um ihre Roſenwangen, 
Wenn feine fhöne Buͤrde Leicht bewegt, 
Der zarte Fuß zum Sig der Liebe trägt. 


Stille, was ſchluͤpft durch die Heden 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Hein, es ſcheuchte nur der Schreden 
Aus den Buſch den Vogel auf. 


O Löfche deine Fackel Tag! Hervor i 
Du geifige Nacht mit deinem holden Schweigen, 
Breit um ung ber den purpurrothen Flor, 
Umfpinn uns mit geheimnißvollen- Zweigen, 
Der Liebe Wonne flieht des Laufhers Ohr, 
Sie flieht des Strahles undefcheidnen Zeugen 
Nur Hegper, der Wertchiviegene allein, 

Darf ſtill Herblidend ihr Vertrauter feyn. 


tief es ferne niche leife 

Flüſternden Stimmen glei? 
Hein, dee Sh:oan its, der die Kreife 
Ziehet durch den Silberteich. 


Mein Die umtont ein Harmonienfluß, 
Der Springquell fallt mit angenehmen Rauſchen, 
Die Blume neigt ſich bei des Weftes Kuͤß 
Und alle Weſen ſeh ih Wonne tauſchen, 
Die Traube winkt, die Pirfihe zum Genuß 
Die üppig fchweileny bitter Blättern lauſchen 
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Die Luft getaucht in der Gewürze Fluth 
Trinkt von der heißen Wange mir die Gluth. 


Hoͤr ich nicht Tritte erſchallen? 

Rauſchts nicht den Laubgang daher? 
Nein, die Frucht iſt dort gefallen, 
Von der eignen Fülle ſchwer. 


Des Tages Flammenauge felber bricht 

Am füßen Tod und feine Farben blaffen, 
Kühn öffnen fih im holden Dammerlicht | 
Die Kelche fon, die feine Gluthen haſſen, 
Stil hebt der Mond fein ſtrahlend Angeficht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen, 
Der Gürtel if von jedem Reiz geloͤſt, 
Und alles Schöne zeigt ſich mir eittbiößt. 


Seh id nichts Weiffes dort ſchimmern? 
Glaͤnzts nicht wie feidneg Gewand ? 
Nein, es ift der Säule Flimmern 
An der dunfeln Toruswand. 


O ſehnend Herz, ergüöge dich nicht mehr 
Mit füßen Bildern weſenlos zu fpielen ; 
Der Arın, der fie umfaffer will, ift leer, 
Kein Scattenglüc kann diefen Bufen fühlen; 
D führe mir die Lebende daher, 

Laß ihre Hand, die zärtliche mich fühlen, 
Den Schatten nur von ihres Mantels Saum, 
Und in das Leben tritt der hohle Traum, 
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Und leiſ' wie aus binmlifchen Höhen 
Die Stunde des Glüdes erſcheint, 
So war fie genaht ungefehen 

Und wedte mit Kuͤſſen den Freund. 


Eo große Wirfung aber hier auch der Dichter 
dadurch bezweckt hat, daß er den Begenftand ſei— 
ner Begeifterung, die Anmuthftahlende , erft in der 
zweiten Strophe anführt, fo nöthig ift eg dody 
‚überhaupt, - daß der Lefer mit denfelben befannt 
werde. Gewöhnlich pflege dieß ſchon, befonders 
in der Ddedurch die Uiberfchrift zu gefchehen, oder 
man läft die Veranlaſſung zur Ode durch eine er» 
dichtete Perfon erzählen, fo Ramler in Olaufus 
Wahrfaguna: 


Als Ludewigs Pilot mit ſtolzer Flotte 

Weſtgalliens beſchaͤumtes Thor 

Verließ, hub Glaukus aus der tiefen Felſengrotte 
Sein blaues Haupt empor: 

Ungluͤcklicher un. ſ. w. 


- 


Selbft bei einer geringeren Beleſenheit als ic) 
von dir, mein Sohn, in unfern vaterlandifcyen 
Dichtern vorausfegen darf, müßteft du ſchon au 
nur bei einer flüchtigen Wiberfiht bemerft haben, 
"daß die Iyrifhen Gedichte verfhiedene Benennungen 
haben, daß es Oden, Lieder, Elegien, Epigramme, 
Conette, Diadrigale gibt, die wir alle zu diefer 
Gattung zählen. Iſt nun diefer Unterfchied we— 
fenelicy oder haben ihn bloß die Dichter erfunden? 


’ 
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Wir wollen zuerſt die Ode und ein Lied miteinan— 
der vergleichen, vielleicht, daß wir die weſentlichen 
unterſchiede beider daraus abnehmen können. Klop— 
ſtock und Hagedorn haben beide den Frühling be— 
ſungen; nur that es der erſte in einer Ode, der 
zweite in einem Liede. Klopſtock, von Vegeiſterung 
ergriffen, faͤngt gleich mit hohem Schwunge an die 
kraͤftigſten Gefühle ſeiner —— Seele aufs 


suffrömen, 


Die Frühlingsfeier. 


Nicht in den Ozean der Welten alle 

Will ich mich ſtuͤrzen! ſchweben nicht, 

Wo die erfien Erfchaffnen, die Xubelchöre der Söhne 
des Lichts, 

Andelen, tief anbeten! und in Entzudung vergehn! 


Nur um den Tropfen am Eimer, 

Um die Erde nur will.ihfchweben , und anbeten! 
Halleluja! Haleluja! Der Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Almächrigen auch! 


Da der Hand des Allmädhtigen 

Die größeren Erden entquollen, | 

Die Ströme des Lichts rauſchten, und Siebengeſtirn, 
wurden, 

Da entranueſt du, Tropfen, der Hand des Allmaͤchtigen! 

Da ein Strom des Lichts rauſcht, und unfre Sonne 
wurde, 
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Ein Wogenſturz ſich ſtuͤrzte, wie vom Felfen ' 
Die Wolf herab, und den Drion gürtege, u) 
Da —— du Tropfen der Haud des Aula ichagent ! 


2 


Wer ie) die tanfenduahl tanfend „wer die Myriaden 


‚alle, 
Weiche den Tropfen bewohnen; ‚und bewohnten? J 
| wer bin ich? 
— © dem Schaffenden! mehr wie die Erden, die 
quollen 
Mr wie die Siebengeftirne, die ang Strahlen zus 
(emmenfsi Sagen} ! 


Aber du Sebblingewhrhihen, 
Das grünlichgoiden neben mir fpielt 
Du lebſt; und biſt vielleicht 

Ach ‚ nicht unſterblich! 


Ich bin berausgegangen anzubeten, 

Und ih weine? Vergleb, vergieb 

Anch diefe Thräne dem Endligen, 
D du, der ſeyn wird! 


Du wirft die Zweifel ale mir enthuͤllen, 
O du, der mich durch das dunkle Thal 


Des Todes fuͤhren wird! Ich lerne dann F 


Ob eine Seele das goldne Wuͤrmchen hatte. 


Biſt du nur gebildeter Staub, 
Sohn des Mays, fp werde denn 


CD: A u 


Wieder verfliegender Staub 
Oder was fonft der Ewige will! 


Ergeuf vom Neuen du mein Auge, 
Freudenhränen ! 

Du meine Harfe, 

Preife den Herrn! 


Ummunden wieder mit Palmen 

Iſt meine Harf amwunden! ich finge dem Herrn? 
Hier ſteh ih! Rund um mich 

Iſt Alles Allmacht und Wunder Alles ! 


Mit tiefer Ehrfurcht ſchau ich die Schöpfung am, 

Denn Du! sach 
. Rahmenlofer Du ! ap .% 

Schufeſt fie! | | 


Lüfte, dieum mid wehn, und fanfte Kühlung 
Auf mein glübendes Angeſicht hauchen, | 
Euch wunderbare Lüfte, \ 

Sanödte der Herr der Unendliche ! \ 


— fie ſtill, hit fie, 
Die Morgenſonne wird ſchwuͤl! 
Wolken firömen herauf! 
Sidebar iſt, der fommt, der Ewige 


Nun fchweben fie, raufchen fie, Wirbeln die Winde ! 
Wie beugt fih der Wald! Wie hebr fih der Strom! 
II, Zheil; 8 
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Sichtbar, wie du es Sterblichen feyn kannſt, 
Ja das bift du, ſichtbar, Unendlicher ! 


Der Wald neigt ſich, der Strom fliehet , und ih 
Falle nicht auf mein Angeſicht? 

Herr! Herr! Gott! barmherzig und gnaͤdig! 

Du Naher! erbarme dich meiner! 


Zuͤrneſt du , Herr, 
Weil Nacht dein Gewand ift ? 
Diefe Nacht ift Segen der Erde. 
Vater, du zuͤrneſt nicht! | 


Sie kommt Erfrifhungauszufhütten, 
Uiber den flärfenden Halm! 

Uiber die herzerfreuende Traube! 
Vater, du zurneft nicht! 


Alles ift Hill vor dir, du Naher 

Kings umber ift alles ſtill! j | 
Auch das Würmchen mit Golde bededft, merkt auf! 
Iſt es vielleicht nicht feelenlos ? iſt es unfterblidh ) 


Ah , vermoͤcht' ich dich Herr, wie ich dürfte, zu 
ne preifen! 

Ammer berrlicher offenbareft du dich! 

Ammer dunfler wird die Nacht um dich, 

Und voller von Segen! 


Sebt ihr den Zeugen des Nahen, den zuͤckenden Strahl? 
Hört ihr Jehovas Donner? 


1103" I 


{ Hört ihr ihn 2 hört ihr ihn, 


Den erſchuͤtternden Donner des Herrn? y 


Herr! Here! Gott! 

Bar mherzig und gnaͤdig! 
Angebetet, gepriefen 

‚Sep dein herrlicher Nahme! 


Und die Gewitterwinde? fie tragen den Donner 
Wie fie rauſchen wie ſie mit lauter Woge den Wald 


| burchficömen ! 
Und nun fehweigen fie. Langfam wandelt 
Die ſchwarze Wolfe. \ 


Seht ihe den neuen Zeugen des Nahen, den fliegen, 


| den Strahl ® 
Höret ihe hoch in der Wolke den Donner des Dam? 
Er ruft: Jehova! Jehova! | 
Und der defehmetterte Wald dampft! 


Aber nicht unfre Hütte! 

Unfer Vater gebot 

Seinem Berderber 

Bor unfrer Hütte vorüberzugehn ! 


Ach ſchon rauſcht, (don rauſcht) 


Himmel und Erde ton gnadigem Regen! 
Nun iſt, wie dürftete fie ! die Erd erquickt, 


Und der Himmel der Segensfüll entlaſtet! 
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Sishe nun kewmt Jebovanidht mehrim Wetter, 
Im ſtillen fanften Saͤuſeln, 
Kommt Jehova, 


Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Frieden: 


Mie viel gemäfigter if nicht die Empfindung 
in dem folgenden Lied von Schreiber: 


Die Sprache der Blumen. 


Liebliche Blümchen, ihre Töchter der Flur, 
Freundliche Wefen der fehönen Natur, 
Bilderigu werden dem regen Gefühl 

Weiht euch der fanften Empfindungen Spiel. 
Laßt mich zum farbigen Kranze euch winden, | 
Eure bedentende Sprache ergründen! 


° Hell ift die Farbe der Unſchald, und liche; 
Trügende Schimmer erheben fie nicht; 
Drum auf der Lilie zarte Gewand: 
Goß fie die Charis mit himmliſcher Hand: 
Schuf ih ein Gleichniß erhbabener Milde, 
Schuf es zum koͤſtlichen Schmuck der Gefilde. 


Schön in des Mädchens gemindenem Haar 
&tellet die erunende Morthe fi dar, 

Diffe, die Sanftmuth, dem Himmel entſchwebt, 
Ward in die grünende Myrthe gewebt, 

Sitifam den lodigten Scheitel au fränzen 

Und in befcheidener Demuth zu glänzen 
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Schimmernder Lorbeer, ihn weihte der Ruhm 
Blutigen Helden zum Eigenthum; 
Doch der Begeiſterung hohes Gefuͤhl 

Wand dic) auch Hold um das Saitenfpiel, 
Schmuck dem heiligen Sänger zu geben, 

Und in den Tönen des Liedes zu leben ! 


Kennſt du die Blume, die ſchoͤnſte der Flur, 
Wenige Monden ad! gluͤhet fi fie nur, 
Hauche in dag ſchmeichelnde Koſen der Luft 
Magiſchen, füßen, ambroſiſchen Duft! 
Doch wer hat Liebe je ſchmerzlos gefunden? 
Auch iſt die Roſe mie Dornen umwunden. 


Keunſt du das Veilchen, die Blüthe des Mais? 
Sittfamfeit gab ihm dem koͤſtlichen Preis! 
Mar von dem Auge der Demuth geſehen, 
Blüht es verborgen, doch duftetes ſchoͤn, 
Weiß nur im Stillen das Herz zu beglüden 
Und der Beſcheidenheit Buſen zu ſchmuͤcken 


Aber im freundlichen Immergruͤn 





Sicher die Freundſchaft ihr Sinndild erblühn 
Nimmer vergeht es am moſigen Quell, 
Schimmert im Kranze des Lebens ſo bei; 
Flicht ſich zuſammen zum ewigen Bunde, 
Heilet und Fühle Sir die blutende Wunde. 


Fluͤſtert die ſchmerzende Sehnſucht dich wach, 
Nennſt du das Blümhen am murmelnden Bach 
Blau ift fein Schimmer , fo freundlich und leicht, 
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Liebe ſie naunt' es Vergiß meiner nicht 
Willſt du nicht reuvoll das Leben verfchweuden , 
Wahre die Treue in heiligen Händen. 


Düftre Eypreffe, von Wehmuth das Bild 
War in dein dunkles Gezweige verhält! 

Denn auf das einfame ſchweigende Grab 
Neigſt du die traueenden Blüthen herab, 
Ab, und vergebens du zärtlihen Tönen 
Klagen dir liebende Herzen ihr Sehnen ! 


Siehe die Bilder des Lebens vergluͤhn 
Schnell, wie die duftenden Blumen verblähn 
Aber des Lenzes allliebenden Blick 
Kehren fie ſchoͤner und mildse zuruͤck; 

Herzen zwar ſinken zum Schlummer auch nieder, 

Aber fie blühen und kennen fich wieder. 


Der erfte Unterfhied, welcher hier indie Aus 
gen fpringt, Tiegf in der Versart. Die verfchiedes 
nen Xerfe und Silbenfüße folgen in der Klopfto dis 
ſchen Dde aufeinander, und wechſeln, wie es (deint, 
in regellofer Unordnung; wahrend Schreiber's Lied 
immer in gleichen Daftylen forthüpft. Alſo viel— 
Veicht befteht der Unterfchied zwifchen dem Liede und 
der Dde darin, daß das erftein regelmäßigen und 
gleichförmigeren Versmaßen fortgeht, dad andere 
aber ficy eine fühnere Verfhlingung und Verwechs— 
lung der Silbenfühe oder Verſe erlaubt? Allerdings 
ſcheint es eine Eigenheit der Ode zu ſeyn, daß fie 


die höhern volltönenderen Versarten liebt, aber 
feibft diefe, Versmaße müffen der Dde aus einem 
andern innern Grunde nothwendig ſeyn; fonft 
- wiirde man durch die bloße Veränderung des Vers— 
mafied die angeführte Ode zum Lied verändern kön— 
nen, und umgefehre, welches offenbar nicht an« 
ginge. 

Einen weiteren Grund müffen wir alſo in den 
Empfindungen und Gedanken beider Gedichte ſelbſt 
ſuchen, und in der Art, wie die Phantafie des Dich« 
ters fie verbunden hat. Welke Gefühle glühen 
nicht gleich im Anfange der Klopftoifchen Ode! 
Seine Seele zu fehr ergriffen und von den Früh: 
Iingsfchönheiten begeiftert, ſchwingt fi. zu den 
Meltenfsftemen hinauf; aber die Schönheiten, mwel« 
he der Erde anhängen, führenihn wieder zu ihr zu: 
ruͤck. Wie klein erfheint nun im unermeßlichen 
Weltplan unſere ‚Vaterftätte, nur groß durch den 
unendlichen Schoͤpfer, der ſie mit Sonnenſyſtemen 
zugleich aus dem Nichts hervorrief. Jetzt kömmt 
ein Gewitter, auch dieſes iſt dem Dichter nur ein 
Zeichen des Ewigen, der Wald beugt ſich vor dem 
Allmächtigen, der Strom fliehet vor der finſtern 
Nacht, in welcher er gehüllt wandelt. Aber dieſe 
Nacht iſt nicht dem Menſchen verderblich, fie wan« 
delt unſchaͤdlich vorüber, und der Friedensbogen 
ſtrahlt mit fhönem Feuer am wieder heiteren 
Himmel. 

Welche große erhabene Gedanken find es, die 
der Dichter in diefer Ode darfleile, wie glühend 
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muß nicht die Empfindung, wieaufgerejtdie Phau— 
tafie feyn, wenn fi ein ſolches Werk zu fhafen im 
Etande ſeyn follen! 

Wie ſehr unterfcheiden fih davon die Gefühle 
und Bildern Schreiber's Liede. Weit entfernt ſich 
über die Erde emporzuheben, verweilt diefer Did): 
ter im Gegentheile hier mit fo vielem Wohlgefal— | 
len, dab er nah und nad feine Empfindung Bei 
allen der verſchiedenen Anläffen ſchildert, die ein 
fehr-anaenehmes, aber doch gemaßigted Gefühl in 
ihm en — nen Gift hoch emporgu: 
reißen. \ 
Ferner wie ilen iſt nicht der Ideengang 
in dieſen beiden Gedichten, wie ganz verſchieden 
die Urt, aufwelche der Dichter in jedem Stuͤcke 
von einer Empfindung, von einem Gedanken zu 
einem andern übergeht! Die Schönheit der Erde 
reift Klopſtock gleichſam im Fluge zu dem hohen 
Gedankea ihrer Eniftehung? hier wird feine Seele 
auf das innigfte von den großen Bildern ergriffen, 
welche ihm feine fchöpferifche Einbildungsfraft vor: 
führe. Aber eben weil der Eindruck fo heftig ift, 
kann ihn die Seele nicht lange ertragen, und durch 
das Geſetz von Kontraſtes in den Ideen fpringe fie 
vom Größten zum Sleinften, von den firahlenden 
Giebenzeftienen zu einem leuchtenden Würmchen. 
Das Hohe Gefühl feiner Unſterblichkeit laßt ihn dag 
arme Würmchen bedauert, daß «8 vergeht, Im— 
mer höher fleigt des Dichters Entzückung, er vers 
gießt Freudenthraͤnen. Alles, was ihn umgibt, bes 
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zieht er auf ſeine hohen Gedanken, das heranzie— 
hende Gewitter ergoͤtzt ihn nicht als erhabene Na— 
turſchönheit, nein, es iſt ihm nur das düſtre Ge— 
wand des Ewigen. Kühn gibt er dem Walde Le— 
ben, und macht den Strom zum Mitgenoffen feiner 
Empfindung, der erfte neigt fi) vor ded Ewigen 
furchtbarer Allmacht, vor ihr flieht der letztere. 
Segt fpricht der Dichter feldft mit Gott! Zürnefl 
du Ewiger, fragt er ihn , weilNadt dein Gewand 
ift? Mein, er zürnet nicht, unſchädlich wandelt 
die fihwarge Wolfe vorüber. 

Du ſiehſt, welche Sprünge ſich hier der Dich: 
ter erlaubt bat, wie er ganz begeiftert und erha— 
ben, nur feiner Phantafie zu folgen ſcheint. Preis 
lich ſteht auch die Dichterifhe Phantafie unter ge— 
wien Gefegen, und nicht jeder Syrung wird dem 
Odendichter erlaubt ſeyn; fondern nur ein folcher, den 
der hohe Grad der Empfindung veranlaßt. So 
muß au der Dichter nie auf eine gefuchte oder 
gefünftelte Are von feinem Abſprunge zurückkehren, 
fondern die Stärfe der herefihenden Hauptempfins 
dung muß ihn wieder zurädführen. In unferer 
Dde iſt religiofe ‚Wonne die Haupiempfindung [des 
Dichters, welche ihn immer von feinen Abſprün— 
gen zurückbringt. 

Ganz anders ift die Verbindung der Ideen in 
unferem Liede. Ein Gegenftand führt den Dichter 
auf den andern, denn feine Empfindung ift gema: 
bigt, und erlaubt daher ein längeres Vermeilen, 
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Der letzte Unterfchied endlich, welcher die Ode 
und das Lied verfhieden charafterifirt, dürfte im 
Ausdrude beftehen. Wie edel erhaben ift nicht in 
der Klopſtockiſchen Ode jeder Ausdruck! Als ein 
Strom des Lichts rauſcht' und ein Wos 
genſturz ſich ſtürzte, wie vom Felſen. — 
Die Lüfte athmen. — Jetzt ſchweben, 
rauſchen, wirbeln die Winde! Immer 
voller voll Segen iſt die Nacht. — 
Die Öemwitterwindetragen den Donner 
— er ruft: Jehovah! — Der ;erfhmer 
terte Wald dampft! — Das Lied im Gegen: 
theile erhebt fi auch im Ausdrude nie fo hoch: 
Die lieblidgen Blümchen, gewunden 
zum farbigen Sranze; das fittfame 
Veilchen ic 

Faffen wir nun alles das zuſammen, fo erges 
ben fi) zwifchen der Ode und dem Liede folgende 
Unterfchiede. Die Ode liebt die volleren, freyeren, 
prachtigeren Silbenmaße, welde die Erhöhung 
der Seele, und die Würde des: Ausdrucks am mei⸗ 
ften begünftigen, alfo das alkäiſche, chorijambiſche⸗ 
ſaphiſche und andere ſolche zuſammengeſetztere und 
volltönendere Versarten; da hingegen der Lieder— 
dichter immer die gleichen und einförmigen jambi« 
ſchen, trochaͤiſchen oder daktyliſchen Strophen wählt, 
weiche für feinen gemäßigten Gemüthszuftand paf, 
fen. Die neueften deutfehen Dichter ſchreiben ihre 
Dden gewöhnlich in ungereimten, die Lieder aber in 
gereimten Werfen. Berner: Bei der Dde ift dir 


— 171 Men 


Dichter von der höchften Begeiſterung ergriffen, die 
Piantofie reife ihn zu den Fühniten Wendungen 
und Sprüngen fort; beim Liede ift der Ideengang 
leichter zu bemerken, und die Phantafie wird ſicht— 
barer von dem Verftande und den Umgebungen ge: 
Yeitet. Endlich ift der Ausdruck in der Dde immer 
hoch und edel, das Lied liebt Hingegen eine fanf- 
tere und gemäßigtere Sprache. 

Dei der Ode alfo, wie wir gefehen Haben, muß 
der Phantafiegang den Dichter zu beberrfchen 
fheinen; aber nur fcheinen, denn die Ode -ift 

ein Runftwerf , welches alfo Plan und Anordnng 
verlangt, deffen Theile zu einem leichten und faßs 
fihen ©anzen verbunden werden müffen. Der 
Dan befteht hier darin, daß. der Dichter feine 
Abficht verberge, dab er den Eingang aufeine neue 


‚Art einleite, und da abbredbe, wo entweder die . 


Empfindung ihre Stärfe verloren hat, oder das 
Feuer im Gegentheile fo hoch geftiegen ift, daß der 
Dichter feine Empfindung nicht mehr ausdrüden 

zu Eönnen glaubt. Daher die gewöhnlichen An: 
„ fänge der Odendichter: O Mufe flieg mir wr— 

Wohin wird mein Oefang verfhlagen? — Mohin, 

wohin reißt ungewohnte Wuth u. f. f. And die 

Ausgänge: Ih fehweige davon — dieß Gefühl ver: 

Tiere fich in Erftaunen. | 

Das bisher Geſagte mag nun in. ben meiften 

Sällen allerdings hinreichend feyn, die Ode von 

dem Liede zu unterfcheiden, allein eine fehr firenge 

Scheidungslinie wird freylich daburch nicht gego« 
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gen. Eine folde ift überhaupt in den lyriſchen 
Dichtungen nit mögli, weil die Empfindungen 
fo ſehr abwechfeln können, fo verfhieden in eins 
ander verſchmelzen, und der Dichter im euer 
der Begeifterung fih nicht fo genau an die Form 
bindet. &o ijt es gleich von dem folgenden Gö⸗ 
thiſchen Gedichte zweifelpeft, ob man ed zur Ode 
oder zum Liede rechnen fol: 


Meine Goöttinn. 


Welcher Unſterblichen | 

Sol der hoͤchſte Preis ſeyn? 

Mit Niemand flreitiich ; 

Aber ich geb ihn i 
Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 
Seltfamften Tochter Fovig, 
Seinem Schooffinde, 
Der Phantafie. 


Denn ihr bat er 

Alle Launen; 

Die er fonft nur allein - 
Sich vorbehält, 
Sugeflanden, 

Und Hat feine Freunde 
An der Thörinn. 


Sie mag roſenbekraͤnzt 
Mit dem Lilienſtengel 


— 153 — 


Blumenthaͤler betreten, 
Sommervoͤgeln gebieten, 
Und leichtnaͤhrenden Thau 
Mit Bieuenlippen 

Von Bluͤthen ſaugen! 


Oder ſie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und duͤſterm lie) 

Am Winde faufen, 

Um Zelfenwände, 

Und taufendfärbig 

Wie Morgen und Abend 


Immer wechfelnd 


Wie Mondesblide 


: Den Sterbliden feinen. 


Laßt ung alle“ 

Den Vater preifen! 

Den alten, hoben, 

Der fol) eine ſchoͤne 
Unverwelkliche Gattinn 
Den ſterblichen Menſchen 
Geſellen moͤgen ⸗ 


Denn uns allein 
Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband, 
Und ihr geboten 

In Freud und Elend 


Als treue Gattinn 
Nicht zu entweichen. | 


Alle die andern 
Armen Gefchledhter 
Der Finderreihen 
Lebendigen Erde , 
Mandeln und weider 
Sm dunkeln Genuß 
Und trüben Schmerzen. 
Des augenblicklichen 
Beſchraͤnkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Norhdurft. 


Uns aber bat er 
Seine gewandtefte 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt! 
Begegnet ihr lieblich 
Wie einer Geliebten; 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus. 


eo 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit! 
Dos zarte Seelchen, 

3a nicht beleidige! 
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Doch kenn ich ihre Schweſter 
Die aͤltere, geſetztere, 

Meine ſtille Freundinn! 

O! daß die erſt 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, - 
Die edle Treiberinn, 
Tröfterinn, Hoffnung, - 


Ich ſetze dir noch einige Oben von Horaz her, 
auch in diefen dürfteft du es nicht verfennen, daß 


- fie mehr die Empfindung felbft unmittelbar fchil- 


dern, al die Neueren, welhe auch fogar in Iyri» 


ſchen Gedichten nur ihre Empfindung fo darlegen, 


wie fie ihrem darüber refleftirenden Verftande ers 
fbeint, Nur bedenfe, daß jener Gegenfag zwiſchen 
dem naiven und fentimentalen nie ganz rein ange- 
troffen wird; deſto weniger alfo in einem Dichter’ 
der von der Einfachheit der Empfindungsweife 
ſchon weit entfernt, fi) dem neueren Oeſchmacke 
annähert. | 


An Ariftins Fuskus. 


Mer unfträflich lebet, von Lafter rein iſt, 

Der bedarf des Mauren Geſchoß und Bogen 

Nichte , verfchmäht den Köcher voll giftgetränfter 
| Pfeile, mein Fuskus! 


Ob er durch die brennenden Sprten reiſet, 


/ 


Be: — 
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An des fabelreichen Hydaspes Ufern 
Irret, oder Caucaſus ungafifrege 
Höhen hinaufklimmt— 


Denn ein Wolf im flillen Sabinerhaine, 

As ich meine Lalage fang, und forglos 

Ueber meine Grenze gefchweift war, fah mich 
Wehrlos — und wich mir: 


Ungeheuer baben die Eichenwälder 
Dauniens Fein Unthier genähret, noch das 
Meite Neich des Juba, die wafferarme 

Heimath der Löwen. 
Sest mein Stern mid) hin, auf erfiorbene Fluren, 
Wo Fein Baum den Athem der Srühlingswinde 
Fühlt, an jene Seite der Welt, auf weicher 

Nebel und Nacht liegt: 


Hin, wo Titans näherer Wagen gluͤhet, 

In ein Land, den Sterblichen unbewohnbar: 

Lieb ich meine Lalage, die ſo reizend 
Laͤchelt; fo füß ſpricht— 


An den Licinius Muräna. 


Sicherer wirft du leben, Liein wofern du 

Nicht auf hohem Meere zu weit dich wageſt, 

Noch aus Furcht vor Stuͤrmen am ungetreuen 
Ufer berweileſt 


Wer den goldnen Mittelweg liebt, vermeidet 
Bern der morſchen Hütte verrauchtes Obdach, 








* 
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Und vermeidet, nüchternee Sinne, gleich gern 


Heid und Palläfte, 


Staͤrker ſchwankt von Winden die hohe Fichte; 

Schwerer ſtuͤrzt ein Thurm in die Tiefe nieder; 

Und * Berge Sipfel berührt des Himmels 
Raͤberer Donner. 


Weiſer BStächmut hoffet in böfen Sagen 


Und befahrt in guten ein anderes Schifal; 


Ungeſtuͤmme Wetter entfernt derfelbe 


Gott, der fie fandte. 


Was uns heute wehe chut, ſchmerzt nicht immers. 
Immer ſpanni Apoll nicht den Bogen, oft auch 


Weckt er durch ſeln Barbiton die verſtummte 


Muſe zum Singen. 


Zeige bei irlibfeliger Zeit Dich tapfer 


Und von unerfhüttertem Muth; doch fern’ au, 
Schwellt ein allzu günftiger Wind dein Segel, 
| Kluͤglich es einziehn. 
Einige kleine Anakreontiſche Lieder (ganz mic 


Unvede hat man fie Oden genannt) nebft einigen 


Proben der neueften Poefie mögen dieſen etwas 
langen Per bejchließen. | 


An ſich ſelbſt. 
Auf den, jungen Myrthenzweigen — 
Auf den zarten Lotosblaͤttern * 

I, Spar. | m 


! 


Hingegoffen, will ich trinfen, 
Amor fol mit Band den Wlantel 
Dben auf die Schultern binden, 
Dir den Wein becbeizureichen. 
Denn das Leben fleucht von binnen 
Die ein Freifend Rad am Wagen. 
Und wenn dieß Gebein zerfallen, 
Sind wir eine Hand voll Afche. 
Mofüur hilfts den Grabftein falben ? 
Und vergebens Spezereyen 

Auf den fchwarzen Boden fehütten ? 
‚Lieber falbe mich im Leben; 
Schmüde diefes Haupt mit Rofen , 
und beftelle meine Freundinn. 
Amor, eh ich noch hinunter 

Zu den Todestänzen wandle, 

Heiß ich alle Sorgen fliehen. 


Glückſeligkeit der Griffe. 


©elig preis ich dich, o Brille! 
Weil du auf der Bäume Mipfeln, 
Menn du wenig Thau aesrunfen, 
Als ein großer Meifter fingefl. 
Dein ift alles das zu nennen, 
Was du auf den Feldern fieheft. 
Dir ift auch der Landmann guͤnſtig: 
Denn du thuſt ihm keinen Schaden; 
Dich verehrten alle Menſchen, 
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Heroldinn des ſchͤnen Sommers. 
Ja es lieben dich die Muſen: 

Und weil Phoͤbus ſelbſt dich liebet, 
Gab er dir die helle Stimme. 

Nie beſchwere dich das Alter. 
Meisheissvolles Kind der Erde, 
Liederfreundinn, Schmerzenlofe 
Faſt biſt du den Goͤttern ähnlich. 


Lebensmuth: 


Das Schwert an der Seite 
Die Leyer zur Hand! 
Wohl lockt in die Weite 
Manch liebliches Land! 
Wohl winken Geftalten 
Bon Helden dir zu, 
Vertrau' ihrem Walten, 
Vertrau' ihrer Ruh'! 
Mas wollteſt du zagen? 
Biſt ruͤſtig belebt. 
Vermagſt ja zu wagen, 
Wo Schwachſinn erbebt, 
Vermagſt ja zu ſingen 
Manch kraͤftiges Lied; 
Viel kann er erringen, 
Den Muſe durchgluͤht. 
| M 2 


— 


Und ob dich verkennen 
Die Thoren umher, 
Im Buſen doch brennen 
Die Flammen fo hehe. 
Nie glänzer dem Matten 
Das Sommerlicht frey, 
Leicht ziehen die Schatten 
Dem Kuͤhnen vorbri 


Sr. 3. de la Motte » Fougüe: 


Die drei Sterne. 


Es blicken drei freundliche Sterne 
Ins Dunkel des Lebens herein 

Die Sterne, fie funkeln ſo traulich, 
Sie heißen Lied, Liebe und Wein. - 


Es lebt in der Stimme des Liedes 
Ein trenes, mit fühlendes Herz, 

Im Liede verjüngt fich die Freude, 
Im Liede verweht fih der Schmerz- 


Der Wein ift dee Stimme des Liedes. 


Zum freudigen Wunder gefelt, 
Und mahlt fih mit glübenden Strahler 
Zum ewigen Frähling det Welt. 


Doch ſchimmert mit freudigen Winken 
Der dritte Stern erſt herein, | 


1.4 Tr 


Dann klingt's in der Seele wie Leder, 
Dann glüht es im Herzen wie Wein, 


Drum blickt den, ihe berzigen Sterne, 
Ja unſere Bruſt auch herein, 
Es begleite durch Leben und Sterben 
Uns Lied und Liebe und Wein! 
Und Wein und Lieder und Liebe, 
Sie ſchmuͤcken die feſtliche Naht, 
Drum leb, wer das Küße und Lieben 
Und Trinken und Singen erdacht. 


3, Körner 
—— Rettung. | 


Wenn bie Welt did hart bedränge, 
Wenn die Sterne dir verfihwinden, 

Dich dein liebftes Leben Fränft, 
Sprich, wo wilft du Rettung finden ? _ 
Greife nicht nach außen bin; 


Alles hat dich ja betrogen! 
Trane nicht auf Menfhenfinn: 


” Wieder Lüge, wer einft gelogen? 


Aber fleig hinab in did; 
 Keäfte, weldye lange fhliefen , 
Hin dein unergründlich Ich 
Dief in feinen innern Tiefen. 
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Du biſt Here in deiner Welt; 

Haft du dich, fo Haft du Alles! 
Lachelft, wenn dein Glück zerfällt, ' 
Rubig, felbft des wilden Falles. 
Bleibft du fo dir ewig treu, 

Dann kann dic) kein Schidfal Fetten: 


Denn der Gott in die ift fren s 
Tran auf ihn, er wird dich reiten! 


S. A. Maplmann. 





35. Brief. 


Bon der Elegie, 





D. fraͤgſt, wie ſich nun die Elegie von der Ode 
und dem Liede unterſcheide, eine Dichtungsart, zu 
der du dich, wie du ſagſt, immer vorzüglich hinge⸗ 
zogen fühleeft, melde fo fanft und zugleich fo füß 
und mit heimlicher Macht auf Phantafie und Ges 
fühl wirft. Die hohen erhabenen Gefinnungen 
haben wir ind Gebieth der Ode gezogen, die anges 
nehmen, und nicht fo erſchütternden dem Liede zus 
getheilt, was wird uns nun für die Elegie übrig 
bieiben ? 

’ Vielleicht, daß uns —* Beiſpiel aus 
Matthiſſon bei dieſer Unterſuchung leiten kann: 
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Elegie, 


In den Auinen eines alten Bergſchloſſes geſchrieben ⸗ 


Schweigend in der Abenddänmrung Schleyer, 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 

Nur, das hier im alternden Gemäuer 
Melancholifch noch ein Heimchen zirpt; 

Stilfe finft aus unbewöltten Lüften, 

Langfam ziehn die Herden von den Triften, 

| Und der müde Landmann eilt der Ruh 

Seiner väterlichen Hütte zu. 


£ier auf diefen Waldumkraͤnzten Höhen, 43 

Unter Trummern der Vergangenheit, 
. Wo der Vorwelt Schauer mih umwehen, 

Sey dieß Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 

Sraurend den? ich, was nor grauen Jahren, 

Diefe morfchen Uiberrefle waren: 
Ein berhürmtes Schloß, vol Majeſtät, 
Auf des Berges Felſenſtirn erhöht! | 


| Dort, mo um des Pfeiler dunkle Trümmer. 
Traurigfluͤſternd fi der Ephen fchlingt, 
Und der Abendröthe truͤber Schimmer 
Durch den öden Kaum der Fenfter blinkt 
Segneten vieleicht des Waters Thränen 
Einſt den Edelften von Deutſchlands Söhnen , 
Deffen Herz der Ehrbegierde vol 
‚Heiß dem naben Kampf entgegenſchwoll. 
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Zeuch in Frieden, fprach der greife Kriegen, 
Ihn umguͤrtend mit dem Beldenſchwert; 
Kehre nimmer oder kehr als Sieger, 
Sey des Nahmens deiner Vaͤter werth! 
Und des edlen Juͤnglings Auge forühte 
Todesflammen; feine Wange glübte | 
Gleich dem aufgebluͤhten Roſenhain 
In der Morgenroͤthe Purpurſchein. 


Eine Donnerwolke, flog der Ritter 

Dann, wie Richard Loͤwenherz zur Shladt; 3* 
Gleich dem Tannenwald im Ungewitter 

Beugte ſi ſich vor ihm des Feindes Macht. 

Mild wie Baͤche, die durch Blumen wallen, 
Kehrt er zu des Feiſenſchloſſes Hallen, 

Zu des Vaters Freudenthranenblick 

In des leuſchen Maͤdchens Arm zutuͤck. | 


Ach mit banger Schnfucht blickt die Bolde 

Oft vom Soͤller nach des Thales Pfad — 

Schild und Panzer gluhn im Abendgolde, 
Roſſe fliegen, der Geliebte naht! | 

Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend 

Steht ſie da, erroͤthend und erbleichend; — 
Aber was ihr fauftes Auge ſpricht, — 
Saͤngen ſelbſt Petrark und Sapho nicht. 


Froͤhlich hallte der Pokale Lauten, 
Dort, wo wildberſchlungne Ranken ſich 
Uiber Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 2:70 
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Bis der Sterne Silberglanz erblich 
Die Geſchichten ſchwererkaͤmpfter Siege, 
Brauer Abendtheuer im heilgen Kriege, 

Weckten in der rauhen Helden Bruſt 

Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt. 


D der Wandlung! Graun und Nacht umduͤſteen 
Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit! 
Schwermuthsvolle Abendwinde fluͤſtern 
Wo die Starken ſich des Mahls gefreut! 
Diſteln wanken einſam auf der Stätte, TH 
Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 
Wenn der Kriegsdrommete Ruf erklang, ‚Ab 
Und aufs Kampfroß ſich der Vater ſchwaug. — 


Aſche find der Maͤchtigen Gebeine 

| Tief im dunfeln Erdenfhooße nun! 

Kaum daß-halbverfunfne Leichenſteine 
Nech die Stätte zeigen, wo fie ruhn 

| Diele wurden längft ein Spiel der Lüfte, 

Ihr Gedaͤchtniß ſank wie ihre Gruͤfte | 

Vor dem Tpatenglanz der Heldengeit 
Schwebt die Wolke der. Vergeſſenheit. 


So vergehn des Lebens Hertlichteiten, 

So entfleucht das Traumbild eitler Made! 
© verſinkt im ſchnellen Lauf der Zeiten, Me 
0 Was die Erde trägt, in öde Nacht! 

Lorbeern, die des Siegers Stirn umfrängen r 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 


Urnen, der Erinnerung geweiht 
Und Geſaͤnge, der Unſterblichkeit. 


Alles was mit Sehnſucht und Entzüden 
Hier qm Staub ein edies Herz erfüllt, 

Schwindet gleich des Herbſtes Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm den Horizont umbüllt. _ 

Die am Abend freudig dich umfaffen, 

Sieht die Morgenroͤthe (dom erblafien. 
Selbft der Freundfchaft und der Liebe Gluͤck 
Laßt auf Erden Feine Spur zurüd. 

Süße Liebe, deine Rofenauen 

ä Grenzen an bedornte Wuͤſtenein, 

Und ein plöglihes Gewittergrauen | 
Duͤſtert oft der Freundſchaft Aetherſchein. 

Hoheit. Ehre, Made und Ruhm find eitel, 

Eines Weltgebieters flolze Scheitel * 
Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab, 
Dedt mit Einer Dunkelheit das Grab. 


Es fälle gleih in die Augen, daß ſich diefes 
Gedicht durch die gemäßigtere, ziemlich glei fort« 
gehende Empfindung, durch die ordentlich verbuns 

dene Reihe der Ideen, durch den gemäfigteren 
Ausdruck von der Ode unterfheidet: ‚aber; worin 
ift ed von dem Liede verfchieden , mit dem es alle 

diefe Cigenfhaften gemein zu haben (deine? Viel— 
Teiche darin, daß bloß düftere, traurige Gefühle 
° darin vorfommen,: alle die Lieber aber, die ic 
dir anführte, waren von einer heiteren fröhlichen 


— 187 — 


Urt. Wir würden alſo vielleiht die Elegie ein 
Iprifches Gedicht nennen können, da$ ein gemäßig- 
tes trauriged Gefuhl ausdrückt. Aber diefe Er: 
flärung paßt auch auf das folgende Gedicht, wel; 
ches doch Hölıy ein Lied nannte; 


Klage 


Dein Eilber ſchien 
Durch Eichengrün, 
Das Kühlung gab, 
Auf mich herab, 
D Mond, und late Ruh 
Mir frohen Knaben zu! 


Wenn itzt dein Licht 
Durchs Fenſter bricht, 
Lachts keine Ruh 
Dem Juͤngling zu, 
Siehts meine Wange blaß 
Mein Auge thraͤnennaß 


Bald lieber Freund, 

Ach! bald befcheint 
‚Dein Silberſchein 

Den Leicheuſtein, 

Der meine Aſche birgt, 
Des Juͤnglings Aſche birgt, 


Und fie paßt auf die folgende Elegie von Go— 
ehe nicht, worin der Dichter feine Breude über 
den ruhigen Beſitz feiner Geliebten ſchildert: 


I 


as: 


Ba ER 
eg bleibet ein Schalk, und wer ihm vertraut, if 
| betrogen ! 
Heuch elnd kam er zu mir: „Dießmahl nur traue 
mir noch. 
Redlich mein is mit dir, du haft dein Leben und 
Dichten, 
Dankbar erkenn ich es wohl, meiner Vereprung 
geweiht. 
‚Siehe, dir bin ich nun gar nach Rom gefolget, ich 
möchte 


Dir im fremden Gebiet gern was Sefälliges thun. 
Jeder Reiſende klagt, er finde ſchlechte Bewirthung; 
Welchen Amor empfiehlt, koͤſtlich bewirthet ift er. 
Du betrachteſt mit Staunen die Truͤmmer alter, Ge⸗ 
baͤude, 
Und durchwandeln m it Sinn dieſen geheiligten 
Roum 
Du verebrteft noch mebr die werihen Hefte des Bildens 
Einziger — die ſtets ich in der Wertſtatt 
beſucht. ——— 
Dieſe — ich formte ſie felbſt! Verzeih mir, 
ich prahle 
Dießmahl nicht; du geſtehſt, was ich dir fager 
fen wahr. | 
Tun du mir laͤßiger dienft, wo find die ſchoͤnen Ge⸗ 
ss AN 


— 


Wo die Farben, ‚dee Slanz deiner Erfinfung bin? 
Denffi du nun wieder zu bilden o Freund ? Die Schule 


deer Griechen 
Blieb noch offen das Thor ſchloſſen die Jahre 
nicht zu. 


36, der Behrer bin, ewig jung und. liebe die Jungen, 
Altklug lieb ich dich nicht! Munter! begreife 
mich wohl! 
Mar das Antike doch neu, da jene Slüglicen lebten ; 
Lebe glücklich und fo lebe die Vorzeit in dir. 
Stoff zum Liede, wo nimmfl du ihn ber? Ich muß 
die ihn geben 4 
Und den hoͤheren Stil lehret die Liebe dich nur.“ 
Alſo der Sophifte. Wer wiederſpraͤch ihm? 


und leider 
Bin ich zu — gewoͤhnt, wenn der Gebietber 
befieblt. 
Run vereäsberitdh bält er fein Wort, gibt Stoff zu 
Geſaͤngen 


Ach, und raubt mir die Zeit, Kraft und Befi Rs 
nung zugleich. 
lie und Händedrud und Küffe, gemüthliche Worte , 
Silben koͤſtlichen Sinns wechſelt ein liebendes 
Paar, 
Da wird Lispeln Gefchwäs, da wird ein Stottern 
‚sur Rede, 
Solch ein BGomnus verhallt ohne ———— 
Maß 


| Br... — 
Di Aurora, wie kaunt ich dich einft als Freundinn 
der Mufen! 
Hat Aurora did auch Amor der Loſe verführt? 
Du erfheineft mir nun als feine Freundinn und weckeſt 
Mid an feinem Altar wieder zum fefllichen Tag. 
Find ich die Fülle der Locken an meinem Buſen! Das 


Köpfchen 

Ruhet und druͤcket den Arm, der ſich dem Halſe 
bequemt. 

Welch ein freudig Erwachen, erhieltet ihr robige 
Stunden 

Mir das Denkmahl der Luſt, die in den Schlaf ung 
gewiegt! 

Sie * ſich im Schlummer und finft auf die Breite 

des Lagers 

ee und doch läßt fie mir Hand noch 

in Hand. 


Herzliche Liebe verbindet uns ſtets und tireues Verlangen 
Und den Wechſel behielt nur die Begierde ſich vor. 
Einen Drud der Hand, ich ſehe die himmliſchen 
Yugen 
Wieder offen — D nein! laßt auf der Bildung 
| mid euhn!. 
Bleibt geſchloſſen! ihr macht mich verwirrt und teuns 
fen, ihr raubet 
Mir den ſtillen Genuß reiner Betrachtung zu früh. 
Diefe Formen wie groß! wie edel gewendet (die 
Glieder! 


va 191 le 


Schlief Ariadne fo ſchoͤn! Theſeus, du Tonnteft 
9 entfliehn? 
Dieſen eippen ein einziger Kuß! O Theſeus, nun 
ſcheide! 
a ihe ins Auge! fie wage! — Ewig nun hält 
fie dich feſt. 


Du fiehft alfo, daß «3 noch ſchwerer werben 
wird, die Elegie ſtreng von dem Liede zu unter⸗ 
fheiden, als diefe$ von der Ode. Allein eine fo 
firenge Grenzſcheidung würde auch bei der lyriſchen 
Gattung von geringem Nugen feyn, Wenn mir 
die meiften der vorhandenen Glegicen , beſonders der 

neueren Nayionen betrachten, fo fehen wir, daß ge« 

wöhnlid vergangene Größe , zerflörted Glück, 

kurz der Verluft irgend eines Gutes ihr Gegenftand 
iſt. So irrt in unfrer Elegie der Dichter in den 
Ruinen eines alten Bergſchloſſes, Hier, wo alles 
um ihn her Zerflörung winkt, erinnert er fich der 
Zeiten, wo diefes Schloß noch in ſtolzer Sicherheit 
ftand , und von glücklichen Menſchen bewohnt wur- 
de. Die mwehmüthige Erinnerung an vergangene 
Sreuden, an bie Zeit irgend eines genoffenen Glückes 
ift immer eine weichere, gemäßigtere, abipannende _ 
‚Empfindung; welde denn aucd gewöhnlich ‚die 
Elegie von dem Liede unterfiheidet, das nur ınun: 
tere und angenehme Gegenftände wählt, und felbft 
wenn es fi einen düſtern Stoff nimmt, mehr 
auf die Gegenwart und Zufunfe fiehe, ald auf die 
Vergangenheit zurückblickt. Die angeführte Goͤthe 


ſche Elegie ift in dem Geiſte der Alten gedichte, 

welde durch das Silbenmaß des wechſelnden 
Hexameters und Pentameters die elegiſche Dich⸗ 
tungsart von der Ode abſonderten, die ſich in 
freyeren Strophen fortſchwang. Alle gemäfigteren, 
abwechſelnden Empfindungen, die ſich nicht in dem 
gleichen. Gang der Odenſtrophen gut fügten, bes. 

arbeiteten die Römer in den freyeren elegifchen 
Versmaßen, welche ein längeres Verweilen und 
leichtere Uibergänge erlaubten. Ich fege eine grie- 
chiſche Elegie ded Bion zur PVergleihung her, auch 
in ihr hat der Dichter mehr den Gegenitand und 
feine Wirkungen in der Natur gefchildert, als das 
Gefühl, welches dieſer Gegenftand in der Seele 
des Trauırenden erregte; und auch bis hieher ſcheint 
alſo der Unterſchied zwiſchen naiber und ſentimen⸗ 
taler Poeſie zu reichen; wenn ſchon dieſes Werk 
durch den Reim unſerer Elegie viel naͤher gebracht 
worden iſt. 


Die Todesfeger des Adonis.*) 


Klage, NG; um Adonig; verblüßt ift der ſchoͤnẽ 
Adonis! 

Wehe verbluͤht iſt Abonis! fo lagen mit ung die 
Ersten. 

Hide auf Purpurgewand, o Kypria, ne a 

ferner ; Be, Kr 
Hebe dich ſchwarzumhüuͤllt, Elendeſte! ſchlage die Beuſt 
dir 





niberſetzt v. J. H. Voß— 
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Heftig, und euf?, ruf' Allen: derbluͤht iſt der ſchoͤne 


Adonis! — 
Klage, Geſang, um Adonis; mit uns wehklagen 
Eroten! 
Webe/ da liegt Adonis auf Berghoͤhn! wund an dem 
Schenkel, 
Wund am Lilienſchenkel vom Zahn, und betruͤbet die 
Goͤttinn. 


Leiſe nur noch aufathmend, ihm traͤuft vom ſchimmern⸗ 
den Fleiſche 
Zunteles Blut, und die Augen erflarten ihm unter den 


Wimpern; 

ud die Roſe der Lippen verwelket ihm, und nun die 
* Lippen 
| Surbt auch ſelber der Kuß, dert niemals Kypris 
entſagt, | 

Kppris liebt Auch den Kuß des nicht mehr lebenden 

| Juͤnglings, 
% Doc nicht weiß es Adonis, da ibn im Zode fie 
kuͤßte; 


Klage, Geſang, um Adonis; mit uns wehklagen Eroten 
Graͤßlich erſcheint, gräßlich die Wund’ in dem — 
kel Adonis 
Aber es traͤgt Kothereia die Herzenswunde noch größer, 
Rings um an Juͤngling, erheben die traulichen Hund’ 
| ein Gewinfel, 
Auch die Nymphen der Berge beweinen ihm. Doch 
WS Aphrodite, 
II. Theil. N 


Aufgelöft ihe Geringel, durchfchweift die verwachfene 
.. Waldung. 
Jammervoll, ungeflochten und ſchuldlos; rankende 
Stacheln 
Kisten im Lauf ihr die Ferſ', und trinken des heili— 
gen Blutes. 
Sie mit hellem Geſchrey durchſtroͤmt langwindende 
Thaͤler, 
Ruft den aſſyriſchen Gatten und nennt mit Nahmen 
den Juͤngling. 
Ihm dort ſprudelt indeß das ſchwaͤrzliche Blut zu 
dem Nabel 
Roͤthend die Bruſt von dem Schenkel empor ; und die 
Grube des Herzens, 
Weiß wie blendender Schnee, wird jegt dem Adonig 
gepurpurk. 
eh, weh dir, Kythereia !. mit uns wehflagen Erofen } 
Hin ift der ſchoͤne Gemahl, und hin ihe görtlicher 


Anblid. 
Schon war Kypris zu ſchauen, als du noch lebteſt 
Adonis; 
Aber es ſchwand die Geſtalt mit Adonis der Kypria 
weh! weh! 
Allen Gebürgen enttönt und den Waldungen: weh 
um Adonig; 
Sesliher Strom wehflagtden unendlihen Bram Aphros 
dita's, 


Jegliche Quelle beweint auf felſtgen Höhen den 
Adonis; 


“ 
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Jegliche Blum' ergluͤhet vor Traurigkeit. Aber Kythera 
Ermme durch jegliches Thal, und die Stadi durch, 
| Jamutergetoͤn an. 
Veh, weh dir, Kyihereia! verbluͤht ift der ſchoͤne 
Adonis, 
Echo ruft entgegen verbluͤht iſt der ſchoͤne Adonis! 
- Kiypries traur ge Lieb’, o we; nicht weinte wie fie? Weh, 
weh! 
Als fie Beige und betrachtet, die fchredliche Wund' 
| an Adonis. 
Als fie gefehen rothſtroͤmend das Blut um den welfens 
den Schenkel; 
Kief fie, die Arm' ausbreitend, mit Innigfeitz Bleib, 
| o Adonis!- 
Bleib mein armer Adonig! zulest noch laß dich ums 
fangen, 
Laß dich drüden ans Herz, laß Mund ſi ch zum Mun⸗ 
de geſellen, 
Kurz nur erwach', Adonis, und kuͤße mich einmabl 
| | zum Abfchied ! 
— mich nur fo lang’, als Leben noch if in dem 
Rufe! 
Bis aus der Tiefe der Seel’ in den Mund mie, und 
in das Herz mir, 
Fliege dein Haug, und ich deine bezaubernde. Kuͤße 
hineinſaug! ; 
Und mid berauſch in der Liebe! fo feſt bewahr' ich 


den Kuß dann, 
N2 


# 
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Wie den Adonis ſelbſt; weil du, Ungluͤcklicher flieheſt 
Fern ach fliehſt du, Adonis; zum Acheron wanderſt 
du nieder, | 
Zu dem gehäßigen König, dem Grauſamen! aber ich 
Arme 
Leb’, und bin unfterbiich , und Fann nicht folgen dir, 
fann nicht! 
Nimm denn meinen Gemahl, Perfepkone! denn du bes 
fiegft ja 
Meit mich felber an Macht, und zu dir geht Alles 
was ſchoͤn iſt! 
Ich Unſelige hier, ich trag' unermeßlichen Sammer; 
Meinen Adonis bewein' ich, der hiuſchwand! und dir 
. erbeb’ ich ! 
Dreimal Erfehnter, du ſtirbſt; und die Sehnſucht 
flieht mir wie Traum Hin! 
Witw ift nun Kothereia, und muͤſſig daheim die 
Eroten; 
Mit die ſchwand auch der Suͤrtel! doch was o Vers 
wegner, jagſt du? 
Schoͤn, wie du warſt, du wagteſt den raſenden Kampf 
mit dem Raubwild? 
Alſo jammerte Kypris! mit ihr wehklagen Eroten. 
Weh, weh dir, Kyothereia! verblüht iſt der ſchoͤne 
Adonis! 
Thraͤnen vergeußt nicht minder Idalia, als dem Adonis 
Blut entrinnt; und alles erwaͤchſt inder Erd’zu Blumen : 
Roſen erzenge fein Blut, - ihr Thraͤnenguß Anemonen. 


Klage, Sefang, um Adonis! verblüht ift dee ſchoͤne 


Adonig ! 
Nicht mehr, traur' im Gebüſch um deinen. Gemaphl 
Aphrodita. 
Schau dag ſchwellende Lager die Laufficen Bier für 
; Adonis, | 
Schau dein Bert, Kythereia bededt der erblaßte 
Adonig. 
Auch im Tod iſt er ſchoͤn, ja ſchoͤn im Zode wie 
ſchlummernd. 
Bett’ auf weichen Gewand' ihn hin, wo er ruhte ge⸗ 
woͤhnlich, 
Wo er mit dir in der Nacht zu heiligem Schlafe ge— 
ſellt war, 
Auf goldhellem Geſtuͤhl; und lieb' auch dem blaſſen 
| Adonis. m 
Auch mit Krängen beſtreut und Blumen ihn. Wehe, mit 
ihm iſt, 


So wie jener verſchied, auch jegliche Blame gewelket, 
Spreng' ihn mit koͤſtlichen Oehlen der Syrier, fpreng? 
ihn mit Balſam. 
geglicher Balfam verderb'; es verdarb dein Balſam 
| Adonis! 
Schaue den zarten Adonis, geſtreckt auf Purpur 
Gewanden. 
Ringsher weinen um ihn, und ſeuſzen empor die 
- Eroten, 
AV um Adonis gefhoren das Haar: der ſtumpfet die 
Pfeile, 
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Der fein krummes Gefhoß, der bricht den gefiederten 
Köcher, 
Dieſer IöfE dem Adonis die Schuh’, ein anderer 
bringet 
Waſſer im en Geſchier, und ein Anderer waͤſcht 
ihm den Schenkel, 
Jener zum Haupt ihn kuͤhlt, mit den Fittige Wehn 
den Mdonis. 
eh, weh die Kythereia! mit uns wehklagen Eroten! 
Ausgelöfcht bat die Fackel foaleih, an der ERBE 
Hymenäog, 
Und die vermählende Krone zerſtrent. Nichte länger 
At: Hymen: 
Hymen! binfort des Gefangs Ausruf; nun fingen fie, 
weh! weh! 
Web um den (hönen Adonis noch mehr, denn, — 
Humenäus! 
Auch die Chariten weinen des Kinyros edeler Sprößling 
Todt der ſchoͤne Adonis! fo rufen fie gegen einander; 
Heller ertönt ihe Ruf, weit mehr alg deiner, Diana. 
2autauch weinen Adonig die Muſen im Chor: o Adonis 
Hör’ uns! tönt ihr Geſang; allein nicht ihnen ges 
borche er ! 
Nein doch, ob er auch wollte, Perſephone Löfet ihn 
nimmer! 
Endige heute den Gram, o Paphia, hemme die Trauer. 
Kommt das andere Fahr, denn jammre wieder und 
weine. 





— 
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Die deutſchen neueſten Elegiendichter waͤhlen 
gewöhnlich entweder das elegiſche Versmaß der 
Alten, oder Strophen, zu denen ſich aber der 
Trochaͤus feines langſamern ernſteren Ganges we: 
gen, beſſer als der aufſpringende Jambe zu eignen 
ſcheint. Unſere aͤlteren Dichter wechſelten mit männs 
lichen und weiblichen Irochaen oder Alexandrinern. 





3 ref, 


| Von dem Sonette und Triolet, der He— 


roide, und dem ſentimentalen Epi⸗ 
gramm. 





— — 


I; aus der Sprache der Neuern durch Vernach— 
 Fäßigung der Profodie und des Silbenmafes jene 


ſchönen Zormen verloren gegangen waren, in wel: 
he Griechen und Römer fo herrliche Kunftwerfe 
gegoffen Hatten; als nahmlich die reimfreyen Vers—⸗ 
maße aus der Sprache verfhmwunden waren, fo 
fuchte man diefen Mangel durd eine Fünftlicye Zus 
fammenftimmung und Verſchmelzen gleider 
Keime zu erfegen, die in einem gewiffen Ver— 


haältniſſe nothwendig aufeinander folgen mußten. 


So entftand dann auch das Sonett, eine Dichtart, 
welche den Ohre fehr wohl Flingt, wenn es voll: 
fommen, und nicht froftig, geziert, oder wohl 
gar die Sprache darim geradebreiht Me Der 
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Stoff deſſelben iſt ſehr mannichfaltig, eine Empfin— 
dung, ein Gedanke, ſogar eine Lehre, wie in fols 
gendem Schlegelfhen Sonette dad Wefen diefer 
Dichtart felbft gefchildert werden fol. 
Das Sonett, 
Swei Heime heiß ich viermahl Fehren wieder 
Und flelle fie getheile in gleiche Reihen, 
Daß hier und dort zwei eingefaßt von zweien 
In Doppelchore ſchweben auf und nieder. 
Dann ſchlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder 
Sich freyer wechſelnd, jegliches von Dreien. 
In ſolcher Ordnung, folder Zahl gedeihen 
Die zarteſten und ſtolzeſten der £ieder- 
Den werd ich nie mit meinen Zeilen Prängen, 
Dem eitle Spielerei mein Weſen duͤnket, 
Und Eigenfinn die kuͤnſtlichen Geſetze. 
Doch wem in mie geheimer Zauber winfet, 


Dem leid ih Hoheit, Zul in engen Gränzen 
Und veines Ebenmaß der Öegenfäge. ' 


Das Eonett re, Di ,‚ wie du ſiehſt, aus 
vierzehn gleich langen Verſen, wovon die erſten 
acht, in zwei vierzeilige Strophen, die letzten ſechs 
in zwei dreizeilige Strophen eingetheilt ſind. In 
den erſten zwei Strophen wechſeln nur zwei Reime, 
und vier maͤnnliche mit vier weiblichen Endſilben 
ab. In den ſechs folgenden Zeilen gehören wieder 
drei Zeilen maͤnnlichen Reimen, und die drei ans 
deyn weiblichen Reimen an, Bloß weiblide End: 
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filben, wie in dem angeführten und folgenden Schre! 

gelfhen Sonette find zu monoton. | 
Anhanglichkeit. 

Oft will die Seele ihre Flügel dehnen, 

Geftärkt von der Betrachtung reiner Speife, 

Ihr duͤnkt im engen wiederhohltem Gleife 

Ihr Thun vergeblich und ihe Wiffen Wähnen. 


Sie fuͤhlet tief ein unbezwingli Sehnen 

Nah höhern Welten, freierm Thatenfreife, 

Und glaubt am Schluß der Bahn nad irdſcher Weife 
Rod’ erft der Vorhang auf zu leichtern Szenen. 


Doch rührt der Tod den Leib ihr, daß fie ſcheide, 
So fdandert fie, und fieht zuruͤck mit Zagen 
Auf Erdenluſt, und ſterbliche Geſpielen. 


Wie einſt —— von Ennas Weide 

| In Plutos Arm entfuͤhrt, kindlich im Klagen 

Um Blumen weinte, die dem Schooß entfielen. 
\ A. W. Schlegel 
Die vier einſchließenden Verſe: Dehnen, 
Waͤhnen, Sehnen, Szenen reimen in den erſten 
zwei Strophen aufeinander, eben ſo die vier einge⸗ 
ſchloſſenen; Speiſe, Gleiſe, Kreiſe, Weiſe. In 
den letzten zwei Strophen reimt hier immer ein 
Vers der erſten Strophe regelmaͤßig auf den naͤhm— 


lichen Vers in der zweiten Strophe, welches aber 


zum Weſen des Sonettes nicht erforderlich iſt. 
Denn ſchon in dem erſten angeführten Sonette 
paßt der erſte Vers der Zten Strophe mit dem 


Fr A 


2ten der 4ten, der 2te der dritten Strophe mit 
dem erften der 4ten u. f. fe Ich begnüge mid) alfo 
dir no ein Peifpiel anzuführen, wo zwei der 
letzten ſehhs Verſe noch ın der nahmlichen Strophe 
immer ihren Reim finden : 


Die Unvergleichliche. 
Welch Ideal aus Engels Phantafie 
Hat der Natur als Mufter vorgefchweber, 
Als fie die Hull um einen Geift gewebet, 
Den fie herab vom dritten Himmel lieh? 


O Götterwerk! mit welcher Harmonie 

Hier Geift in Leib und Leib in Geift verſchwebet! 
An Allem was hienieden Schönes lebet, 
Vernahm mein Sinn fo reinen Einklang nie; 


Der, weichem noch der Adel ihrer Mienen, 

Der Himmel nie in ihrem Aug erfchienen 

Entweiht vieleicht mein hohes Lied durh Schmerz. ı 

Der Fannte nie der Liebe Luft und Schmerz, | 

Der nie erfuhr , wie füß ihr Athem fädelt, 

Wie wunderfüß die Liebe fpricht und lächelt, 

| Burger. 

Das Triolet bat acht Zeilen, wovon nad) der 

dritten Zeile die erfte, und nach der 6ten die eve 

fte und zweite wiederholt wird, wie in folgendem 

Beyfpiele: 


Sriolen 
Du Schinelz der bunten Wiefen! 
Du neu begruͤnte Flur! 
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Sey ſtets von mir geprieſen 
Du Schmelz der bunten Wieſen! 
Es ſchmuückt did und Gephifen 
Der Lenz und die Natur, 

"Du Schmelz der grünen Wieſen! 
Du neu begennte Flur! 
Du Stille voller Freuden! 
Du Heizung füßer Luft! 
Wie biſt du zu beneiden, 
Du Stille voller Freuden! 
Du mebreft in uns beiden 
Die Gehrfucht treuer Beufke 
Dur Stille voller Freuden ! 

Du Reizung ſuͤſſer Luſt! 

Idhlr ſchnellen Augenblicke 
Macht euch des Frühlings wertbl 
Daß euch ein Kuß beglüde 
Ihr ſchnellen Augenblide! 

Daß uns ein Kuß entzuͤcke, 
Den uns die Liebe lehrt. 
Ihr ſchnellen Augenblicke 
Macht euch des Frühlings werth. 


Zu dem lyriſchen Gedichte gehören noch die 
Heroide, wenn im Nahmen einer nicht mehr leben⸗ 
den Perſon der Fabel oder Geſchichte, ein Brief an 
eine andere Perſon gedichtet wird, mit welcher dieſe 
in bekannten Verhaͤltniſſen ſtand. Gedichte dieſer 
Art find gewiſſermaßen als Monologen zu betrach⸗ 


ten und eignen ſich am beten zum leidenfdyaftlichen 
Ausdrucke zireliher Enpfindangen; die Deutſchen 
haben aber Feine vortrefflichen Drufer davon aufzu⸗ 
weifen. 

Ich ſchließe die Dichtarten mit dem pi gram- 
me, ttady dem Griehifhen (Aufſchrift) ſo genannt. 
Es befieht in der dichterifhen, das iſt, verfirinliche 
ten Darjiellung eines hervoritechenden Gedanfens, 
der fo kurz ald mößlich vorgetragen wird. Diefer 
Gedanke darf in einem Sinngedidfe nur einer 
feyn, weil in dieſer Pleinen Form die Verlegung 
der Einheit noch unangenehmer auffallen würde. *) 

Das Epigramm Fann alfo eben fo gut wißig, 
als unterrichtend; rührend, als fpottend feyn. Von 
dem rührenden Epigramm haben und die Griechen 
ſchöne Beifpiele Hinterlaffen. Von diefer eng 
ift auch das Schillerſche; | 

Der Homerusfopf als Siegel. 
Dir nur alter Homer ! vertrau ich dag zarte Geheimnifg 

Und der Liebenden Glüd wiffeder Sänger allein. 

Das wigige pflegt gewöhnli aus zwei Thei— 
fen zu beftehen, von denen man den erſten, die Er— 
wartung, den zweiten den Aufſchluß neant. So 
z. B. folgende von Leſſing: 

An einen Leichenredner. 
D Reduer! dein Geſicht zieht jaͤmmerliche Falten 
Indeß dein M Mund erbaͤrmlich ſpricht, 


EfHenburg nennt es ein Gedicht, in welchem 
ein neuer, wichtiger und intereffanter Gedanfe in 
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Eh du mir follſt die Leichenrede halten 
Wahrhaftig! lieber ſterb ich nicht. 


An die Herint und V. 


Welch Feuer muß in euren Bufen lodern ? 

Ihr habe den Muth euch Fühn Kerauszufordern. 
Doch eure Klugheit hält dem Muthe das Gewicht, 
Ihr fordert euch, und ſtellt euch nie! 


Bavs Gaſt. 


So oft Kodyll mich ſteht zu Baven — gehen, 
Beumeidet mich Kodyll der Thor! 
Das Mahl bei Baven kommt mich thener gnug zu 
ſtehen, 
Er liest mir ſeine Verſe vor. 
Anhang. 

Neben dem Sonett, welches aus Stalien nach 
Deutſchland verpflangt wurde, haben unfere neuern 
Dichter noch mehrere lyriſche Formen des füdlichen 
Europa zu und gebradt, Die  vorzüglichften der: 
ſelben find: Die Tergine, die Stanze, bie 
Seſtine und die Cangone. Die Tergine 
ift eine Strophe, welche aus drei jambifchen Ver: 
fen von 10 oder 11 Splben beſteht. In jeder 
Strophefommt aber nur ein Reim vor, naͤhmlich 
. m ıten und gten Vers. Der mittlere Vers fin- 





wenig geilen auffallend und eindringlich  Angges 
drüdt wird. ©. Entwurf € seiner Theorie 30, Nent 
Auflage. S. 121. 


J 
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det feinen Heim immer erft in der naͤchſten Stro— 


phe. Ein Beifpiel finden wir in Fr. Schlegels 
Gedichten: | 
Bas mögen Einz’le, fehlt die große Mitte? 

Sn Shaten hat ung Gottes Wil’ umfchränft, 
Die Kraft der Kunft gewährt er fonder Bitte. 
Schon fruͤhlhat uns Gelehrfamfeit getraͤnkt & 

Mit aiter Völker Marf. Zur Geiſtesſonne 
Wird Kraft und Kunſt durch ſtillen Bund gelenkt.“ — 
Die Stanze enthält acht jambiſche Verſe, von 
10 oder zı Sylben. In den ſechs erſten Verſen 
wechſeln dreimahl wiederkehrende Reime; in den 
zwei letzten folgt der Reim unmittelbar. z. B. 
„Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe, 
So lange ſie in muͤtterlicher Huth, 
Geſchuͤtzt vom Dorn, umhegt vom zarten Mooſe, 
Von Hirt und RER ungetaſtet ruht: 
Dann huldigt ihre des fanften Weſts Gefofe, 
Der Morgenröthe Thau, und Erd’ und Fluth; 
Anmuth’ge Knaben , liebevolle Dirnen 
Begehren fie zum Schmud der Bruf und Stirnen.“— 
Die Seſtine iſt eine Strophe von ſechs, 
10 oder 11 foldigen jambifhen Verfen, die 
zwar reimlos find, aber in der folgenden 
Etrophe die Endwörter der vorhergehenden, jedoch 
ohne beffimmte Ordnung, wiederhohlen. Den 
Schluß des Gedichts mat ein Refrain von 3 Verfen. 
Die Canzone beſteht aus  eilffylbigen 
Samben mit fiebenfüßigen untermifcht, Die Reim 
ſtellungen find hier verfchieden, 
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Zweite Abtheilung. 


Redekunſt. 
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39: B r e fr 
Liber die Redekunft überhaupt und ihren 
Nutzen. 
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We wie es für dag Weſen der Poeſte erklaͤr— 
ten, daß ſie durch lebhafte Vorſtellungen unſer 
Geiſteskraͤfte in eine dem Verſtande angemeſſene 
Thaͤtigkeit ſeße; fo ſtellten wir der Dichtkunſt den 
Zweck der profaifchen Rede gegenüber: durch Liber» 
zeugung des Verftandes zu belehren und zu nügen 
Der Ver ftandwird abernurduch Wahrheit. 
nicht dur Schönheit überzeugt; die Bered-, 
famfeit als ſchöne Kunſt ſcheint alfo fehr entbehr. 
lich, ja fie dürfte fogar infoferne ſchaͤdlich genannt 
werden, als die Schönheiten, welche fie ung anbie« 
tet, gerade die Phantafie zum Nachtheile des Ver: 
ftandes beftechen, mit anderen Worten, ung vers 
leiten Fönnten, etwas ſchön Geſchriebenes oder Aus: 
gedrüdtes eben deßwegen für wahr zu — | 
IL, — 8 
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Es 


Sn der Ihat, mein Sohn, hat ed nie an Leuten 
gefehlt, weldye diefen Einwurf gegen die Redefunft 
aufgeftellt haben. Wie, fagten fie, wenn Belehrung 
und Uiberzeugung des Verſtandes dag Mefen der 
Redefunft ausmaht, wozu alle jene Fünftlicyen 
Vorbereitungen, welche die Wahrheit ehe verdeden 
als fie zu enthüllen geeignet find? Schon mädhtig 
genug wirft ihr fiegender Zauber, zeigt fie nur in 
ihrer wahren Geftalt, und unmiderfiehli wird fie 
die Gemuͤther der Menfhen an fi ziehen. Alle 
jene Slitterverzierungen, womit ihr fie ausftattet, 
dienen nur dazu , ihren urfprünglichen Reiz zu ent: 
ſtellen. | 

Diefe Männer dürften vielleicht Hecht haben, 
wenn die Menfden bloß verftäandige Wefen waͤ— 
ren, und bei Wefen einer höheren Art dürften 
bloße Redeverfhönerungen wenig Werth finden. 
Aber der Menſch iftnicht blog ein denfendes, 
eriftauheinempfindende3Mefen, und gemöhn- 
lich fpielt die Phantafie und Sinnlichkeit in feinem Les 
ben die vorzüglichfte Role. Darum, und weil weni. 
ge Menſchen Ausdauer und Unftrengung genug has 
ben, eine lange Befchäftigung bloß des Verftandes 
auszuhalten, und weil es aͤußerſt wünſchenswerth ift, 
daß viele Menfhen fi) gewiffe Kenntniffe eigen 
maden, weldes nie der Fall feya wird, wenn 
diefe nicht fon vorgetragen werden, ift die Be— 
redfamfeit eine nügliche und ſchaͤtzenswerthe Kunft- 
Er kann nichts gegen fie beweifen, dag ſich auch 
Unmwahrheiten und gefaͤhrliche Orundfäge aler Art 


/ 
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mie dem glänzenden Schimmer einer ſchönen Rede 
bekleiden laſſen; ein möglicher Mißbrauch Fann der 
Sache ſelbſt nie etwa$ von ihrem Werthe benehe 
„men. Kann nicht etwa auch die Logik angewandt 
werden, falſche Schlüffe Fünftlicy gu verbergen, oder 
wird man die Chemie deswegen als eine ſchaͤdliche 
Miffenfchaft verrufen Fönnen, weil ir auch Gifte 
zu bereiten lehret? 

Gewiß iſt, um dir ein Beifpiel zu geben , die 
Kenntniß der Geſchichte für jeden gebildeten Men: 
fhen in mander Hinfiht wichtig. Er lernt, die 
Entſtehung feiner Gattung, ihr langſames und all- 
maͤhliches Fortſchreiten kennen, und die Art, wie 
aus Kohheit und Verwilderung, Sitte und Kultur 
feimte. Sn den verwidelteften Verhältniffen führt 
fie das Steigen und Sinfen der Staaten vor uns 
fere Augen, jest Yäße fie ung den Wiberwinder der 
halben Erde in Feffeln, jeßt einen geringeren Mens 
fhen erbliden, der ſich bis zur Glanzhöhe des 
Thrones emporſchwingt. So zeigt fie uns dag 
‚ganze menſchliche Geſchlecht und laͤßt aus dem Ver— 
gangenen dag Künftige ahnden. Aber wer wür— 
de im Stande feyn, fi durch diefe ungeheure 
Menge der Vorfälle durchzuwinden, wer würde 
nicht vor den Lücken zurücbeben, die und hier 
bei jedem Schritte aufftopen, und unwillig bei 

Raͤthſeln verweilen, welche weder Gegenwart noch 

' Zufunfe bier löfen dürften, wenn nichtder Reiz der 

ſchönen Rede, in den Werfen eines Thucydides, 

Plutarch, Livius, Tacitus, Gibbon u. f. v. a. 
8 2 


& 


darüber. einen freundlichen Schimmer verbreitet 
hätte? der und auf angenehmen Wegen dem hohen 
Ziele der Wiſſenſchaft zuführt ? 

Die (dene Redekunſt hat alfo allerdings we⸗ 
ſentliche Verdienſte, nur muß ſie nicht auf Koſten 
ber Wahrheit gebraucht werden. Hand in Hand 
mit diefer hoben Göttin, wird fie jede Wiffenfchaft 
verfchöntern , und das große Geheimniß lehren, mit 
dem Nützlichen das Schöne zu verbinden. 


1-2 





40. Brief. 
Richtigkeit der Rede, 





Mn nun aber auch die Schönheit der Rede 
vield Vortheile zu gewähren im Stande tft, fo 
wird fie allerdings doch der erften Eigenfhaft der: 
felben , nähmlich der Richtigfeit und Angemeſſenheit 
zu dem auszudrücenden Gedanfen und den Regeln 
der Sprache nachſtehen müffen. Allein diefe Rehre 
gehört nicht in unfre Unterfudhungen, die Gramma⸗ 
tif und Logik werden dieſe Vorſchriften angeben 
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müſſen, nur einige Furge Regeln berfelben mögen 
bier ihren Pla finden, 9 

Bevor die Sprache ſchoͤn genannt werden kann, 
muß fie deutlich ſeyn, dag iſt, unſere Begriffe, die 
wir mit den gebrauchten Worten verbinden, müfs 
fen auch, bey andern dbadurd rege gemacht werden. 
Aber. nicht allein begreifen, au ohne Mühe foll 
der Andere den Sinn unferer Rede begreifen kön— 
nen, fonft geht die Faßlichkeit verloren, und die 
zu große Anfirengung miffallt um fo mehr, wenn 
mir nichts Außerordentliches dadurch gewonnen ha— 
ben. Auch ſelbſt für den nachlaͤßigen Zuhörer fage 
Quintilion, foll die Rede faplich feyn, wie man die 
Eonne bemerft, wenn man fie auch Mick gerade 
anfieht. Man muß alfo nicht allein forgen vers 
fianden zu werden, fondern das Gegentheil uns 
möglich machen. | 

Allerdings gibe es zwar viele Gegenftände, 
die nur dann deutlich eingefehen werden Fönnen, 
wenn gewiffe Kenntniffe ober Wiffenfhaften vor: 
ausgegangen find. In einem ſolchen Falle darf 
auch von der Rede nur gefordert werden, daß fie 
für einen wiffenfhaftlichen Lefer deutlich und vers 
ſtaͤndlich ſey. Hat aber der Lefer alle die Vor— 
kenntniſſe ſich eigen gemacht, die man fordern kann, 
iſt er gewohnt, auch einem angeſtrengteren Gange 
des Nachdenkens zu folgen, ſo wird die Schuld der 
Dunkelheit und der Verworrenheit immer den 
Schriftſteller treffen. Die Deutlichkeit der Rede 


fordert Reinigkeit, Eigenthümlichkeit und Beftimme: 
Heit. . | 
Die Sprache ift rein, wenn die Worte und 
Medewendbungen den Ideen, welche wir ausdrürfen 
wollen, angemejjen find, wenn wir nicht Wörter 
aus fremden Spraden annehmen, oder Wortvers 
bindungen gebrauchen, die andern Sprachen * 
find. Wenn Gellert ſagt: | 


Ein Zeifig wars, und eine Nachtigall, 
Die vor Damons Fenſter hingen, 


So ift diefe Segung nicht gang rein deutſch, 
weil diefe Stellung eigentlich der lateinifchen Spras 
ehe zugehört, im Deutfchen müßte es heifjenz 
Ein Zeifig und eine Nachtigall, hiengen vor Damons 
Senfler, nur doß man eine folde Freiheit in der 
Doefie verzeihen Fann, Wir würden die Schreibs 
art eined Schriftftellerd unrein nennen, wenn er 
ſtatt: unterhalten, divertiren, flatt fpagieren, pro: 
meniren, fagen wolte; doch haben wir Deutfche 
viele fremde Wörter, wie Genie, naiv, Bureau, 
in unferer Sprache aufgenommen, und wirklich. 
follte man nur diejenigen Wörter vorfichtig und 
nad und nach verbannen, an deren Stelle wir in 
der deutfchen Sprache erſchöpfende, analog gebil— 
dete, richtig begeichnende und wohlklingende Wörs 
ter haben, 

Die Worte: Stell dich ein ſtatt Rendesvous, 
Faulbettchen ſtatt Sopha, Schmollkaͤmmerchen 








ſtalt Boudoir, Hinterftrich ſtatt Apoftroph, Schöns 
ſchriftſteller ftatt Belleerift, Nakenwulſt ftatt Chignon 
u. ſ. fa, welche neuere Sprachreiniger vorſchlugen, 
ſcheinen zur Zeit bei unſern Schriftſtellern noch 
nicht viel Eingang zu gewinnen. 

Sm Grunde ſcheint auch ein fo weit getriebe» 
ner Purismus wenige Vortheile zu gewähren. Denn 
wenn nur nicht folhe fremde Worte genommen 
werden, die man ſchon in der eignen Sprache eben 
fo vollkommen finden kann, wenn gute Schriffteller 
und der allgemeine Sprachgebrauch gewiſſen Wor— 
ten das Bürgerrecht ertheilt haben, ſo finde ich 
feinen Grund, warum ihr mäßiger Gebrauch nicht 
zuläßig feyn folte. Jedes Wort — nur fehr wenig 
mahlende ausgenommen — find ja doch nur wille 
führliche Bezeichnungen der Ideen, und wenn diefe 
einmahl allgemein angenommen und verftanden 
find, warum fol man erft neue einführen, diedody 
erft mühſam durch Umfhreibungen herausgebracht 
werden müßten, weil ſie ſonſt für die bei weitem 
größte Menge, welche die willkührliche Bezeichnung 
des Sprachreinigerd nie weiß, gang unverftänds 
Lich feyn würden. Mit Genie z. B. hat man ein- 
mahl die fhöpferifche und originelle Kraft des Tas 
lentes verbunden, melde fi in dem Hervorbrine 
gen fehoner Kunftwerfe äußert, warum alfo ein 
neues Wort erfinden, da ein fihon vorhandenes 
zur Bezeichnung ded Begriffes volfommen hin« 
reiht? Sreilih wird man nur ſolche Wörter ges 
brauchen dürfen, welche, ich wiederhohle es, ſchon 
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vorher von klaſſiſchen Schriftſtellern gebraucht wor: 
den ſind. 

Auch durch — 55 Woͤrter kann die 
Reinheit der Sprache geſtört werden, und es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß man von dieſer Seite in den 
neueſten Zeiten bei den Deutſchen zuweilen zu weit 
gegangen iſt. Allein nie kann eine lebende Sprache 
der neuen Wörter entbehren, weil ſie unter dem 
Einjinfe der fortfchreitenden politifchen, intellek— 
tuellen und moralifchen Kultur fteht, und jede neue 
Erfindung im Gebiete der Wiffenfhaften und Küns 
fie, jeder Zuftand des häuslichen und bürgerlichen 
Lebens fein eigenes, ihm völlig angemefjeues Wort 
verlangt. Mic jedem neuen Syſteme, mit jedım 
großen Vorgange in der politiſchen und religioſen 
Ord nung der Dinge „ erhaͤlt die Sprache 
‚ einen Zuwachs von neuen Wortern, und unzäh: 
liche ruft Die hervorbringende Kraft des Dichters 
ins Dafeyn. Doch muf man uur folde anneh: 
men, an beren Stelle nicht etwa ſchon andere 
bejjere vorhanden find, und die etwa übelflins 
gend, oder unverfländlic, find, 3. 8. angrünen , 
Menfhthum u. fi f. 

Eigenthümlich wird der Ausdruck * wenn 
man gerade ſolche Worte wählt, welche ber Sprach⸗ 
gebrauch für dieſe Ideen beſtimmt hat; denn es 
gibt oft mehrere Worte, welche die Idee gleich zu 
bezeichnen ſcheinen, von denen aber doch eines das 
paſſendſte iſt. So zum Beiſpiele ſcheinen beginnen 
und anfangen die naͤhmlichen Begriffe zu bezeichnen; 
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. bei einer , genaueren Betrachtung aber entdecke‘ es 
fi, daß anfangen, nur den erften Theil eines 
Dinges, beginnen aber den Unfang einer Handlung 
bezeichnet. So ſcheint Kämpfen und Schlagen auf 
den erften Aublick ziemlich einerlei, und doch ift das 
erſtere edler, weil fih "damit der Nebenbegriff von 
Unftrengung hoher Kräfte um den Ehrenlohn der 
Bewunderung verbindet. Rp. 

Bon der größten Wichtigkeit für den guten 
Ausdruck iſt die Beftimmeheit defjelben. Sie befteht 
darin, daß in der Schreibart alles Uiberflüffige 
vermieden werde, und daß der Ausdrud gerade den 
Gedanken des Schriftftellerd Begeichnet. "Nur durch 
eine große Genauigfeit und Beſtimmtheit im Den: 
Pen kann diefe Eigenfchaft erreiche werden, Der 
Schriftfteler fehlt dagegen, wenn das Wort nicht 
feinen Begriff, fondern einen andern, etwa ver« 
wandten oder aͤhnlichen ausdrückt, oder wenn ber 
Gedanke des Schriftſtellers nicht ganz und vollſtän⸗ 
dig bezeichnet wird, oder wenn die Bezeichnung 
noch mehr, ald gefagt werden ſollte, ausdrüdt, 
Der Ausdruck fol alfo feinen fremden Begriff J— 
keinen überflüßigen Zufag enthalten, und fo nicht 
etwa den Hauptbegriff durd einen fremdartigen 
Zufag verwirren,  Diefe Beftimmeheit oder Praͤzi— 
fion iffin der Rede von dem größten Werthe, denn 
je beftimmter die Vorſtellung iſt, auf welche unfer 
Geift hingerichtee wird, defto Flarer und deutlicher 
wird aud) unfere Kenntniß des Gegenflandes wer: 
den. 


Vergebens wird ed jemand verſuchen, und die 
Probe davon haben ſchlechte Schriffteller auf das 
übergeugendfte geliefert, durch eine Menge won 
Worten das zu erfegen, was ihm an liter und 
geordneter Kenntniß des Gegenftanded , oder der 
Sprache abgeht. Im Gegentheile find eben diefe 
vielen Worte nur eben fo viele Wolfen, welche . 
die auszudrückende Idee in immer größere Finfters 
niß hüllen, | 

Durch alfed, was wir bis jegt gefagt Haben, 
wird wohl die Deutlichkeit und Beſtimmtheit eins 
zelner Worte hervorgebracht werden , allein dag 
ift noch zur vollfommenen Verftändlichfeit der Nede 
nicht hinreichend. Auch der Bau der Redeſätze 
oder Perioden Fann vieles dazu beitragen, die 
Deutlidhfeie oder Dunkelheit der Rede zu be: 
fordern, 

Was ift nun aber eine Periode? Ariſtoteles 
erklärt jie ald eine Form der Rede, welde Anfang 
und Ende in fih felbft enchält und von einer fol« 
chen Lange ift, daß fie ohne Mühe gefaßt merden 
Tann. So ift folgende Periode von Schiller: 

„Srfreuend und ehrenvoll it mir der Auf 
frag, meine Herren, an Ihrer Seite künftig ein 
Feld zu durchwandern, das dem denkenden Be: 
trachter fo viele Gegenftände des Unterricht$ , dem 
thätigen Weltmann fo herrlihe Mufter zur Nach⸗ 
ahmung, dem Philofophen fo wichtige Auffhlüffe 
und jedem ohne Unterfchied fo reihe Quellen des 


- 2109 _-- 


edelſten Vergnügens eröffnet — dad große, weite 
Zeld der allgemeinen Geſchichte.“ 

Jede Periode befieht aus mehreren einzelnen 
Theilen, die man ihre Glieder nennt, und die auf 
eine verfhiedene Art und Weife untereinander ver— 
bunden ſeyn können. Der erfte Unteefchied, welcher 
ung bei den Kedefägen auffällt, ift die verfchicdene 
Lange oder Kürze derſelben. Es fällt indie Augen, 
daß zu lange Redefäge ber Deutlidfeit und Ver— 
ftändlichfeit des Ausdruckes ſchaden. Denn da bei 
einer Periode der Sinn nur durch den legten Satz 
volftandig wird, mie in unferem BBeifpiele: dag 
‚große weite Feld der allgemeinen Gejchichte, fo 
wird die Aufmerkſamkeit des Lefers oder Hörers 
durch die vielen lieder ermüdet, und am Ende 


ift fhon manches von dem dunkel, oder gar nicht 


mehr im Gedaͤchtniſſe, was erft dur den Schluß 
einen vollftändigen Sinn und die wahre Anwen, 
dung erhält. Wenn nun die Schreibart durchaus 
oder zum größten Zheile aus foldyen Rebefägen bes 
ſteht, die fo verknüpft find , daß ber Sinn erft am 
Ende erhalten wird, fo nennt man diefeg die pe— 
riodifhe Schreibart. Sie eignet fid) zu allen Gas 
ungen ernfter und vorzüglich würdevoller Wuffäge, 
iſt feyerlich, wohlflingend und der eigentlichen 
Rede angemefjen. Ich fege noch ein Beifpiel aug 
Schiller her. Er fpricht von den Wirfungen der 
Schaubühne: 

Und dann endlich — welch ein Triumph für 
bi Natur! oft zu Boden getretene, fo pft 
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wieder auferſtehende Natur? mern Menſchen aus 
allen Kreiſen und Zonen und Ständen, abgewor— 
fen jede Serfel der Kiinfteley und der Mode, herauss 
geriffen aus jedem Drange des Schickſals, durch 
eine allwebende Sympathie verbrüdert, in eim 
Geflecht wieder aufgelöft , ihrer felbft und der. 
Melt vergeffen, und ihrem himmliſchen Urfprung 
fh nähern, Seder Einzelne genicht die Entzückun— 
gen aller, die verftarfe und verſchönert aus hun— 
dert Augen auf ihn zurückfatien, und feine Bruft 
gibe jetzt nur einer Empfindung Raum — es iſt 
dieſe; ein Menſch zu feyn. 

Die Schreibart , welche die Gedanfen in. te 
rere kurze Säge vertheilt, deren jeder einen voll- 
ſtändigen Sinn enthält, nennt man die zerfchnit« 
tene, Die folgende Schillerſche Stelle wird dir 
davon ein ſchoͤnes Beifpiel geben: 

„Der menschliche Fleiß hat fie (die jegige Melt) 
angebaut, und den widerftrebenden Boden durch 
fein Beharren und feine Geſchicklichkeit überwun⸗— 
den. Dort bat er dem Meere Land abgemonnen, 
hier dem dürren Lande Ströme gegeben. Zonen 
und Jahreszeiten hat der Menfd untereinander ge: 
menge, und die weichen Gewaͤchſe des Orients 
zu feinem rauheren Himmel abgehartet. Ein hei: 
terer Himmel lacht jest über Germaniens Wäls 
dern, welche die ftarfe Menfchenhand zerriß, und 
dem Sonnenſtrahl aufthat, und in den Wellen des 
Rheins fpiegelm fich Afiend Reben. An feinen Ufern 
erheben ſich volfreihe Städte, die Genup und 
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Arbeit in munterm Leben durchſchwärmen. Hier 
finden wir den Menfchen in feines Erwerbes fried- 
lichem Beſitz fiber unter einer Milion, ihn, dem 
fonft ein einziger Nahbar ben Schlummer vaub« 
te; Die Gleichheit, die er durch feinen Eintritt 
in bie Gefeüfchaft verlor, hat er wieder gewon— 
nen, durch weife Geſetze. Von dem blinden Zwange 
des Zufalls und der Noth hat er ſich unter die 
ſanftere Herrſchaft der Vertraͤge geflüchtet, und die 
Freyheit des Raubthiers hingegeben, um die edlere 
Freiheit des Menſchen zu retten. Wobhlthaͤtig ha— 
ben ſich ſeine Sorgen getrennt, feine Thätigkeiten 
ſich vertheilt. Jetzt nöthigt ihn das gebieteriſche 
Bedürfniß nicht mehr an die Pflugſchaar, jetzt fordert 
ihn kein Feind mehr von dem Pflug auf das Schlacht— 
feld, Vaterland und Herrn zu vertheidigen. Mi; 
dem Arme des Landmanns füllt er feine Scheunen 
mit den Waffen des Krieges fihügt er fein Gebiet. 
Das Gefeg wacht über fein Eigentbum — und ihm 
bleibt das unfhägbare Recht, ſich felbft feine Pflicht 
auszuleſen.“ 

Die zerſchnittene Schreibart eignet ſich Hera 
derd zu Eleineren, leichteren oder munteren Auffägen 
und Gemählden; auch macht fie die Rede lebhafter und 
eindringlicher. Die Natur eines jeden einzelnen 
Yuffages wird alfo beftimmen müffen, wo die eine 
oder die andere Schreibart anzuwenden ſey. Ge: 
"wöhnlid und am beften werden beide Gattungen 
vermiſcht, die befondere Gattung des Auffages muf 


beftimmen, welche am häufigfien gebraucht wer 
den foll. Eu a 
Die vorzüglichſten Eigenſchaften, auf die 
e8 bei jedem eingelnen Redeſatze anfümmt, find 
Klarheit, Beſtimmtheit, Einheit, Stärfe und 
Harmonie. 

Die Klarheit und Beftimmtheit * Redeſaͤtze 
wird erſtens durch die Deutlichkeit und Klarheit 
der einzelnen Worte erreicht. Wenn aber auch 
dieſe Forderung beobachtet iſt, hat man der Rede 
noch keinen großen Grad von Deutlichkeit gegeben, 
das meiſte kömmt hier auf die Stellung und Ver— 
bindung der Kedefäge an. Zuerſt müfen bier die 
grammatifalifhen Regeln beobachtet werden ; Feine 
Gattung von Undeutlichfeit ift veradhtlicher, als 
welche durch grammatikaliſche Fehler entfteht, weil 
fie zugleidy einen gaͤnzlichen Mangel an Bildung 
beidem Sprechenden oder Schreibenden zeigt. Aber 
aud) felbft, wenn die grammatifchen Regeln beobady: 
tet find, Fann noch durd den unvorfichtigen Ge» 
brauch der Nebenwörter: allein, wenigftens us f.f. 
durch mehrere und zu gehäufte Nebenumftände, 
die in die Rede eingeſchoben werden‘, durdy die zu 
ſehr gehauften beziehenden Fürwörter: der, welcher, 
und die ſchnell aufeinander folgenden Hilfäzeitwöre 
er : haben und feyn, manche Dunkelheit entfliehen, 
welche aber der beffere Kopf bei einer öfteren und 
genaueren — leicht wird verbeſſern 
konnen. | 
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Die Einheit eines Redeſatzes wird dadurch erreiche, 
wenn nurein einziger Oegenftand durd) das Ganze 
herrſchend if. Darum fol der Lefer nie in einem 
Sage von einem ©egenftande zum andern herums 
geworfen werden; es folen nie Dinge in einem 
Sage zufammengehäuft werden, welche ſich beffer 
in zwei oder mehrere Säge vertheilen Tiefen. So 
find in folgender Stelle aus einer Uiberfegung des 
Plutarch die verfehiedenartigfien Dinge in einen 
Satz zufammengebraht: Ihr Zug (der Griechen) 
ging durch ein ungebautes Land, deſſen wilde Ein: 
wohner nur felbft fi kuͤmmerlich ernährten, da 
ihr ganger Reichthum in einer Art von Kleinen 
Schaafen beſtand, deren Fleiſch thranigt und un— 
ſchmackhaft war; weil dieſe Thiere gewöhnlich todte 
Seefiſche zu freſſen bekamen. 

Einer der vorzüglichen Gründe, welche die 
Undeutlichkeit eines Redeſatzes zu bewirken pflegen, 
beſteht in den eingeſchobenen Sagen, welche nur fehr 
ſelten fuͤr eine außerordentliche Lebhaftigkeit des 
Geiſtes und Fülle des Witzes bürgen, der hie und 
da einen glücklichen Seitenblick um fi wirft. Ge⸗ 
wöhnlich dienen ſie dazu, die Rede zu verdunkeln; 
und der Schriftſteller muß durch ein: ſage ich — 
dieſes alſo — oder eine andere Wiederholung den Leſer 
zu der Hauptidee zurückführen, von der er ihn durch 
ſeine Einſchiebſel entfernt hat. Ein Beiſpiel mag 
folgende Periode geben, welche durch die vielen 
Einſchiebſel ganz fehlerhaft und undeutlich gewor- 
den ift; 
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Es ſcheint mir (ſagt Bolingbrofe), dab um 
das Weltſyſtem auf einem gewiſſen Punkt zu erhalten, 


der zwar noch immer weit von jener idealiſchen Voll⸗ 
kommenheit entfernt bleibt (denn die Natur erlaubt 
unſern Vorſtellungen einen höͤhern Schwung als 
wir in der Wirklichkeit erreichen können), aber den⸗ 
noch im Ganzen genommen hinreichend iſt, einen 
angenehmen und glücklichen, oder im ſchlimmſten 
Falle, doch wenigſtens ertraͤglichen Zuſtand hervor— 
zubringen; es ſcheint mir, ſage ich, daß der Ur— 
heber der Natur für gut befunden hat, von Zeit zu 
Zeit der menſchlichen Geſellſchaft einige wenige, aber 
auch nur einige wenige von ſolchen Menſchen zu ſchen— 
fen, denen feine Huld einen größern Theil atheriſchen 
Geiſtes verliehen bat, als fonft im gewöhnlichen 
Laufe feiner Regierung den Menfhenfindern zu 
Theil zu werden pflegt. 0 

Die Hauptidee ift hier offenbar die: Sum 
Wohle des menfhlihen Geſchlechtes werden zuwei— 
len ausgezeichnete Geifter gebohren. Aber welche 
Menge von Nebenvorftelungen hat nicht der Redner 
in den Sag gebracht! dab die Menfchheit immer 
von dem höchften Ideale ihrer Vollkommenheit ent« 
ferne bleiben werde; daß die Natur nie die Idee 
erreiche, daf der Zuftand der Menſchen dur ein« 
zelne vorgügliche, wo nit angenehm und glücklich, 
doch im ſchlimmſten Falle erträglicher würde — alles 
dad mußte mit der Hauptidee in einen Satz zu: 
fammengedränge werden, der dadurch undeuts 
lich und verworren geworden iſt. Es verfieht fi 
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von felbft, daß jeder Sag einen volftändigen Schluß 
haben müffe, weil ohne einen folchen dem Sinne 
etwas abgeht. Aber eben fo fehlerhaft ift ed, wenn 
der Redeſatz ſchon geſchloſſen, und der Sinn voll⸗ 
ftändig iſt, noch etwas anzuhaͤngen, welches dann 
gleich einer Schleppe nachzieht. Dieß iſt in fol- 
gender Stelle der Fall, wo von Burnets Theorie 
der Erde, und Sontenelles Mehrheitder Welten ge: 
ſprochen wir). Dererfte, fagt der Verfaſſer, konn⸗ 
te feine gefehrte Abhandlung nicht — ohne 
der neueren Gelehrſamkeit, mit der Alten verglichen, 
ein Kompliment zu machen, und der andere thut 
einen ſo heftigen Ausfall gegen die alte Poefie, und 
erhebt dagegen die Verdienſte der neueren Dicht: 
Funft auf eine fo übertriebene Weife, daß ich ihre 
beiden Deklamazionen nicht ohne Diifvergnügen 
fefen Eonnte;s welches nie bei mir im böhern 
Grade erregt wird, als durch die Bemerkung von 
Uibermuth und Duͤnkel. Offenbar war der Satz ſchon 
mit den Worten: „leſen konnte“ geſchloſſen, und der 
Rachſatz iſt nur auf eine — Weiſe damit 
verbunden. 


— 
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4. Brief. 
Staͤrke der Redekunſt. 





E. laͤßt ſich wohl ein Satz denken, der deutlich 
vorgetragen worden, in welchem die Einheit nicht 
verlegt worden ift, und der doch durch eine andere 
Stellung feiner Worte und Redetheile eine viel 
größere Wirkung hervorgebradt haben würde. Ei« 
nem folhen Sage. würde die Staͤrke fehlen, eine 
Eigenfhaft ‚, wodurd der Sinn der Rede gerade in 
dem vortheilhafteften Lichte erfcheint, und der Ein: 
dru ganz und vollftändig wird. Wie wird man 
aber diefe wichtige, doch ſchwer hervorzubringende 
Eigenfchaft erreichen Fönnen? 

Erftend dadurch, daß alle überflüfigen Worte 
meggefchnitten werden. Der Schilterfhe Gap: 
Erfhöpft von den höhern Anftrengungen des Geis 
ſtes, ermattet von den einfürmigen, oft niederdrä« 
enden Gefchaäften des Berufs , und von Sinn. 
lichfeit gefattigt, mußte der Menſch eine Leerheit 
in feinem Wefen fühlen, die dem ewigen Trieb nach 
Zhätigfeit zuwider wars ift ohne Zweifel viel ſchoͤ⸗ 
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her und kraͤftiger ausgebrückt ‚ ald wenn biefer 
Schriftſteller gefagt hätte: Wenn ber Menſch ſchon 
von ben, höhern Anſtrengungen des Geiſtes 
erſchoͤpft worden iſt, wenn ihn dann die ein— 
förmigen, oft niederdriickenden Geſchaͤfte des Berufes 
ermattet haben ‚ wenn feine Sinnlichkeit durd zu 
großen Reitz geſättiget worden iſt u. ſ. f. Du ſiehſt, 
wie viel oft die Rede bloß dadurch gewinnen Fann, 
dag man das Uiberftüßige wegſtreicht, ein Geſchaäft, 
welches für jemanden, der mit feiner Sprache bes 
kannt iſt, ni icht viele Schwierigkeiten haben kann, 
Nur daß man nicht aus Begierde, gar zu kurz zu 
ſeyn, dunkel und trocken werde. Einiges Laubwerk, 
ſagt Hugo Blair, dem ich in dieſen Briefen über 
die Redekunſt großentheils folge, muß übrig gelaſ⸗ 
fen werden, um die Frucht einzufaffen , und zu ums 
ſchatten. Ein verſtaͤndiger Schriftſteller wird durch 
eine weiſe Wahl der Beziehungs und Bindewörter 
die Stärfe feiner Rede fehr erhöhen Fönnen, die 
eingelnen Regeln aber für jeden befonderen Fall. 
ann nur dag genaue Studium ber Örammatifund 
die Lektüre der beflen Schriftfteller lehren. 

Hauptfächlic wird ‚die Stärke des Satzes 
dadurch bewirkt, daß das Hauptwort darin 
am gehörigen Orte. ſtehe. An jedem Sage nähm. 
lich gibt es eine gewitfe Stelle, wo die Hauptidee 
am beften hervorgehoben werden kann. Aber auch 
bier läßt fih Feine allgemeine Regel geben, und 
nur der gebildete Geſchmack wird die nähere Bes 
flimmung aeben koͤnnen. Betrachte folgenden Schil— 
P æ 
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lerſchen Sag: „Wie Diele Schöpfungen der Kunft, 
wie viele Wunder des Fleißes, welches Licht in 
allen Feldern des Wiſſens, ſeitdem der Menſch in 
der traurigen Gelbftvertheidigung feine Kräfte nicht 
mehr unnüg verzehrt; feitdem es in feine Wil: 
führ geſtellt worden, ſich mit der Noth abzufinden, 
der er nie gang entjliehen fol; ſeitdem er das foft- 
Bare Vorrecht errungen hat, uͤber ſeine Faͤhigkeit 
frey zu gebieten, und dem Rufe ſeines Genius zu 
folgen!" Wie viele Staͤrke hat nicht dieſer Sag 

dadurch gewonnen, daß Schiller gleich die Haupfs 
- begriffe, über die er dag hellſte Licht verbreiten 
wollte, am Anfange des Satzes aufſtellt. ‚Shoe 
pfungen der Kunſt, Wunder des Fleißes, die Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaften ſind es, zu denen der 
Redner die Aufmerkfamfeit des Leſers hinreiffen will, 
und es gelang ihm dadurch, daß er die Begriffe 
an einen Ort ftelt, wo glei) anfangs die unges 
ſchwaͤchte Aufmerffamfeit deffelben hinfäde. 

Die Stärke der Rede wird aud dadurch er⸗ 
reicht, wenn die Saͤtze ſo geſtellt ſind, daß immer 
der wichtigere auf den minder wichtigen folge. So 
in dem folgenden Sage Schillers, wo er von ber 
Mirfung fpricht, welche das Trauerfpiel Lear auf 
fühlende Seelen macht; wie fehr durd) ſolche Dar— 
ftelungen der Abſcheu gegen Das Lafter erweckt 
werde. „Wenn der hülfloſe kindiſche Lear in Nacht 
und Ungewitter vergebens an das Haus ſeiner Toch⸗ 
ter pocht, wenn er ſein weißes Haar in die Lüfte 
ſtreuet, und den tobenden Elementen erzaͤhlt, wie 


unnatürlic feine‘ Regen geweſen, wenn fein wii⸗ 
thender Schmerz zulegt in den ſchrecklichen Mor: 
ten von. ibm ftrömt: „Ich gab euch alles!“ Wie 
abfheufich zeigt ſich uns da der Undanf! Wie 
feyerfich geloben wir Ehrfurcht und kindliche Riebe 2! 

Mit weifer Kunſt hät bier der Dichter in je- 
dem Gate dad Bemählde eines verlaffenen Waters _ 
gefteigert. Einalter Mann, der in Nacht und Uns 
gewitter vergebend an feiner Tochter Thüre Flopft, 
tft gewiß ein rührender Gegenftand; aber diefe Rüh— 
rung fteigt zu einem höheren Grade, wenn wir 
ihn feine weißen Haare den Lüften übergeben fehen, 
fie wird zum empörenden ſchmerzlichen Mitleid ber 
dem Gedanken, daß es die zu große Güte Lears, 
‚und der Undanf feiner Toter ift, die ihn zu dien 
fem Grade der Verzweiftuitg bringt, Diefe Stei⸗ 
gerung iſt eine® der wirkfamften Mittel der Rebe: 
funft, die Aufmerffamfeit zu fpannen, welche im 
Gegentheile ermüdet, wenn dag Intereſſanteſte am 
Anfange eines Satzes ſteht und das nase 
tige an deſſen Ende geſetzt wird. 

Die Kraft der Rede wird auch eſchwächt wenn 
ein Redeſatz mit einem Vorworte oder Nebenworte 
ſchließt. Im Deutſchen kann dieſes durch die vielen 
Zeitwoͤrter geſchehen, die ſich in vielen Zeiten von 
ihren Borwörtern trennen, als: Umfehren, ‚Vor: 
treten, Anfangen. 3. B. Er fieng eine ſchöne Arie, 
welche ein berühmter italienifcher Meifter in Florenz 
eomponirt hatte, zu fingen an: fo ſchließt hier der 
Redeſatz ſehr unſchicklich mit einem Fleinen Wört⸗ 
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then ; welches fehr Leicht verbeffert werden konnte, 
wenn der Shriftfteler fagte: Er fang eine Arie, 
welche ꝛc. 

Auch wird es der. Stärfe der Rede immer Ein: 
trag thun, wenn der Sag mit einem Nebenumftans 
de ſchließt, der eigentlich nicht jur. Sache gehört. 
So z. B. in folgender Stelle: Ic beſchließe mit 
der Wiederholung , daß Trennung die Urſache aller 
unferer Klagen war, daß nur Ginigfeit im Stande 
iſt, dad Vergangene wieder gut zu machen, und 
daß ein großer Schritt ‚zu jener Einigkeit durch je. 
ne Koalizion der Partheien geſchah, welche einen 
fo glücklichen Anfang hatte, einen ſoviel verfpre, 
chenden Bortgang zeigte, und. vor furgem wieder 
auf eine fo unbegreiflihe Weife vernachläßiget wor: 
den ift, um nichts Schlimmered zu fagen. Das 
legte: um nichts ac. ift ein Nebenumſtand, welcder 
nad) allen den wichtigen vorausgegangenen Sägen 
‚auf eine fehr unangenehme Art ſchließt. 

Nun bleibe für die Stärke der Redeſaͤtze noch 
eine Regel übrig. Wenn nähmlid in den Glie⸗ 
dern eines Redefaged zwei Dinge miteinander vers 
glichen, oder einander entgegengefegt werden, ‚fo 
ſuche man auch in dem Ausdrude und der Anord- 
nung eine gewiffe Gleichförmigfeit zu erhalten. 
Alles, was unfer vortrefilicher Schiller in Profa 
fehrieb , liefert die reichhaltigften Beiſpiele zu die» 
fer Regel; ich begnüge mich, einige: wenige Stel⸗ 
len anzuführen ; 


as 


Seitdem die Geſetze zu der Schwähe des 
Menſchen herunterftiegen, fam der Menſch auch den 
Gefegen entgegen. , Mit ihnen ift er fanfter gewor« 
den , wie er mit ihnen verwilderte , ihren barbaris 
fchen Strafen folgen bie barbarifhen Verbrechen als 
möhlich in die Vergeffenheit nach. Ein grofer Schritt 
zur Veredlung ift geſchehen, dap diefe Gefege tugendhaft 
find, wenn auch gleich noch nicht die Menfchen. Wo die 
Zwangspflichten von dem Menſchen ablaffen, über- 
nehmen ihn die Sitten. . Den feine Strafe fchredkk, 
und Fein Gewiſſen zügelt , halten jegt die Gefege 
des Unftandes und der Ehre in Schranfen. 

Wie gleihformig iſt hier nicht immer der Aus— 
druck entgegengefegt, wie ed die Gedanken find. 
„Seitdem die Gefege zu den Menfchen kommen, 
Fam auch der Menſch zu den ©efegen. Den bars 
barifchen Strafen folgen die barbarifchen Verbrechen. 
Den feine Strafe und Fein Gewiſſen zügelt, feſſelt 
der Anftand und die Ehre.’ — Welche ſchöngemeſ⸗ 
fenen Gegenfäge , wie paffend ſchmiegt fich hier der 
Auddrud den Gedanken an! 

Nun noch eine ähnliche Stelle diefed Schrift: 
ſtellers, worin dieſe ſchöngemeſſene Gleichheit der 
Gegenfäge auf eine Pre Art Deobadiint wer 
ben ift: 

Egoismus und Liebe ſcheiden die Menſchheit 
in zwei höchſt unaͤhnliche Geſchlechter, deren Gren⸗ 
zen nie in einander fließen. Egoismus errichtet ſei⸗ 
nen Mittelpunkt in ſich ſelber; Liebe pflanzt ihn 
außerhalb ihrer in die Achſe des ewigen Ganzen. 
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Liebe * nach Einheit; ; Egoismus ift Einfamfeik, 
Liebe ift die mitherrſchende Bürgerinn eines blü- 
benden Freyſtaats; Egoismus ein Depot in einer 
verwüfteten Schöpfung. Egoismus fäet für die 
Dankbarkeit; Liebe. für den Undank. Liebe ver- 


fhenft; Egoismus leiht — einerley vor dem 


Throne der richtenden Wahrheit, ob auf den Ge. 

nuß des naͤchſtfolgenden Augenblicks, oder die Auf- 
fit einer Märtyrerfrone, einerley, ob die Binfen 
in dieſem Leben, oder im andern fallen, 
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In meinen vorhergehenden Briefen habe ich von 
den Eigenſchaften gehandelt, welche die Rede 
deutlich machen, aber dadurch iſt noch keine Schön— 


heit derſelben erreicht, - Auf ge Weiſe nun wird 


die Rede ſchoͤn? 
Wenn wir auf dad zurückgehen, was wir von 
der Schönheit überhaupt gefagt haben, fo finden 
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wir, daß ihre Wirfung darin beftand, ein ange: 


nehmes harmoniſches Spiel unſerer Vorſtellungen 


zu veranlaſſen, und zwar durch mehrere Neben: 
ideen, welche mit der KHauptidee felbft harmoni— 


ren. Welches find nun aber die Gründe, welde 


Bei der Rede diefe Wirkung herdorbringen? 
Vielleicht daß und auch hier Beifpiele auf die 
Kegeln führen. Wenn id fage: der Brotgelehrte 


iſt über jeden Fortſchritt der Wiffenfhaften unge 
halten, weil er neue Anftrengungen fürchtet; fo ift 


die Idee deutlich und faßlich ausgedrückt, aber fie 
iſt nicht ſchön. Aber ganz anders verhält es ſich, 


wenn dieſe Idee auf folgende Art eingekleidet wird: 


Der Brotgelehrte verzaͤunet fi ch gegen alle feine 
Nahbarn, denen er neidifch Licht und Sonne mif- 
gönnt und bewacht mit Sorge die baufällige Schranke, 
die ihn nur ſchwach gegen die ſiegende Vernunft 


vertheidigt. Wie viel Iebhafter, ſchöner ift nicht 


hier der Gedanke ausgedrückt; wie viele Neben: 
ideen werden nicht dadurch erweckt! Wodurch ift 
nun dieß geſchehen? — Der Schriftſteller hat einen 
Segenſtand durch einen andern ihm aͤhnlichen be— 
zeichnet: ſchwache Gruͤnde durch eine baufällige 
Schranke — einen Menſchen, der ſeine Kenntniſſe 
verbirgt, mit einem, der fein Eigenthum gegen ſei— 
ne Nachbarn verzäuntz; — er hat nähmlich Redes 
figuren gebraucht. | 

Der figürlicye Ausdrud iſt es alſo, weten 
ber Rede ben größten Schmuck gibt. „Die Rede— 
äguren feinen daher * Beim erften Anblicke 
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dad Reſultat der höchſten Bildung und Verfeine—⸗ 
rung der Sprache gu feyn. Gine genaue Betrachtung 
aber über die Art der Entfiehung des figürlidhen 
Ausdruds wird und ehe dad Gegentheil zeigen, 
Wirklich finden wir aud, daß die ungebildetften und 
gemeinften Menſchen ſich fehr häufig der ftärkiten 
Kedefiguren bedienen, Die Urſache liegt darin, 
daß die Figuren eigentlich nicht$ anders find, als 
Sprache der Reidenfhaften und Einbildungsfraft, 
welche dann der Redner nur nahzuahmen, und 
durch Kunjt hervorzubringen fucht. 

Ohne di dur willführlihe Eintheilungen 
und eine Menge Benennungen der verfhiedenen 
Redefiguren zu ermüden, will ich nur ihre Entftes 
hungsart angegeben, und dann über die vorzüglich» 
fien Gattungen derfelben etwas ausführlicher han« 
deln. Zwar würdeft du auch ohne diefe Lehre viele 
Medefiguren und manche derfelben mit aller Wirkung » 
deren fie fähig ift, in deinen Auffägen anwenden; 
allein dein Geſchmack wird dod immer ſicherer und 
richtiger durch Grundſaͤtze geleitet werden. 

Um bie Entſtehung der Redefiguren oder Iro: 
pen zu erflären, laß uns doch auf den urfprünglis 
hen Zuftand der Sprache einen Rüdbli werfen. 
Die Menſchen belegten zuerft nur die Gegenftände 
mit beſondern Nahmen, die ihre Aufmerkſamkeit 
reizten, und die für ſie wichtig waren, z. B. Feuer⸗ 
Waſſer, Baum, Berg, u. f. f. Allein wie ſich 
ihre Begriffe und Kenntniffe erweiterten, fo Eonn« 
sen fie unmöglih für jeden neuen einzelnen Gegen. 
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ſtand, der ihnen aufſtieß, einen neuen Nahmen erfin- 
den; denn feineSprache Fann für jeden befonderen Bes 
oriff au ein befonderes Wort aufzeigen. Man 
fand alfo nad und nad), daß es eine grofe Er— 
leichterung feyn würde, wen mann zwei oder meh⸗ 
rere ähnliche Dinge mit einem einzigen Worte bee 
zeichnen lonnte. So ſagte manz. B. bald, ein feus 
riger Muth, weil diefe Gemüthseigenſchaft ſowohl 
in Unfehung ihres Entſtehens als ihrer Wirkungen 
mit dem. Teuer Hehnlichfeit bat. In jeder Spra— 
che dauerte es lange, bis die Aeußerungen der geis 
ftigen Kräfte des Menfchen mit eigenen Itahmen 
belegt wurden, daher hat in diefer Hinſicht jede 
Sprache viele figürlihe Ausdrüde. Man fagt: 
ein barted Herz, ein heller Kopf, ein feuriger 
Muth, ein niebergefchlagenes Gemüth; u. ſ. f. 

Cine Quelle alfo, aus welcher die Tropen oder 
Kedefiguren entftanden, ifi die Urmuth der Spra— 
che, und das Bedürfniß. Uber eine weit reichhal« 
tigere liegt in der Einbildung$fraft, welche durd 
den Gebrauch der Zropen fehr angenehm befcäfti- 
get wird, | 

Mir fielen ung nie oder höchft felten und nur 
bei dem abftrafteften Denfen, einen Gegenftand 
allein und von allen übrigen abgefondert vor, im⸗ 
mer find gewiffe Nebenvorftelungen damit ver 
bunden. Diefe deftehen entweder darin, dap wir 
bei einer Urſache auf eine Wirkung deufen, z. B. 
wenn wir den Monat) May ausfprechen oder denfen, 
fo ſtellen ſich gewöhnlich mehr oder weniger dunfel ade 


die ſchönen Wirkungen dieſes Monaths vor unfere 
Seele: die blühenden Blumen, das fhöne frifche 
Grün der Bäume, die üppigen Wiefen u. f. w. Oder ein 
Gegenſtand führt wegen feiner Aehnlichkeit eine ans 
dere Vorflelfung herbei. So kann ein ſenkrechter 
Fels, der im Meere aufrecht ſteht, leicht die Idee 
eines Helden herbeirufen, der mit vielen ſchwäche⸗ 
ven Feinden unerſchrocken kaͤmpft. Oder es iſt ge: 
rade nur ein Theil eines Gegenſtandes, der unſere 
Aufmerkſamkeit an ſich zieht, und den wir eben deß⸗ 
wegen ftatt des Gegenftändes felbft fegen. In als 
len diefen und vielen andern Fällen gefällt ſich die 
Einbildungsfraft, die Urfache für die Wirkung, das 
Aehnliche ſtatt des dadurch Bezeichneten, den wich— 
tigen Theil fuͤr das Ganze zu ſetzen, und dadurch 
‚ein lebhaftes Spiel unſerer Ideen zu veranlaſſen, 
daß der Verftand, welcher überall nach Einheit und 
Zoäftandigfeit der Ideen trachtet, bier zu dem 
Vorhandenen das dadurch Bezeichnete hinzubenft. 
Der Gebraud) übertragener Worte, ſagt Cicero, ift 
von weiten Umfange. Unfangswurde er durch dieNothe 
wendigfeit und den Mangel des Ausdruckes erzeugt, 
nachher aber duch das Vergnügen und das Wohl— 
gefallen an Ausdrüden diefer Urt vervielfältiget. 
®enn fo wie die Kleidung anfanglih zum Schutze 
gegen die Witterung erfunden, nachher aber zur 
Zierde und äuferliher Würde gebraucht wurde, fo 
wurde auch der figürliche Ausdrud aus Mangel er 
funden, durch das Vergnügen aber vervielfacht. 


I. 2 en 


Menn nun die Sprache weiter fortgebitdet 
wird, fo verſchwindet jene Armuth groͤßtentheils, 
aber doch finden fi) noch immer. Urſachen genug, 
k welche den figürlichen Ausdrud empfehlen. Denn 
der Reichthum einer Sprache wird dadurch immer 
bermehrt, weil die Tropen gewoͤhnlich eine andere 
Nüance oder Schattirung geben, und die Würde der 
Sprache vermehren, Denn der Ausdruck: Die 
Sonne geht auf, fkept doch z. B. dem folgenden 
Bilde weit an Würde nad) ; | 


Des Tages mächtiger König ſteigt 
Entzuͤckt in Oſten auf: 


Endlich wird auch der — burch eine 
Redefigur oft in ein viel helleres Licht geſtellt; 
denn die abſtrakte Idee verwandelt ſich dadurch in 
ein ſinnliches Bild, welches a 
Eur dag — wirff: 
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Fortfegung don den Redefiguren. Meto- 
| nomie, Spnechdoche; 





E⸗ ich nun zu den Redefiguren übergehe, muß 
ich noch eine einfache Bemertung machen. Man 


ift nahmlich in einem großen Irrthume, wenn man 
den Nedefiguren allein die Kraft zufhreibt, das Ge⸗ 
müth des Leferd oder Zuhörers zu rühren., Nein, 
größtentheils iſt es die Stärfe, Nichtigkeit Re | 
Erhabenheit ded Gedankens, mas diefe Wirfung 
hrrvorbringt. Die Kraft fehr ftarfer und erhaber 
ner Gedanken wird im Gegentheile noch durch den 
Gebrauch der Redefiguren gehemmt und gefhwädht. 
„Gott ſprach, es werde Licht, und es ward Licht — 
Diefer Gedanfe ift gerade durch den einfachen Aus» 
druck noch erhabener ‚ jede ‚andere Redevergierung 
würde ihn nur fehwächen können. _ 

Nur in den mäßigeren Graden der Leiden. 
ſchaft alſo, nur ba, wo zwar die Empfindung und 
Phantafie thätig ift, aber doch micht in ihrer hoͤch⸗ 
ften Energie ſich äußert, find die Nedefisuren an 
ihrem Plage. 

Sede Trope, wie wir gefagt haben, entfteht 
durch das Verhältnip, worin ein ®egenftand mit 
dem andern ſteht. Eine der gemöhnlichften Bezie— 
hungen diefer Art ift das Verhältniß zwiſchen Ur« 
fabe und Wirkung. Wenn ein. Schriftfteller von 
Italien fagt: Man fieht hier Blüthen und Srlüdhte 
und Blumen fi zu gleicher Seit erheben ‚und das 
ganze Jahr fih in ſchöner Unordnung dem Auge 
barbieten; fo bedeutet hier der Ausdruck: das gan: 
je Jahr, offenbar nur die Wirkungen deffelben. 
So au, wenn man graue Haare für Alter fege, 
oder mit dem Worte Schatten die Bäume, welde 
ihn gewähren , bezeichnet. 


Sehr gewoͤhnlich ift e$auch, einen Gegenftand, 
ber etwas enthält, für die darin enthaltene Sache 
zu fegen. Der Himmel fegnedih — unter diefem 
Ausdrude verfieht man offenbar Gott, der den 
Himmel bewohnet. Wenn Schiller von den vor- 
theilhaften Wirfungen der Shaubühne fpricht, fo. 
verfteht er darunter natürlich die Stücke, welche 
dort aufgeführt werden. Wenn der Gefchichtfchreis 
ber fagt: Ganz Rom ftand in Waffen, als Hann⸗- 
bal gegen die Stadf vorrüdte, wen anderd als 
die Bewohner berfelben Fann er verflanden haben ? 

Eben fo oft wird auch das Zeichen für Die Bes 
zeichnete Sache gebraucht: Er ftedte das Schwert 
in die Scheide, fagt der Redner, wenn er einen 
Särften , der Friede macht, bezeichnen will; der 
Dbelist ftürzt zu Boden, flatt der Stolz wird ges 
demüthiget. Er übernimmt den Szepter; er befteige 
den Ihron, heißt ed von einem Zürften, der die 
Regierung antrift. 

Alle diefe Tropen nun, wo bie Urfache für-die 
Mirfung, derenthalcende Gegenfland für dad Ents 
haltene, das Zeichen für die Sache gefegt wird, 
begreifen die ——— unter dem Nahmen der 
Metonomie. | 

Menn aber Schiller von der Schaubühne fagt, 
daß das menfchliche Herz hier feine leiſeſten Regun⸗ 
gen beichte, fo hat er hier eine andere, von der 
vorigen verfhiedene Redefigur gebraucht, er hat 
nähmlich einen Theil für das Ganze genommen. Eben 
ſo, wenn ich fage; der Menſch beſteht aus einen 
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ſinnlichen und vernünftigen Theile, fo habeich ftate 
ber vielfachen Zahl, in der ich fpredyen ſollte, die 
einfache gefeßt. Sage ich aber: Schönheit und F Ju⸗ 
gend rühren ſelbſt das unempfindlichſte Herz, fo. 
babe ich hier eine Eigenſchaft ſtatt der Perſonen, 
die ſie beſißen, genannt; in allen diefen Hallen aber 
ftate den ©egenftand genau zu bezeichnen , mehr 
oder weniger von ihm gefagt; oder ih habe, mic 
dem Kedefünftler zu ſprechen, mich der une 

doche bedient. 


wor 


1 Brreh 
Bon der Metapher. 





nn Scine die Völferfchaften auf ihren vers 

fchiedenen Aulturftuffen Kinder von verfchiedenem 
Alter nannte, fo hat er eine Sache durch eine an— 
dere ihr ähnliche bezeichnet, oder er hat eine Me: 
tapher: gemacht. Wenn er aber diefen Cap fo 
ausdrüct: Die Neifebefchreiber zeigen und Völker: , 
ſchaften, die auf den mannidfaltigften Stuffen der 
Bıldung um uns ber gelagert find, wie Kinder ver⸗ 
ſchiedenen Alterg um einen Erwachſenen herumſte⸗ 
hen, und durch ihr Beiſpiel ihm in Erinnerung 


bringen, was er felbft vormals geweſen, und wo- 
von er ausgegangen iſt; — fo hat er eine Verglei» 
chung gemacht, denn er hat hier nicht eine Sache 
für eine andere ähnliche geſetzt, fondern das Ver— 
haͤltniß zwifchen beiden ausdrüdlich angegeben. Das 
Mefen der Metapher befteht zwar auch immer in 
einer Vergleihung, nur dabı fie hier nike aus: 
drücklich angegeben wird. Unſtreitig find Meta: 
phern, wenn fie geſchickt und angemefjen erfunden 
find und gebraucht werben, eine ausgezeichnete Bier: 
de der Nede, befonders wenn fie am Schluffe ir; 
gend einer Betrachtung oder Abhandlung angebracht 
-wird, doch kann ein unvorfichtiger oder zu häufiger 
Gebraud die Shreibart leicht gefucht und gezwun— 
gen machen. 

Nebftdem daß die Metapher nicht gar zu haͤu⸗ 
fig und nur da gebraucht werden darf, wo es die 
Wichtigkeit des Gedanfens erlaubt, muß auch ihr 
Gegenftand nicht gemein oder wohl gar eckelhaft 
ſeyn. Die Aehnlichkeit fey in die Augen fpringend 
und nicht gar zu weit hergeſucht, wie in denfonft 
freylich oft fehr genievollen Schriften Jean Pauls, 
- der in feinen neueften Werfen feine Metaphern fehr 
oft durch unten beigefegte Anmerkungen erläutern 
muß. Beſonders unerträglich aber ift e$, Meta: 
phern zu vermifchen und figürliche und eigentliche 

Ausdrücde untereinander zu mengen: So fagt Pope 
von Telemach, oder laͤßt vielmehr deffen Mutter 
Penelope fagen: Auch die andere Säule des Staa— 
tes it dahin, und zwar ohne Abſchied genommen; 
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oder auch nur meine Einwilligung verlangt zu has 
ben. — Wie laͤcherlich, daß dieß alles der Säule 
jugemuthet wird! Eben fo unangenehm ift es, 
wenn von einem Gegenftande zwei verfchiedene De= 
taphern gebraudt werden. Die Seele verfucht esin 
diefen Fällen vergebens, ſich Einheit und Vouftän« 
digkeit aus einer Vorftellung zu erfämpfen, die aus 
mwiderfprechenden Theilen befteht, fie geräth daher 
in cine höchſt läftige und unangenehme Verwirrung. 
Wenn Horaz die Geliebte eined Jünglings einen 
Mafferwirbel nenn, da erdoc einer befern 
Flamme werth fey, fo verfucht es unfere Seele 
vergebens , diefe widerfprechenden Bilder der aus» 
zudrüdenden Gdee einer gefährlichen Schönen ans 
zupafien. Schon Cicero warnt vor foldhen fehr 
fehterhaften Vermifchungen , melde befonderd bei 
gewiffen nah Driginalität jagenden Schriftitellern 
viel haufiger, old man denfen follte, angetroffen 
werden. Vorzüglich, fagte der alte Redner, endige 
mit dem nähmlicgen Gleichniſſe, womit du anges 
fangen haft. Denn viele beginnen mit einem Stur⸗ 
me, und enden mit einem Erdbeben oder einer 
Feuersbrunſt: eine Ungleichartigfeit der gebrauch⸗ 
ten Gegenftände, die aͤußerſt haͤßlich iſt. Wenn 
nun aber Horaz von Afinius Pollio fagt: 


Die Bürgerfehde feit dem Metell; des Kriegs 

Urquele, Fehler , Wechfel und Spieldes Glücks 

Erzählt du , redeft von der Großen 
Traurigen Bündnig, von jenen Waffen 


" ⁊ 


ra ee 


Die Blut befleckt; das noch nicht verbhffet if: 
Ein unternommenes Wert mit Befahr verfnüpft! 
Auf Feuerbränden gehſt du, die noch 

Unter betruͤglicher Aſche glimmen. 


So iſt zwar keiner der Fehler begangen, vor 


denen ich dich oben warnte, aber es ſind doch hier zu 
viele und verſchiedene Metaphern sufammengereiht, 
um eine Sdee auszudrücken, die durch eine einzelne 
; ®: bier die legte, gewiß viel ——— ſtaͤrker 
ausgedrückt worden waͤre. 

Noch eine Verirrung, gegen welche ich wün⸗ 


(he; daß du did beim Gebrauche der Metapher - 


7 
k 


bewähren möchte, ifi ihre zu größe Länge. Das. 


Gemüth verfolgt nur ungerne ſo lange eine Aehn ⸗ 
lichkeit, die Anſirengung wird zu groß, der Leſer⸗ 

noch mehr der Hörer wird unwillig, weil er den 
Faden verloren hat, und nun die Bilder der Idee — 
nicht mehr gehörig anzureihen im Stande fl —— 


Wenn Young z. B. fagt: 
„Deine Gedanfen ziehen nur auf Abentheuer 


aus, fie ſtreifen ale mitten unter Sandbaͤnken unß 
Klippen und Stürmen umher, um der Luff nachzü- | 


freiugen; einer Luſt, die ſehr oft verfehlt, ſtets 
theuer erkauft, und mit groͤßerem Vortheile ver⸗ 


fehlt als gewonnen wird; du mußt mit vieler Pein 


büſſen, was du mit vieler Pein erworben haſt. 

Phantaſie und Sinnlichkeit bringen deine Ladung 

von einem Ufer her, wo giftige Seuchen regieren, 

und dein Sewinn iſt die Peſt. Und doch ift dein 
> 


8 


Durft fo groß; — ein unerfäftliher Durft, 

mar nur defto mehr entflamme, je mehr man ihn 

zu löſchen ſucht! — daß die Phantafie noch immer 

fort kreuzet, wenn gleich die arme Sinnlichkeit er⸗ 
Die. Ullegorie ift nicht als eine fortgefegte 

Metapher, alles was ich von ditfer gefagt habe, 

Tape fi) auf jene anwenden. 5 





45. Brief 
Fortfegung von den Nedefiguren. 
Hyperbel. Perfonififagien. Apoſtrophe. 





Fan in gemeinen Leben ift es fehr gewöhnlid, 
daß wir einer Sache, von ber wir auf eine unge: 
wöhnliche Arc gerührt werden, einen viel. höheren 
Grad der Stärke, Vollkommenheit, oder auch des 
Lafters, der Schwächen. f. f. beilegen, als diefer 
eigentlich nad einer genauen Würdigung zufäme. 
Wir nennen z. B. ein Muſikſtück indem Augenblide, 
wo wir lebhaft davon gerührt find, unvergleichlid), 
wenn fich gleich beieiner Fälteren Betrachtung viel⸗ 
leicht findet, daß ſich nicht allein mehreres von ähn- 
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lichem Werthe, fondern auch manches vorzügliche— 
te findet. Je lebhafter die Einbildun gskraft eines 
Menſchen iſt, deſto groͤßer wird auch in der Regel 
ſein Hang zu Hyperbeln ſeyn. Dem Redner iſt es 
alſo allerdings erlaubt, in feurigen Stellen ſeinen 
Gegenſtand oder die Wichtigkeit deſſelben zu vers 
größern. Nur freylich wird die Uibertreibung nicht 
zu weit gehen müſſen, fonft wird fie froftig, und 
nicht felten. laͤcherlich. So 5. B. wenn Lohenftein 
von der ruffifchen Kaiferinn fagte:. 


Deines Geiftes helles Fener 
Schmelzet ſelbſt den tiefſten Schnee 
Und ſogar das Eis wird heuer 
Dort am fernen Kafperfee. 


Als Schillers "Jungfrau von Drleand von 
ihrer Heimath in dem (hönen Monologe AUbfchied 


nimmt, fo ftelt fie fih in diefem Augenblide of: 


fenbar alle die Wefen, welche fie in ihrer Jugend 
umgaben, als belebt vor, fie entfernt ſich von ih» 
nen, wie von freuen lange gewohnten Zreunden, mit 
andern Worten, fie gebraucht die Figur der Pers 
fonififagion. Beim erften Anblicke ſcheint es eine 
fehr gewagte Art des Ausdrucks, dag man ſich Ieb« 
Iofe Dinge ald befeelt denfe, und Anreden an fie 
richte. Aber im Innerſten der menfhlichen Natur 
liegt der Hang, alles feinem Wefen anzueignen , 
und von jeher haben phantaflevole Gemüther die 
lebloſe Welt mit Leben begabt, und fo die todte 
Natur ſich naher gezogen. Ein gefühlvolles Mad: 


— ER nicht lange feine Blumen mit Sorge —— 
„liebe. pflangen und pflegen, ohne wenigftend in Ge 
 Banfen fie des Morgens zu begrüffen. Auch ſelbſt 
Be Erzählungen fremder Begebenheiten gebrauchen 2 
| ‚wir. dieſe Figur, wo ung doch feine eigene Empfin: 
dung oder Leidenſchaft dazu auffordere. So ſagen 
wir: der Sturm wüthet, der Boden dürſtet nach 
Regen u. d. gl. Dieſe Gattung der Perſonifikagion aber 
iſt die geringſte, und verdient kaum dieſen Nahmen; 
ſchon bedeutender iſt es, wenn wir lebloſe Dinge | 
fo handeln laffen, als wenn fie belebt wären, z. B. 2 
wenn Cicero fagt: Zumweilen reichen uns die Geſe⸗ 
ge ſelbſt das Schwert dar, einen Boͤſewicht das 
mit niederzuſtoſſen. Oder Schiller: Seitdem die 
Geſetze zu den Menſchen herunterſtiegen u. ſ. f. Die 
ſchonſien Beiſpiele der Perſonifikazionen laſſen ſich 
in Matthiſſons Gedichten auffinden, ich verweiſe dich 
darüber auf das, was ich von der. befcpreibenden 
Dichtkunſt geſagt habe. Die dritte und kühnſte 
Art der Perſonifikazion ift, wenn man lebloſe We⸗ 
"fen entweder als ſprechende oder wenigſtens als theil⸗ 
nehmend einführt. Mur in der größern Oemüihes. 
bewegung find ſolche Perſonifikazionen, beſonders i in 
der Rede zulaͤßig; fonft wird das Bemühen des 
NRedners Rührung hervor zubringen ſichtbar, und 
eben dadurch die Rede froſtig und kalt — | 
Wenn der Redner eine wirkliche Perſon an ı, 
— ph, die aber entweder nicht mehr gegenwärtig J— 
—— “oder (don nicht mehr [ebt, fo nenne man'dies : . 
} tes eine ——— Die Figur ift * wenigen: | 


— 
2 Rz 
“© r * 
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kühn als die voriges denn ed braude eine geringere 
Einbildungskraft fih einen Abwefenden als gegen: 
wärtig zu denken, old 5. DB. einen Baum zu be* 
feelen. Bei Oſſian kommen * treffliche Apo⸗ 
ſtrophen vor. 
Weine, ſagte dieſer Dichter im Fingal, weine 
über die Telfen der braufenden Stürme, o Mäd— 
chen von Iniſtor! Neige dein holdes Haupt über 
‚die Mellen, die du ſchöner bift als der Geift der 
Hügel, wenn er am Mittag im Sonnenftrahl uber 
Morvens einfame Gefilde dahinſchwebt! Er ift ges 
falten! Dein Oeliebter erliegt, erliegt mit Blaͤße 
des Todes umzogen unter Cuchullins Schwert. „,. 





45, Brief. 
Tortfesung von den Redefiguren. 


Vergleichung, Anthiteſe, Grage, Ausruf und 
einige andere. 





Saite fast: Die Oefchichte fieht wie der 
homeriſche Zeus mit gleich heiterem Blicke auf die 
blutigen Arbeiten des Kriegs, und auf die friedli« 
Ken Völker herab, die fih von der Mil ihrer 
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Heerden ſchuldlos ernähren. Dieß ifinun Feine Me: 
tapher, weil hier nicht eine Sache für eine andere 
ihr ahnliche gefegt „ fondern es ift eine Ver 
gleichung, weil hier die Aehnlichkeit der beiden 
Dinge ausdrüdlich angegeben wird. Die Vergleis 
hung iſt gewiß eine der vorzüglichften Redeverſchö— 
nerungen, wenn fie mit gehöriger Wahl und Schick⸗ 
lichkeit angebracht wird‘, aber fie kann auch fehr 
feicht mißbraudt werden. Ich theile dir deßwegen 
einige Bemerfungen über diefe Nedefiaur mit. 
Zuerſt hüte dich an einer fehr leidenſchaftlichen 
Stelle eine Vergleichung anzubringen. Hier iſt die 
Seele zu ſehr mit ſich und ihrem Gegenſtande be— 
ſchaͤftiget, als daß ſie noch ein drittes Objekt dazu 
ziehen könnte. Im Augenblicke, wo dieſes geſchieht, 
tritt das Gefühl des Leſers oder Hörers gewiſſer⸗ 
maſſen ſeine Rechte an den Verſtand ab, und die 
Rührung geht verloren. Ferner ſey der Gegenſtand 
der Vergleichung nicht gar zu bekannt und abge. 
nügt; du wirft eine geringe Wirkung hervorbrin⸗ 
gen, wenn du einen Helden mit einem Löwen, 
oder die Schönheit mit der Sonne vergleichft. 
Shen fo darf der Gegenftand der Vergleihung dem 
Berglichenen nicht gar zu aͤhnlich, aber auch nicht 
zu weit entfernt feyn. Im erflen Falle verlieren 
wir das Vergnügen, das Verhältnig zweier ver 
ſchiedener Gegenftände zu einander zu uͤberſehen, 
weil fie zu aͤhnlich ſind, im zweiten Falle aber kön— 
nen wir gar keine Aehnlichkeit finden. Der ge: 
bildete Geſchmack wird am beſten dafür ſorgen, da 


die Vergleichungen aud) dem Gegenftande und Zone 
des Ganzen paffen, und bei ernfihaften Auffägen 
nicht etwa Gleichniſſe von gemeinen Dingen herge⸗ 
nommen werden. 

Wenn Schiller ſagt: Hier finden wir den Men—⸗ 
ſchen in ſeines Erwerbes friedlichem Beſitz, ſicher 
unter einer Million, ihn, dem ſonſt ein Einziger 
den Schlummer raubte. Die Gleichheit, die er 
durch feinen Eintritt in die Geſellſchaft verlorr 
» bat er wieder gewonnen durch weife Gefege. Von 
dem blinden Swange des Zufall$ und der Noth hat 
er ſich unter die fanfte Herrſchaft der Verträge ges 
flüchtet, und die Freiheit des Raubthiers hingege— 
ben, um die edlere Freiheit des Menfchen zu reta 
ten — fo ftellf er Bier verfihiedene Dinge einander 
gegenüber, oder wie die Kedefünftler fagen, er: be— 
dient fich der Anthiteſe. Auch diefe Figur kann fehr 
viel dazu ‚beitragen, die Lebhaftigkeit der Rede zu 
erhöhen; denn alles Entgegengefegte fpringt deito 
mehr in die Augen, je mehr ed zufammengericke 
wird. Aber auc) diefe Figur darf nicht gar zu haͤu— 
fig gebraucht werden, ſonſt wird die Mühe, ja ſo— 
gar die Künflelei des Redners oder Schriftſtellers 
auf eine unangenehme Art ſichtbar. 

Unter den noch übrigen Redefiguren ſind die 
Viſion, die Frage und der Ausruf von größerer 
Wichtigkeit. Die Viſion beſteht darin, daß der 
Redner gewiſſe abweſende Dinge als gegenwaͤrtig 
zu ſehen ſcheint; fo, wenn Cicero in einer Rede ge: 
gen den Catiling fagt; Mic dünft, ich ſehe uns 


{ Er 
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fie Eubt, dieſe Rabe der Erde, diefe allgemeine 
| Zuflucht aller Nazionen von einem ploͤtzlichen Bran⸗ 
de ergriffen. Ich ſehe die jammervollen Haufen 
ermordeter Bürger mitten unter den Trümmern ih— 
res verſchuͤtteten Vaterlandes unbegraben liegen. 
Das Bild des Cethegus und die Wuth, mit wel: 
cher er in euren Reichen wühlt, ſchwebt mir vor u. f. w. 
Dieſe Figur, deren fidy der Redner nur im größten 
Feuer bedienen darf, Farın zuweilen, weil fie dem 
Leſer oder Hörer für die Begeiſterung ded Redners 
bürgt, von fehr großer MWirfung ſeyn; aber am 
unrechten Orte angebracht , oder nicht gehörig aus— 
geführt, nur mie ſchwachen, Fleinlichen Zügen ges 
ſchildert, wird fie aud) dem Hörer oder Leſer höchſt 
widerlid auffallen, und feine ganze Stimmung für 
den abzuhandelnden Gegenftand verändern. 

Wenn der gütige Auguft, ſagt Schiller, dem 
Verraͤther Cinna, der ſchon den eödtlichen Streich 
auf ſeinen Lippen zu leſen meint, groß wie ſeine 
Goͤtter die Hand reicht: „Laß uns Freunde ſeyn, 
Cinna!“ — Wer unter der Menge wird in dem 
Augenblick nicht gern ſeinem Todfeind die Hand 
druͤcken wollen, dem göttlichen Römer zu gleichen? 
— ſo iſt es nide die Abſicht des Schriftftellers 
an Jemanden eine eigentliche Frage zu richten; das 
wuͤrde keine Redefigur ſeyn, ſondern der Redner, 
von ſeinem Gegenſtande hingeriſſen, braucht nur 
dieſe Wendung, ſeinen Gedanken mehr hervorzuhe— 
ben, eine Abſicht, die in den meiſten Faͤllen durch 
bie Frageßgur wirklich erreicht wird. 


eis — 


Wendet fidy der Reber, ſtalt in einem ge 
wöhnlichen Sage zu ſprechen, au einen Gegenftand 
ſelbſt, und ſpricht ihn gleichſam an, fo gebraucht 
er die Redefigur des Ausruſes, welche mäßig ges 
braucht, von guter Wirkung iſt. So Schiller: 
Beklagenswerther Menſch, der mit dem edelſten 
aller Werkzeuge, mit Wiſſenſchaft und Kunſt nichts 

Hoͤheres will und ausrichtet, als der Tagloͤhner mit 
dem ſchlechteſten! — 

Nun iſt nod e eine Figur übrig, ‘von der ich 
handeln will, es iſt die Erweiterung oder künſtliche 
Auseinanderfegung jener Umftände, weiche gerade 
der Abficht ded Redner angemeffen find. Die vor? BA 
züglichfte Wirkung diefer Redefigur wird burd die 
Steigerung bervorgebradt, oder dadurch, daß im— 
mer der wichtigere Umftand auf den minder wichti⸗ 
gen folgt. So die befannte Stelle Ciceros: 

Es ift unrecht, einen römiſchen Bürger in 
Banden zu legen, es sift ein Verbrechen, ihn zu 
geifeln und beinahe eine Art Vatermord, ihn ums 
Leben zu bringen. Aber mie welchem Nahmen fol 
man ed benennen ,. wenn jemand einen xömiſchen 
Bürger ans Kreuz ſchlagen ließe? i 

Ich beſchließe meine Bemerkungen über die 
Nedefiguren mit einigen Warnungen. _ Du würdeft 
fehr Unrecht thun, den Werth einer Rede blog nah 
diefen Verzierungen zu beurtheilen. Nur die Ges 

danken und Empfindungen find es vorzüglich, die 
den Werth. der Rede gründen, und durd Feine ie 
guren erfegt werden Fonnen. Dann KepneRe e⸗ ig 


auf diefe Verzierungen Jagd zu machen, und durch 
fie deine Rede gefucht verfchönern zu wollen. Nur 
da, wo fie fi natlirlich anbiethen, mo fie Feuer 
und Leidenfhaft oder Phantafie und Märme ein: 


geben, werben fie den Lefer oder Hörer au rühren 
im Stande feyn. 





nr Brief. 
Stil. Eintheilung deſſelben. 





ik vemStile verfteht man die eigenthümliche 
Art, die Ideen einzufleiden und ausgudrüden. Diefe 
Art wird entweder durch die Gegenftände ſchon 
beſtimmt, welche der Schriftfteler behandelt, oder 
durch die befondere Individualitaͤt und freye Abficht 
defjelben. In der erften Hinſicht find entweder 
ſolche Gefchäfte zu behandeln, weldye als Bürger 
des Staates, fey es nun im Verhältniffe zur Regie— 
rung oder zu andern Mitbürgern unternommen 
werben, daraus entftehtder Geſchaͤftsſtil; oder 
es find Aeußerungen, die an Abweſende gerichtet 
werden, Briefenähmlich; oder e8 fol die Gefchichte 
entweder einzelner, mehrerer oder aller Menſchen 


ee 


im Zufammenhange vorgetragen werden, welches 
im hiſtoriſchen Stile geſchehen muß; ober ed find 
Kenntniffe mancherlei Art, die aufgeftellt, Anſichten 
anderer, die geprüft werden, undim didaktiſchen 
oder Lehritile abgehandelt werden follen. 

Der Gefhäftsftil umfaßt allejene Kuffäge, 
welde wir ald Bürger des Staates verfertigen, 
die alfo den gegenfeitigen Verhaͤltniſſen und Bezie⸗ 
hungen des bürgerlichen ı Lebens angemeffen jeyn 
möäffen. Die vorgüglichften Gigenfchaften des Ge— 
ſchaͤftsſtils find Beſtimmtheit, Reinheit, Kürze, 
Praͤziſion und Würde, er ſchließt alle blofen Ver— 
zierungen aus, die zur Würde und dem Ernfte fo 
wichtiger Verhandlungen nicht jpaffen, wird aber 
‚eben dadurch einförmig und troden. Erft in den 
neueſten Zeiten hat man angefangen, dem Geſchaͤfts, 
ftil feine gehäuften , oft unnöthigen Zerminologien 
und feinen unverftändlichen Periodenbau abzunehe 
men. In jedem Gefchäftdauffage kann Reinheit der 
Sprache, Kürze, Licht und Gewandheit des Aus— 
drucks ſichtbar werden, wenn glei, die eigentlichen 
Kedeverzierungen mit Recht davon ausgefchloffen 
bleiben. 

Eine befondere Eigenthuͤmlichkeit des Gefchäfte: 
ſtils if} die Courtoiſie. Sie befteht in dem beftimm: 
ten Sefthalten der durch gewiffe willkührlich ange: 
nommene Ausdrüde und Formeln feftgefegten Be. 
zeichnung der äußern Würde und gegenfeitigen Ber: 
hältniffe ‚der verſchiedenen Ötaatömitglieder gegen 
fi) ſelbſt gegen das Staatsoberhaupt und deſſen 


4 


Diener, fo mie per legtern gegen der Stantähti. 
ger, ohne weder aus Unwiffenheit noch aus Abſicht 
gegen die einmahl in den bürgerlichen Verhältniſſen 


— angenommenen Formen der Konvenienz zu verſtoſſen. 


Dieſe Eourtoifie macht die Schreibart zwar ein we— 


“ nig ſchwerfällig, kann aber bei der jetzigen nr der 


Dinge nicht aufgehoben werden. 

—— Brief iſt eine Anrede an eine abiöefende 
Perſon, er fol alfo an die Stelle der mündlichen 
Unterrebühg treteti. Die Hauptregel iff, daß man 
völlig‘ ‚den Verhältniſſen gemäß fehreibe, in denen 
man mit der abiwefenden Perfon ſteht, und: den 
Zon fefthalte, welcher bei der mündlichen Unterres 
dnng Statt haben würde. Man ſchreibe alſo fo ein- 
fach find natürlich als möglich, und bleibe bei ei» 


‘nem gleihen Zone, man vergegenmwärtige fid) die 


Stimmung, welde unfer Brief bei der Perſon, 


“welcher wir fchreiben, hervorbringen wird; Dei zu 


beantwortenden Briefen halte man ſich genau an den 
empfangenen Brief; bittere und heftige Briefe aber 
"beantworte man nicht eher, bis fie ohne Wallung 
wieder geleſen werden koͤnnen. 

Am ſchwierigſten iſt der Brief der Konvenienz 
welcher nur durch Höflichkeit und die Geſetze des 
geſellſchaftlichen Anſtandes veranlaßt, unſere Theil— 
nahme an einem gewiſſen Vorfalle mehr mit Artig⸗ 
keit und Anftand al$ mit eigentlihem Mitgefühle 
vorträgt , z. B. Dankſagungs-Glückwuͤnſchungs⸗ 
Kondolenzbriefe u. ſ. f. Hier iſt es äußerſt ſchwer, 
anf der einen Seite dad Affektirte und Erfünftelte, 


auf der andern dad zu Matte zu vermeiden. Si— 
cherheit in der Haltung des Fonvengionellen Tones 
und der Linie des Schicklichen, Mannichfaltigkeit 
in den einzelnen Schattirungen, Neuheit der Wens 
dungen, Gewandtheit imj Ausdrude werden hier 
weſentliche Bedingungen ſeyn. Der vertrauliche 
Brief hat keine beſondern Regeln, die augenblick⸗ 
liche Stimmung entſcheidet über die Art, wie. wir 
einem Verwandten, einem Freunde, einer Gelieb⸗ 
* er Gedanken oder Empfindungen mittheie : : 

‚Der Brief des Wiges und der Laune iſt nur 
—J Gleichen zulaͤßig, ex ſucht überall die heitere 
glängende Seite, er berührt ſowohl ſeine eigenen 
und des Andern Schwaͤchen, aber doch übertritt er 
nie die Grenze des Schicklichen, und iſt nicht durch“ 
gehends witzig, weil der Witz nur die Würze⸗ 
nicht die Nahrung im Briefe ſeyn ſoll. Der wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Brief ſoll die wiſſenſchaftlichen Ideen, 
welche er behandelt, ganz füy-ein beftimmtes Indi⸗ 
viduum darſtellen, und ihnem eine höhere Eebenbige 
feit und Deuclichfeit geben. 25 

Der hiſtoriſche Stil‘ fo und von dem, , 
was gefchehen ift, unterrichten... Deutlichfeie und - 
Beftimmtheit, Kürge, Dräzifion find feine a 
ften Eigenfhaften. Er verträgt auch Schilderuns 
gen und Charaftergemählde, aber nur als unters 
geordnete Theile, wenn durch fie die Begebenheiten 
erklärt und verfinnlichet werden. Die Gruppirung 
und Stellung diefer Begebenheiten felbft, die Dar 
ſtellung ihrer Urſachen, ihrer Entwicklung und ihrer 
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Fortſchritte ſind es vorzüglich, in denen die hiſtori— 
ſche Kunſt beſteht. In dem geſchichtlichen Stile 
wird entweder die Geſchichte eines Individuums 
abgehandelt, dann entſteht eine Biograͤphie, oder 
die Geſchichte mehrerer, wo eine Spezialgefchichte, 
oder aller Menſchen, woraus fi die Univerfalge: 
ſchichte bilder. Bei der Biographie wird alles auf 
dad Individuum bezogen, fo daß der Lefer eine 
solfländige Wiberfight fiber den ganzen Gang ber 
Entwicklung und Ausbildung deffelben erhält, und 
den Einfluß des Gefchilderten auf feine Zeitgenoffen 
erfährt. In der Spezialgefchichte wird die Entftes 
bung, Fortſchreitung und Ausbildung einzelner Ge- 
fellfhaften, 5. B. Korporagionen, Stände, Ge: 
ſchlechter, Orden und einzelner Staaten abgehan: 
delt; die Univerfalgefchichte aber umſchließt die 
ganze Vergangenheit des menſchlichen Geſchlechts 
bi$ auf den letzten entjlohenen Zag. Hier wird 
befonders die Anordnung und Oruppirung der Bes 
oebenheiten von der größten Wichtigkeit feyn. 
Derdidaftifbe Stil hat die Belehrung, 
die Uiberzeugung des Verftandes zur naͤchſten Abſicht. 
Deutlichkeit und Klarheit ſind deßwegen feine Haupts 
erforberniffe, nichts ift fehlerhafter als Dunkelheit 
im Lehrſtile, welche durch die einzelnen gebrauchten 
Worte ‚oder die Stellung der Perioden veranlaft 
wird, Aber freylih wird ed bier fehr viel auf 
den Begenftand anfommen, ob erim Allgemeinen, 
oder nur den Kennern und für die behandelte Wil: 
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ſenſchaft Gebildeteren verſtaͤndlich ſeyn ſoll. Der 


Lehrſtil theilt ſich in folgende Abtheilungen: 

Der ſyſtematiſche Lehrſtil, wennent⸗ 
weder eine ganze Wiſſenſchaft oder doch ein beſtimm— 
ter Theil der menſchlichen Erkenntniß vollſtändig und 
zufammenhängend dargeftellt wird. In einem fol: 
chen Syſteme follen alle Begriffe aufs genauefte 
übereinſtimmen, fol weder Lücke noch Sprung feyn; 
vielmehr muß man den oberſten Orundfag, der alles 
ordnet, überall erkennen. Das nabmliche gilt von 
der Abhandlung , welche nur ald ein Fieinered Sy— 
fiem betrachtet werden Fann, und von der Vorle— 
fung , welche entweder Fragmente aus ganzen Wife 
fenf&haften einzeln behandelt, oder nad und nad 
eine gange Wiffenfchaft vorträge. Alle diefe Auf⸗ 
fäge dürfen zwar nicht das bioß trockne Gerippe 
einer Wiffenfchaft enthalten, eben fo wenig aber 
dürfen fie durch bloßen Rednerſchmuck ſtatt der Be= 
Iehrung bloß Uiberredung zu bewirfen ſuchen. 

Der Fompendiarifhe Kehrftil folf 
bloß eine gedrängte Wiberfiche einer Wiſſenſchaft ge— 


| ben, die weitere Erläuterung wird entweder muͤnd⸗ 


lich gegeben, oder dem Scharfſinne der Leſer über⸗ 
laſſen. Hier müſſen die einzelne Theile des Syſtems 
mehr nur mit kraäftigen Zügen angedeutet, als dag 


8 Detail entwickelt werden. 


Der fommentirende geheilt befchäfe 
tiget fi) damit, ein ſchwieriges Werk zu erleichtern, 
fein Verſtehen zu befördern, die wiffenfchaftlide 


Terminologie zu erklaͤren, das Neue und Eigenthüm⸗ 


IE. Theil. * N 


liche mit dem ſchon Geleifteten zuſammen zu ſtellen, 
den Geift der entgegengefegten Syſteme zu prüfen, 
das ſchwer zu Verftehende dur zweckmaͤßige Bei« 
fpiele zu erläutern, und das Fehlende tiefer zu 
begründen. Alle Weitſchweifigkeit und Durchwaͤſ— 
ferung muß bier vermieden werden. 

Der populäre Lehrſtil ſchließt von der 
wiſſenſchaftlichen Darfkllung alles das aus, was 
bloß für die eigentlichen Gelehrten oder vollig Ein— 
geweihten einer beſtimmten Wiſſenſchaft verſtaͤndlich 
iſt, ſo daß man die Darſtellung theils ohne tiefere 
wiſſenſchaftliche Kenntniffe verſtehen, theils die Uns 
wendung dieſer Wiſſenſchaft auf das wirkliche Leben 
einfehen kann. Der populaͤre Schriftſteller muß 
Leichtigkeit, Faßlichkeit und Gewandtheit des Sti⸗ 
les beſitzen. Hieher gehören Jugendſchriften, Volks— 
ſchriften u. a; | 

Der Eritifhe Lehrftil beurtheilt die 
Merfe nach der Nichtigfeit der Ideen und dem ana 


gemefjenen Ausdruck derfelben. Hieher gehört die 


Disputagion oder die mündlidye Beurtheilung eines 
fhriftftellerifchen Werkes gegen den anweſenden 
Urheber. SKenntniffe, Gewandeheit im: Ausdrude, 
Iogifche Fertigkeit und Humanität im Zone follen 
fie leiten. Dann die fchriftlihe Prüfung, worin 
-eine aufgegebene Ausarbeitung eines wifjenfchaftli- 
ben Gegenftarides beurtheilt wird, und endlich die 
Rezenfion, welche den Inhalt einer Schrift genau 
angeben, und dann diefe mit Sachkenntniß und 
Unpartheilichfeit würdigen foll. Z 





“ - 


— 29 — 





Schreibart. Verſchiedene Gattungen der⸗ 





D, verlangfi nun von mir zu wiffen, worin 
eigentlich die Schreibart beftehe, und wie ſich die 
verfhiedenen Gattungen derfelben unterfheiden. 
Denn nicht ohne Urfache glaubji du, lege man Schil— 
lern und Reffing, Göthe'n und Sean Paul eine vers 
ſchiedene Schreibart bei. Laß ung wieder von Beifpies 
len ausgehen. Wenn jemand ſagt: ich theile mei— 
nen Ruhm mit dir, fo hat er nur einige Ideen 
ganz einfach ausgedrückt; wie ganz anders, wenn 
Schiller diefe Gedanken auffolgende Art einPleider: 


Nein, auch fur mich war biefer Lorbeerkranz, 
Der deine Todtenbahre [hmucdt, gemunden. 


Was iſt ed nun, welches hier die Verfchieden, 
heit hervorbringt ? "Offenbar die Nebenideen, und 
diefe find ed denn auch, durdy welche die verfchie, 
dene Schreibart beftimmt wird. Ein Lorbeerkranz 
auf einem Sarge, eine Geliebte, die ihn theilen 
will, alles ſtimmt auf das Schoͤuſte mit der auge 
idee zuſammen. 
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Wenn alſo ein Schriftſteller neben feiner Haupt— 
idee noch viele Nebenvorſtellungen zu erweden vers ' 
ſteht: fo ift feine Schreibart rei; er ift üppig, 
wenn diefe Nebenvorftelungen gar zu gehäuft find, 
und weitfchweifig, wenn ein Begriff in zu viele leere 
Morte gefleidet ifl. Die Uippigkeit der Schreibart 
iſt wohl ein Fehler, aber man verzeiht ihn gerne, 
weil er aus reicher Phantaſie und thätigem Witze 
entſpringt. Folgende Stelle Jean Pauls kann zu 
einem Beiſpiele dienen: 

Des geritzten Armes wegen konnte Tonnette nur 
die Hand umklammernd in Fixleins Arm legen, und 
er, um ihr das Feſthalten durch ſeines halb abzus 
nehmen, drückte ihre Finger, ſo gut er konnte mit 
ſeinem Arme an ſeine Bruſt. — Geringfügigkeiten 
find die Proviantbaͤckerey der Liebe, die Finger find 
die eleferifchen Auslader eines in allen Fibern 
glimmenden Feuers. Geufzer find Leittöne koe— 
vergivender Herzen, und das allerſchlimmſte dabei 
ift ein Unglüd, denn die Slamme der Liebe ſchwimmt 
wie Naphta, gern auf Thranenwaffer. Zwey Ihras 
nentropfen, einer im fremden, einer im eignen Au— 
ge, festen aus zwey konvexen Linfergläfern ein Mi: 
Ero8fop zufammen, das alles vergrößert, und alle 
Leiden gu Freuden mad. 

Won der reichen und üppigen Shreibart un, 
terfcheidee fich die zierliche, welche in kleinen arti— 
gen Bildern befteht, die zufammengefügt find, ohne 
genau mitdem Haupfgedanfen verbunden zu feynz 
fie wird geziert, wenn fie die Wbficht zu gefallen zu 


deutlich verräch. Diefe zierlihe Schreibart iſt in 
der Befchreibungeined Kraͤnzchens von Parifer Ges 
Iehrten ſehr wohl getroffen, „Dieſes Kraͤnzchen ift 
in Paris, was in einem mannigfaltigen Garten 
ein hbolländifhes Blumenſtück ift, Kleine geſchnör— 
kelte Felder, eine Minute für dad Auge blendend 
durch den Wiederfhein von Scherben und Glas, 
Hier wird nichtiger Stoff fharffinnig durch üppige 
Kunft aufgeftugt; man arbeitet Blumen von Federn 
und Stroh, baut Zriumphbögen aus Zuder , ſchnei— 
det Alpengegenden aus: Pofipapier und ergößt fich 
an den Farben einer Geifenblafe. Ihre Dieiflere 
ſtücke find eleftrifhe Pünktchen mit Feuerfunken 
gezeichnet. | 

Zum Beifpiele der weitfchweifigen Schreibart 
mag die Art dienen, wie ein franzoöfifcher Wiberfe« 
ger Lufand kurzes und kraͤftiges: Sprachlos irret 
der Chmer; umher, erweitert hat? Der erfte An: 
fall, fagt er, ermwedte bei den ſchwachen Römern 
bloß Seufzer und Thraͤnen; nur. durd diefes ſtum— 
me Gefpräd mit den Herzen und Augen rufen fie 
die Strafe der Götter an. 

Erhaben iſt die Schreibart, wenn große, er» 
habene und flarfe Nebenideen erweckt werden. 
Zwar kann die Hauptidee felbft ſchon erhaben feyn, 
wie in dem: Gott ſprach, ed werde Licht, und es 
ward Licht; aber dann ift es auch der Gedanke und 
nicht die Schreibart , welche die Erhabenheit hervor- 
bringe. In folgender: Stelle Klopſtocks aber wird 
die Erhabenheit nicht durch die Hauptidee: daß 
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Kaiphas ungluͤcklich traͤume, hervorgebracht, ſon— 
dern durch die Nebenideen, welche damit verbun— 
den werden, 


Wie tief in der Feldſchlacht 
Sterbend ein Öetiesläugner fih wälzt, der Fommende 
' Sieger, 
Und das taumelnde Roß, der raufhenden Panzer Getöfe 
Und das Gefchrey, und der Toͤdtenden Wuth und der 
donnernde Himmel 
Stürmen auf ihn, ee liegt und ſinkt mie gefpaltenem 
Haupte 
Dumm und gedanfenlos unter den Todten und glaubt 
zu vergeben. 
Danıt erhebt er fih wieder, und ift noch, und denkt 
noch und fluchet 
Daß er noch iſt, und ſpritzt noch mit bleichen ſterben— 
den Händen 
Himmelan Blut; ; Gott flucht er, und wollt’ ihn gerne 
no laͤugnen. 
Alſo betaͤubt fprang Kaiphas auf — — 


Wenn die Erhabenheit durch ſittliche Neben— 
ideen erreicht wird, ſo nennt man die Schreibart 
edel, im Gegentheile heißt ſie unedel, wenn gemei— 
ne oder niedrige Nebenbegriffe erweckt werden, wie 
3. 3. Unſerer Maͤßigkeit den Schmachtriemen ums 
machen. Unedel wird die Schreibart durch Pros 
vinzialismen und Einmiſchung fremder Wörter, die 
noch nicht das Bürgerrecht erlangt haben, durch 


Tautologien, die das nahmliche fagen, ald Furcht 
und Schreden, u. ın. 

Eine Schreibart nun, welche gar Feine unans 
ftändigen oder wohl gar eckelhaften Nebenbegriffe 
zuläßt, wird aber dadurch delifat, daß fie unfer 
feines Gefühl nicht beleidigt. Selbſt wenn die 
Hauptideen niedrig oder unanftändig find, hat dee 
Schriftſteller doch Mittel fie zu verfchlepern; in" 
dem er naͤhmlich eine Redefigur, die Metonomie oder 
Synechdoche braucht, oder nur das Vorhergehende 
oder Nadyfolgende erzählt, aus welchem ſich dann das 
übrige leicht errathen läßt. So erzählt beim Dante 
Franzeska bie Geſchichte ihres Falles mit Paolo 
Malatefta auf folgende delifate Art: 

Wir laſen eines Tages zum Vergnügen 

Bon Lanzelot, wie ihn die Liebe feſſelt, 

Wir waren ganz allein und ohne Argwohn. 

Mehrmal zog ung das Bud die Blicke gegen 

Einander und verfärdte unfere Wangen; i 

Doch wars ein einzger Punkt, der ung beſtegte. 

Denn als wir das gewuͤnſchte Laͤcheln laſen 

Von dem ſo Zaͤrtlichen geküßt zu werden, 

Da küßt, der ewig wird der Meine bleiben, 

- Er füßte zitternd mie den Mund. 

Galeotto hieß das Buch und ders gefchrieben, 

Das Buch entfant gemach den Händen, | 

Und an dem Zage laſen wir nicht weiter. 


Dann Fann eine unedle Idee auh negativ 
außgebrüct werden; in diefem Falle fage man von 
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einer Sache wie fie nicht ſey, um fie dadurch ers 
rathen zu laſſen. So kann man von einee Dame 
höjlicher fagen, daß fie nicht mehr fehr jung, ald 
daß fie alt fey. | 

Noch pflege man zuweilen und zwar nicht felten 
von einer bfühenden Schreibart zu fpreden, auch 
von diefer will ich alfo noc) etwas erwähnen. Die 
Rede erhalt dieſe Bezeihnung von den Nebenbegrif: 
fen, wenn die Gedanfen mehr angenehm als ſtark, 
die Bilder mehr lieblich lachend und alaͤnzend als 
groß und erhaben ſind. Als Beiſpiel führe ich die 
erſte Strophe des Tiedgeſchen Vergißmeinnichts an: 


Vergiß mein nicht, wenn einſt in fernen Luͤften 

Im Strom der Welt, wie Laub mein Leben fhwimme. 

Vergiß mein nicht, wenn unter Rofendüften 

Dein Aug mich nice mehr ft fieht, dein Ohr mich ab 
vernimmt. 

Die Hof’ am Fenſter wird in deine Zelle nicken, 

Es werden Morgen blühn, und Abendfterne bliden, 

Du wirft binunserfehn ins Thal vol Mondenlichte, 

und ih bin fern — Vergiß mein nic. | 


Matt wird die Schreibart, wenn fie wederin 
den Haupt:noc in den Nebenideen unfere Em: 
pfindung angreift. Diefer Mangel entfteht gewöhn— 
lich, weil es dem Schriftſteller an kraͤftigen Ge— 
danken und Bildern fehlt; er kann aber auch da 
entſtehen, wo nur Worte ohne anſchaulichen Sinn 
zuſammengeſtellt werden, und auf ſolche Urt fehlen 
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oft felbit geübte und große Schriftſteller. Wer 


kann ſich wohl bei den folgenden Verſen Hallers 
etwas Beſtimmtes denken? 


Dort ragt das hohe Haupt der edlen Enziane 

Weit uͤbern niedern Chor der Poͤbelkraͤuter hin; 
Ein ganzes Blumenvolk dient unter ſeiner Fahne 
Sein blauer Nachbar ſelbſt büͤckt ſich und ehret ihn. 


‚Der Blumen helles Gold in Strahlen umgebogen 
Thuͤrmt fi am Stengel auf ynd Front fein gran 


Gewand 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefen Grün durchzogen, 
Strahlt von dem bunten Blitz, vom feuchten Diamant. 


Nun bleibt mir nur noch die ſinnreiche Schreib— 
art uͤbrig, fie findet ſich, wenn der Schrifſteller 
durch überraſchende Vereinigung ſehr entfernter Ne⸗ 
benideen oder durch unerwartete Trennung verwand— 
ter Dinge feinen Witz glaͤnzen laßt. So auffallend, 
und günſtig zuweilen die Wirkungen einer witzigen 
Schreibart ſind, ſo pflegt doch der haͤufige Ge⸗ 
brauch derſelben auch manche unangenehme Folge 
zu haben. Denn durch den blendenden Witz, die 
überraſchenden Anthiteſen wird das Gefühl getöde 
tet und nur zu oft macht der Gchriftfteller dieſer 
Art einen Mißgriff. Solche find die ſpielenden An— 
thitefen in einem leidenfhaftlihen Zuſtande, wie 
3. 8. bei Taſſo: | 


Und ihm gelingts, den Ausgang feinen Sähren 
Der Liebe jegtden Eingang zu verwehren. 


a Pe 


Oder Falte Spigfindigfeit ftatt der Sprache des Ger 
fühles ; wenn Erminia von ihrer Liebe zu Tankred 
auf folgende Urt ſpricht: 


Er fah mich oft, und goß mit mildem Streben 
Des Troftes Balſam auf mein Leid herab. 
In voller Freiheit, ſprach er, ſollſt du leben, 
Und ſchug von meinen Schägen alles ab. 


Weh mir, jest raubit ererfiund fchien zugeben 
Entriß fih mir, indem er mir mich gab, 

Das Mindre wollt’er mir erlauben 

Um mit. Gewalt mein armes Herz zu rauben. 


Ferner iſt die unerwartete Vereinigung ganz ver— 
ſchiedener Dinge unter ein Prädikat ein Fehler, 
welcher in dieſer Schreibart öfters vor zukommen 
pflege. Wenn es z. B. in Zaffo heißt :, 


Viele Tifche ſtehn bereitet 
Für fein Gefolg; er (der König) aber fist allein, 
Theilt Speifen aus und Reden, 


Die ganze Theorie der Schreibart wird ſich 
nun in folgende Hauptſätze zufammenfaffen laſſen: 

1. Alle Schönheiten der Schreibart liegen in 
der äfthetifhen Vollkommenheit der Nebenbegriffe, 
worin die KHauptbegriffe gefleidet find. 

2. Diefe Nebenbegriffe find Gedanfen, Bilder 
und Empfindungen. * 

3. Der wird alſo am beſten ſchreiben können, 
der durch Nachdenken, Erfahrung und vertraute 


Befannfchaft mit den Elaffifchen Werfen der Alten 
und Neuern fein angeborned Genie erhöhet, und 
feinen Verſtand und feine Phantafie am zweckmä— 
figften bereihert hat, deffen Gefühl feiner Rede 
Grit, Leben und Wärme einhaucht, und defjen reis 
fer und feiner Geſchmack jedem ihrer Theile die rech— 
te Farbe gu geben, und ihn in den wahren Ton des 
Ganzen zu flimmen weis, 


= 





419. Brief. 
Bon der eigentlihen Rede. 





Piss, mein Sohn, habe ich nur immer von 

ber Rede geſprochen, in fo weit fie zu einem fchrifte 
lichen Auffage gebraucht wird, ed gibt aber auch 

eine Gattung bderfelben, welche zum öffentlichen 
Bortrage beftimmt ift, naͤhmlich die eigencliche Rede. - 
Auch von diefer will ich Furz handeln, und dann 

noch einige Bemerfungen über. den äufern Vortrag 

re 

Die Oelegenheit, eine feierlihe Rede gu hal- 

ten, ift, wenn du die Predigten ausnimmft, von 

denen bier zu fprechen nicht ber Ort iſt, bei und 

fehr ſelten. Eine Untrittörede bei einem Lehrſtuhle 
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oder Umte, eine Gedaͤchtnißfeier irgend einer merk. 
würdigen Anſtalt oder Stiftung find beinahe die 
einzigen Gelegenheiten, wo ein feierlicher mündlie 
her Vortrag feine Anwendung findet. Anders war 
es bei den Alten. Ihre politifhen und Rechtsan— 
gelegenheiten wurden öffentlidy verhandelt und durd 
Reden entfchieden, natürlich daß man ein Talent 
kultivirte, welches fo fehr gefchägt wurde, und fo 
wichtige Dienfte Leiften konnte. 

In einer Rede foll der Zuhörer nicht allein von 
einer Sache überzeugt, er fol auch durch fie ges 
rührt werden. Aus diefen beiden Eigenfchaften wers 
den fich denn auch die vorzüglichften Regeln für die 
eigentlihe Rede entwideln Iafjen. 

Auch im gemeinen Leben wirft du ſchwerlich, 
wenn du jemanden von einer Sache überzeugen oder 
zu etwa beflimmen willit, gerade von dem Gegen: 
ſtande felbjt zu fprechen anfangen, fondern immer 
eine Eleine Einleitung vorausfdhiden. Du wirſt 
durch diefen Eingang den Andern entweder für di 
zu gewinnen ſuchen oder du wirft ihm einige Winke 
über die Wichtigkeit deines Gegenſtandes geben und 
dadurch feine Aufmerkſamkeit zu reizen ſuchen. Eben 
fo verfähre der Redner, wenn er nicht etwa ſchon 
von der Aufmerkſamkeit feiner Zuhörer übergeugt ift, 
und von der Wichtigkeit, welche diefer Gegenſtand 
für fie babe. In diefem alle, oder wo ihn ein 
ſchneller äußerer Eindrud zur Rede auffordert, kann 
der Redner ohne alfen Eingang gleich bei der Cache 
ſelbſt anfangen. 


Schiller eröffnete feine: akademiſche Antrittea 
rede als Profefjor der Weltgefgichte auf folgende 
Art: 

Erfreuend und ehrenvoll ift mir der Auftrag, 
meine Kerren, an Jhrer Seite Fünftig ein Feld zu 
durchwandern, das dem benfenden Betrachter fo 
viele Gegenſtände de3 Unterrichts, dem thätigen 
Weltmanne fo herrlide Muſter zur Nachahmung, 
dem Dhilofophen fo wichtige Auffglüffe, und Jedem 
ohne Unterfcied fo reiche Quellen des ebelften Ver— 
gnügens cröffnet, — das große, meite Feld ber alle 
gemeinen Geſchichte. Der Anblic fo vieler vors 
treffliher junger Männer, die eine edle Wißbe— 
gierde um mid) her verfammelt, und in deren Mitte 
ſchon mandye$ wirffame Genie für das Ffommende 
Zeitalter aufblüht, macht mir meine Pflicht zum 
Vergnügen, läßt mich aber auch die Strenge und 
Wichtigkeit derfelben in ihrem ganzen Umfang em- 
pfinden. Je größer dad Geſchenk ift, das ich Ihe 
nen gu übergeben habe — und was hat der Menſch 
den Menfhen Größeres zugeben ald Wahrheit? 
— deftomehr muß ih ©orge tragen, daß fib der 
Werth deffelben unter meiner Hand nichtverringere. 
Se lebendiger und reiner ihr Geiſt in diefer glüd« 
lichſten Epoche feines Wirkens empfängt, und je 
rafcher fich ihre jugendlichen Gefühle eniflammen, 
‚deftomehr Aufforderung für mich, zu verhüten, daß 
fi) diefer Enthufiasmus, den die Wahrheit allein 
das Recht hat zu erweden, an Betrug und Taͤu⸗ 
fhung nicht unwürdig verfchwende. 
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Der Redner hat hier feine Zuhörer ſich geneigt 
zu machen gefucht, indem er feine Zreude darüber 
äußert, ihnen feine Wiſſenſchaft vorzutragen, er hat 
ihre Aufmerkſambkeit erregt, indem er ihnen die Wich⸗ 
tigkeit der Weltgeſchichte gleichſam von ferne zeigte; 
endlich beweiſt er auch eine große; Beſcheidenheit 
durch ſtrenge und ernſte Forderungen an ſich ſelbſt. 
— So bat er einen vortrefflichen Eingang ges 
macht. Eine geringe Aufmerkſamkeit wird dir ſa— 
gen, daß Eingaͤnge fehlerhaft find, wenn fie gar 
nicht zur Sache gehören, oder zu lang find, oder 
wenn fie fchon einen Theil des Inhaltes ferbit weg: 
nehmen, 

Auf den Eingang folgt in der Regel gewöhnz 
fi der Hauptſatz oder die Andeutung des eigent⸗ 
lien ©egenftandes der. Rede. Es ift aber nit 
nöthig, daß diefer Hauptfag immer ausdrüdlich 
vorausgeftelt werde, manchmal ſetzt der Redner 
die Beweife voraus, und folgert dann erft aus dies 
fen den Hauptſatz; zuweilen findet es der Redner 
fogar nöthig, ehe er feinen Gegenftand abhandeit, 
vorher noch den Zuhörer auf den Standpunft zu 
führen, ihm die Seite zu zeigen, von welcher er 
den Gegenftand betrachtet wiffen will. 

Sp Schiller. Bevor er zu feinem eigentlichen 
Gegenftande übergeht, findet er es für nöthig, ſich 
über den Zweck der Studien felbft zu erklären. 
„Anders, fagt er, iſt der Studierplan, den ſich der 
Brodgelehrte, anders derjenige, den ber philofos 
phiſche Kopf fich vorzeichnet. Jener, dem es bei 


feinem Fleiß einzig und allein darum zu thun iſt, 
die Bedingungen gu erfüllen, unter denen er zu eis 
nem Amte fähig, und der Vortheile deffelben theils 
baftig werden Pann, der nur darum die Krafte fei- 
nes Geifted in Bewegung fegt, um dadurdy feinen 
finnlihen Zuftand zu verbeffern, und eine Kleinli- 
he Ruhmſucht zu befriedigen, ein foldyer wird beim 
Eintritt in feine akademiſche Laufbahn Feine wichtis 


gere Angelegenheit haben , ald die Wiffenfchaften, 


die er Brodftudien- nennt, vor allen übrigen, die 
den Geiſt nur als Geiſt vergnügen, auf das ſorg— 
fältigfte abzufondern. Ale Zeit, die er diefen Ieß« 
fern widmete, würde er feinem Fünftigen Berufe 
zu entziehen glauben, und.fich diefen Raub nie ver= 
geben. Beinen gangen Fleiß wird er nad den For— 
derungen einrichten, die von dem Fünftigen Herrn 
feines Schickſals an ihn gemacht werden, und alles 


gethan zu haben glauben, wenn er fich fähig ges _ 
macht hat, diefe Inſtanz nicht zu fürchten. Hater | 


einen Kurſus durchlaufen, und das ;Ziel feiner Wün— 
ſche erreicht, fo verläßt er feine Führerinnen — denn 
wozu nod weiter fie bemühen? Geine größte Uns 

gelegenheit ift jegt, die zufammengehäuften Gedädhte 
nipfhäge zur Schau zu fragen, und ja zu verhüs« 
ten, daß fie in ihrem Merthe nicht finfen. Jede 
Erweiterung feiner Brodmiffenfchaft beunruhigt ihn, 
weil fie ihm eine Arbeit zufendet, oder die vergan- 
gene unnüg macht 5 jede wichtige Neuerung ſchreckt 
‘ ihn auf, denn fie zerbricht die alte Schulform, die 
er fi fo mühſam zu eigen machte; fie fegt ihn in 
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Gefahr, die ganze Arbeit feines vorigen Lebens zu 
verlieren. Wer Hat über Reformatoren mehr ges 
ſchrieen, als der Kaufe der Brodgelehrten? Wer 
halt den Fortgang nöthiger Revoluzionen im Reich 
des Wiffend mehr auf als eben diefe? Jedes Licht, 
das durch ein glückliches Genie, in welder Wiffen» 
fhaft es fen, angezündet wird, macht ihre Dürf; 
tiofeit fihtbar; fie fechten mit Erbitterung „ mit 
Heimtücke, mit. Verzweiflung, weil fie bei dem 
Schulſyſtem, das fie vertheidigen,, zugleich für ihr 
ganzes Dofeyn fechten. Darum fein unverföhnli: 
cherer Feind, Fein neidifcherer Amtögehilfe, Fein 
bereitwilligerer Kegermacher al$ der Brodgelehrte ! 
Se weniger feine Kenntnife durch ſich felbft ihn 
belohnen, deflo größere Vergeltung heiſcht er von 
Außen; für das Verdienft der Sandarbeiter und 
das Verdienft der Geifter hat er nur einen Maaf: 
ftab, die Mühe. Darum hort man niemand über 
Undank mehr klagen, ai$ den Brodgelehrren; nicht 
Ir feinen Gedankenſchätzen ſucht er feinen Lohn, 
feinen Cohn erwartet er von fremder Anerkennung, 
von Chrenftellen, von Verforgung. Schlägt ihm 
diefes fehl, wer ift unglücklicher als der Brodge: 
lehrte? Er hat umfonft gelebt, gewacht, gearbei: 
tet; er hat umfonft nach Wahrheit getrachtet, wenn 
fih Wahrheit für ihm nie in Gold, in Zeitungs: 
lob , in Fürftengunft verwandelt,“ 

Nah dem KHauptfage pflegt in einer Rede ge- 
mwöhnli die Eintheilung zu folgen, das it, der 
Redner träge die Ordnung vor, in welcher er feis 


nien Gegenftand abhanden will, um durch biefe 
Untertheilung dem Zuhörer faßlicher zu werden, 
Die Regeln der Eintheilungen gehören größtenteils 
in die Verſtandeslehre (Kogik); hier bemerfe ich 
nur, daß man die Iheilungsglieder nicht zu ſehr 
vervielfältige, weil dadurch viel eher eine gaͤnzliche 
Unordnung und Verwirrung ald die Klarheit, wel⸗ 
de man wünfdt, bervorgebradht wird. Wenn die 
Nede nicht zu lange iſt, wenn fieeinen einzigen Punkt 
abhandelt, kann aud die Eintheilung ohne Bedens 
fen weggelaffen werden. 

Auf die Eincheilung, oder, wo dieſe nicht vor⸗ 
handen ift, auf den Hauptſatz, wohl auch went 
diefer erfi am Ende ausgeführt werden foll, auf 
den Eingang folge die Erzahlung einer Begebenheit, 
oder die Erklärung des Satzes oder der Wahrheit, 
welche in der Rede vorgetragen werden fol. Die 
Erzählung ift in einer Rede vor der größten Wich— 
tigfeit; denn auch die ſtaͤrkſten Gründe werden vers 
lieren, wenn ſchon der Redner feine Unſchicklich- 
keit oder Mangel an Wahrheitöliebe bei der Erzähs 
lung verrathen ließ. Dan fordert von einer Erzaͤh⸗ 
lung Deutlichkeit, Wahrfheinlichfeit und Gedruns 
genheitz von der redneriſchen Erzählung muß man 
noch verlangen, daß fie zwar der Wahrheit treu 
bleibe, aber nur die Umftände zufammenfudhe und 
autwähle, welche der Abſicht des Redners ange— 
meſſen find. Go erzählt Cicero die Art, wie Clo⸗ 
dius von Milod Leuten umgebracht worden ſey, 
mit allen denen Umſtänden, wodurg. die bofe Abs 

II; Theil. 


fine des Clodius hoͤchſt wahrſcheinlich gemacht wird; 
„Milo blieb an dieſem Tage auf dem Katbhaufe” 
bis ganz zum Schluſſe der Sitzung. Er kam nach 
Hauſe, kleidete ſich um, und wartete einige Zeit, 
big ſeine Öattinn. mit ihrem Anzuge und kleinen 
Veranſtaltungen fertig war. Dann erſt reiſete er 
ab, und zwar zu einer Zeit, wo Clodius, wenn 
er an diefem Tage nad Nom kommen wollte, ſchon 
wieder zurück ſeyn konnte. Unterwegs begegnete ihm 
Clodius, leicht gekleidet, zu Pferde ohne Wagen, 
ohne Gepäde, ohne fein gewöhnliched Gefolge von 
griechiſchen Begfeitern, ja fogar, was faft nie bei ihm 
der Fall war, ohne feine Frau; indeg Milo, der 
jenem aufgelauert, und feine Neife ausdruͤcklich in 
mörderiſcher Abſicht unternommen haben fol, mit 
feiner Zrau im Magen faß, in Reiſekleidung ge— 
Hülle, mit einem großen Iroß von Leuten und Ge: 
paͤck beſchwert, und von einem anfehnlichen Gefol- 
ge weibliher Bedienung und junger Sflaven um: 
ringt.“ Cicero beſchreibt darauf den Angriff felbft, 
zeigt , wie die Sklaven des Milo von denen des 
Clodius angefallen worden wären, wie der Kutſcher 
por Milos Wagen umgebracht wurde, diefer dann 
heransfprang, fein Reifefleid abwarf, und fid, fo 
gut er Fonnte, gegen Clodius Sklaven vertheidige ; 
endlich befchlieft der NKedner feine Erzählung auf 
folgende Art: Sie (Milod Sclaven) hatten von 
Efodius felbft den Tod ihres Herrn vernommen, 
und da fie ihn glaubten, fo thaten Milo$ Sflaven 
ohne MWiffen .oder Beſehl ihres Herrn das, was 
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jeder in einem aͤhnlichen Falle, von ſeinen Dienern 
wünſchen würde. 

Wo es ein Satz iſt, der erwieſen, von deſ— 
fen Wahrheit und Wichtigkeit der Hörer überzeugt 

werden fol, da muß flate der Erzaͤhlung die Cr: 
Härung oder Auseinanderfegung fo'gen. Damit 
Schiller feinen Hauptſatz: welchen Nugen gewährt 
die Meltgefchichte den Studierenden, gründlich bes 
handeln Fonnte, mußte er zuerſt den Begriff ber 
Weltgeſchichte vollftändig erflären und entwideln. 
Er that es, indem er den urfprünglichen Zuſtand 
der menſchlichen Geſellſchaft mit dem zufämmenftell- 
te, welder durd die Kultur hervorgebracht wurde, 
und dann zeige, die Weltgeſchichte ſey es, welche 
das große Problem diefer Veränderung auflöfe. 
Nachdem er zuerſt im Allgemeinen von der fort» 
fchreitenden Ausbildung geſprochen bat, geht er auf 
einzelne Völker über. 

„So unermeßlich ungleich — ſich uns das 
naͤhmliche Volk auf dem naͤhmlichen Landſtriche, wenn 
wir es in verſchiedenen Zeiträumen anfchauen! 
Nicht weniger auffallend ift der Unterſchied, den 
und das gleichzeitige Gefchleht, aber in verſchie— 
denen Rändern darbietet. Welche Mannichfaltigkeit 
in Gebraͤuchen, Verfaſſungen und Sitten! Welcher 
raſche Wechſel von Finſterniß und Licht, von Anar—⸗ 
chie und Ordnung; von Ölüdfeligfeit und Elend, 
wenn wir den Menſchen auch nur in dem Fleinen 

Welttheile Europa:auffuchen ! Frey an der Themſe 
und fir diefe örepheit [ein eigener Schuldner; bier 
S 2 
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unbezwingbar zwiſchen ſeinen Alpen, dort zwiſchen 
feinen Kunſtflüſſen und Sümpfen unüberwunden. 
An der Weichſel kraftlos und elend durch ſeine 
Zwietracht, jenſeits der Pyrenien durch feine Ru— 
he kraftlos und elend. Wohlhabend und geſegnet 
in Amſterdam ohne Ernte, dürftig und unglück 


lich an des Ebro unbenugtem Paradirfe. Hier zwei 


entlegene Volker dur ein Weltmeer getrennt, und 
zu Nachbarn gemacht durch Bedürfniß, Kunftfleig 
und politifhe Bande; dort die Anwohner eineg 


Stromes durch eine Lithurgie unermeßlich gefhie- 


den! Was führte Spaniens Macht über denatlan« 
tifhen Ozean in da$ Herz von Amerika, und niche 
einmahl über den Zajo und Guadiana hinüber? 
Mas erhielt in Italien und Deutfehland fo viele 
Ihronen, und lief in Frankneich alle, bis auf ei: 
nen verfhwinden? Die Univerfalgefhichte löst diefe 
Tragen.‘ 

Auf die Erklärung ‚oder Erzählung folgt die 


Beweisführung, allerdings bei einer Rede von der 


größten Michtigfeit, weil gerade durch fie die Ui— 
berzeugung hervorgebracht wird. Die alten Lehrer 


der Redefunft, von diefer Michtigfeit überzeugt, 


laubten ihren Schülern aud die Kunft, Beweiſe 
zu erfinden, mittheilen zu können, und verwielen 
fie zu diefem Zwecke auf gewiſſe Umſtaͤnde des Orts, 
der Zeit, der Nebenperſonen u. ſ. f-, aus denen 
fie dann die Beweile herhohlen follten. Diefe Bes 


mühungen aber find vergeblich, nur eine genaue: 


und vıelfeitige Kennenip des abzuhandelnden Gegen« 


ſtandes, reifliched, ernftesund wiederhohlted Nach« 
denken darüber, Fann man ald Mittel zur Grfindung 
der Beweife empfehlen , das Uibrige wird immer 
von dem Talente dei Redners abhangen. | 
Aber etwas kann doc auch hier die Redekunſt, 
Sie vermag naͤhmlich Kegeln an die Hand zu geben, 
‚wie die Beweiſe gefielle und geordnet werden follen, 
um die größte Wirkung hervorzubringen. Go wird 
die Wirkung viel ftarfer und volftändiger feyn, 
wenn der Redner die Beweiſe fo ftelt, daß immer 
der ftäarfere auf den ſchwaͤchern folgt. - Hater aber 
nur einen fehr Eräftigen Hauptbeweis, fo wird 
diefer beffer vorne ſtehen, und die übrigen ihm 
nachfolgen. Iſt jeder der vorhandenen Gründe oder 
Beweiſe fiarf und hinreichend, ſo kann man jeden 
einzeln vorführen, find es aber geringere ’ Grün: 
' de, fo haͤufe man fie foviel möglich zufammen, da— 
mit durd die Menge das erjegt wird, was un Ge⸗ 
wicht und Stärfe abgeht. | 
Als Cicero den Milo vertheidigte, fand er 
ed gerathen, hHauptfäadlich den Grund auszuführen, 
daß Milo in dem Zeitpunfte fidy gerade um das 
Sonfulat bewarb‘, wo er Elodius umgebradt ha= 
ben folte. „Ich felbft, fagt diefer Redner, weiß 
aus Erfahrung, wie aͤngſtlich beforge die Bewer— 
bung um Ehrenftelen zu maden pflegt, und wie 
weit die Vorſicht und Behutfamfeit geht, welde 
ung das Verlangen nad) dem Konfulate einflößt. 
‚Bir fürdten bei einer ſolchen Gelegenheit niche 
bloß das, was uns offenbar vorgeworfen werben, 


fondern auch was man etwa in Geheim von ung 
denfen Eönnte. Ein flüchtiges Gerücht, die. un« 

wahrſcheinlichſte Erdichtung jagt uns Schrecken ein. 
Wir forſchen in den Mienen und Blicken aller, die 
uns umgeben. Denn nichts iſt ſo zart, fo hinfaͤl⸗ 
lig und veraͤnderlich, als das öffentliche Urtheil 
unſerer Mitbürger; und zwar gerade, weil fie ge 
wohnt find, denjenigen, die ſich umisre Stimmen 
bewerben n! icht bloß wirk iche Vergehen anzurechnen, 
ſondern oft ſelbſt in den erlaubteſten Dingen An— 
laß zu Tadel und Mißbilligung zu finden. Und 
Milo, deſſen ganze Aufmerkſamkeit und Beſtrebe 
auf dieſen feherlichen Tag der Wahl gerichtet war, 
Milo ſoll es gewagt haben, mit blutigen Haänden 
als ein erklaͤrter Boͤſewicht und Mörder, vor der 
ehrwuͤrdigen Verſammlung des remiſchen Volkes 
zu erſcheinen Pı — le | 

Don der Re Gattung der Beweisführung, 

wo nämlid alle kleineren Gruͤnde zufammengedrängt _ 
- find, führt Quintilian ein Xeifpiel an. Er will 
die Wahrſcheinlichkeit erwelſen, daß Jemand einen 
nahen Verwandten von ibm umgebracht "habe, 
„Du erwartereft eine anſehnliche Erbſchaft, du bee 
ragt dich in ſchlechten Umftänden, du wur deſt 
son. deinen Glaͤubigern aufs äußerſte bedrängt, du 
hatten F deinen Verwandten, ver dich zum Erben 
eingefegt & hatte, beleidigt, du mufteft, daß er eben 
damahls die Abficht hatie, fein Teftament zu ändern; 
es war alfo Teine Zeit zu verlieren."  Seber diefer 
Hunftände ift, nach Quintilians Bemerkung , nichts 
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weniger als ein voliftändiger Beweis, aber wenn 
man fie zufammen auffielt, fo fonnen fie doch ihre 
Mirfung nit, verfehfen. 

Nach der Deweisführung pflegten die alten 
Kedefünftler die Erregung der Leidenſchaften als ei⸗ 
nen Beftandtheil der Rede anzuſetzen, und aud) da« 
für Regeln anzugeben. Aber audy bier könnenRe— 
geln auperft wenig thun. Der Redner fei ſelbſt 
von dem Gegenſtande gerührt und ergriffen , wenn 
er andere rührem und ergreifen will, das ift die 
vorzüglichſte Anweifung, die manhier geben Fann. 
Nur das Herz fpricht zu dem Herzen felbft ein, 
‚minder gebildeter Zuhörer wird hier bald verſtellte 

von wirklicher Rührung, wirkliches Feuer vom 
nachgeahmten unterfgeiden, und ſtatt von biof ers 
fünftelter Warme gerührt ju werden, wird er ſehr 
unangenehm erinnert, daß es Täuſchung nicht Wehr: 
heit ſey, was er von dem Redner zu erwarten habe. 
Eine Bemerkung kann ich hier nicht übergehen, 
naͤhmlich daß unſere Beredſamkeit einen, von der 
der Alten ganz verſchledenen Zweck habe. Der Red— 
ner ſollte bei ihnen dem, was er vortrug, wenn es 
auch nur halb wahr oder auch wohl ganz anders 
war, ben Schein der Wahrheit geben; bei uns for 
der; man nice, daß der Nedtier die Wahrheit vers 
berge, fondern nur, daß er das Wahre, oder.wenig- 
fiens das was er aufrichtig dafür: haͤlt, auch ſchön 
vorzutragen verſtehe. Die Erregung der Leiden— 
ſchaften alfo, wenn fie auch durch kunſtmaͤßige Res 
geln bewirkt werden Füntte, wiirde bei nns nur in. dem. 
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seltenen Galle anwendbar feyn, wenn der Wahrheit 


nit Kraft genug zugetrautwürde, durch ſich felbft 
zu wirfen. Sonſt wird die Erklärung und Ausein, 


‚anderfegung binreichen, aus welder dann die Mahr« 


heit oder Wichtigkeit der abzuhandelnden Sachen ge: 
folgert werden kann, So Schiller, nachdem er ben 
Begriff der Weltgefchichte ganz entwidelt hat: 
„Und auf folde Urt behandelt, meine Herren, 
wird Ihnen das Studium der Weltgefchichte eine 
eben fo angiehende als nügliche Beſchaͤftigung ge— 


währen. Licht wird fie in Ihrem Verſtande, und 


— 


eine wohlthaͤtige Begeiſterung in Ihrem Herzen ent—⸗ 
zuͤnden. Sie wird Ihren Geiſt von der gemeinen 
und kleinlichen Anſicht moraliſcher Dinge entwöh— 
nen, und indem ſie vor ihrem Auge das große 
Gemaͤhlde der Zeiten und Volker auseinanderbrei— 
tet, wird fie die vorfchnelen Entfcheidungen des 
Augenblidd, und die beſchraͤnkten Urtheile der 
Selbſtſucht verbeffern. Indem fie den Menfchen 
gewöhnt, fih mit der ganzen Vergangenheit zufam: 
men zu fofen, und mit feinen Schlüſſen in die 
ferne Zufunft vorauszueilen, fo verbirgt fie die 
Grenzen von Geburt und Tod, die dad Leben des 
Menſchen fo eng und fo drüdend umfchliefen, fa 
breitet fie optiſch taufhend fein Furges Dafenn in 
einen unendlichen Raum aus, und führe das Indi- 
viduum undermerft in bie Gattung hinüber. 
Der Menſch verwandelt fi) und flieht von der 
Bühne; feine Meinungen fliehen und verwandeln 
fi mit ihm; die Geſchichte allein bleibe unausge⸗ 
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fetzt auf dem Schauplatz, eine unſterbliche Buͤrger— 
rinn aller Nazionen und Zeiten. Wie der Home— 
riſche Zebs, ſieht fie mit gleich heiterm Blicke auf 
die blutigen Arbeiten des Kriegs, und auf die fried: 
lichen Völker herab, die fih von der Mildy ihrer- 
Heerden ſchuldlos ernähren. Wie regellos auch die 
Dreiheit des Menfchen mit dem Weltlauf zu ſchal⸗ 
ten fiheine, ruhig fieht fie dem verworrenen Spiele 
zu: denn ihr. weitreichender Blick entdedt ſchon 
von Ferne, wo diefe vegellos ſchweifende Freiheit 
am Bande der Nothwendigfeit geleitet wird. Was 
fie dem ftrafenden Gewiſſen eines Gregor und Grom 
wei geheim hält, eilt fie der Menfchheit zu offen. 
baren, daß der ſelbſtſüchtige Menſch niedrige Zwecke 
zwar verfolgen kann, aber unbewuft vortreffliche 
befördert. | 

' Sein falfber Schimmer wird fie blenden, Pein 
Torurtheil der Zeit fie dayinreißen , denn fie erlebe 
das legte Schidfal der Dinge. Alles, was auf 
hört, hat für fie gleich Furg gedauert: fie halt den 
verdienten Olivenkranz frifg , und zerbricht den 
Obelisken, welden die Bitelfeie thürmte. Indem 
fie das feine Getriebe auseinanderlegt, wodurch die 
ftille Hand der Natur ſchon feit dem Anfange der 
Melt die Kräfte des Menfchen planvoll entwidelt, 
und mit Genauigfeit andeuiet, was in jedem Zeit: 
raume für diefen groffen Nafurplan gewonnen wor? 
den iſt; fo ftelle fie den wahren Maaßſtab für Glück 
feligfeit und Verdienft wieder her, den der herr=- 
ſchende Wahn in jedem Jahrhundert anders ver: 
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faälſchte. Sie heilt ung von der übertriebenen Be. 
wunderung des Alterthums und von der kindiſchen 
Sehnſucht nach vergangenen Zeiten; und indem ſie 
uns auf unſere eigenen Beſitzungen aufmerkſam 
macht, läßt fie ung die geprieſenen goldenen Zeiten 
Yleranders und Auguſts nicht zuruͤckwünſchen. 
Unfer menſchliches Jahrhundert herbeigufüh: 
zen, haben ſich — ohne es zu wiffen, oder zu ers 
zielen — alle vorhergehenden Zeitalter angeftrengt. 
Unſer find alle Schäge, welde Fleiß und Genie, 
Vernunft und Erfahrung im langen After der Welt 
endlich heimgebrabt haben. Aus der Gefchichte 
erft werden Sie lernen, einen Werth) auf die Güter 
zu legen, deren Gewohnheit und unangefodhtener 
Beſitz fo gern unfere Danfbarfeie rauben; koſtbare 
iheure Güter, an denen das Blut der Beſten und 
Edelften Flebe, die durch die ſchwere Urbeit fo vie— 
ler Generazionen haben errungen werden müſſen! 
Und welcher unter ihnen, bei dem ſich ein heller 
Geift mit einem empfindenden Herzen gattet, Fonite 
dieſer hohen Verpfichtung eingedenf feyn, ohne daß 
fi ein ftiller Wunſch in ihm regte, an das Fom 
mende Geſchlecht die Schuld zu entrichten , die er 
dem vergangenen nicht mehr abtragen Fann2 Ein 
edled Verlangen muß in ihm entglühen, zu dem 
treiben Vermaͤchtniß von Wahrheit, GSittkichFeit und 
Sreyheit, das wir von der Vorwelt überfamen, 
und rei vermehrt an die Folgewelt wieder abge- 
ben müffen, aub aus unfern Mitteln einen Bei: 
trag zulegen, und cn diefer unvergängliden Kette, 
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die durch ale Menſchengeſchlechter fih windet, une 
fer fliehended Daſeyn zu befefligen. Wie verfchie- 
den auch die Beſtimmung fey, die in der bürger- 
lichen Geſellſchaft Cie erwartet, etwas dazu fleuern 
fonnen Cie alte! Jedem Verdienft ift eine Bahn 
jur Unſterblichkeit aufgethan, zu der wahren Un« 
fierbfichfeit meine ich, wo die That lebt, und wei: 
fer eilt, wenn auch der Nahme ihres Urhebers hin⸗ 
ter ihr zuruͤckbleiben ſollte.“ 

Du ſiehſt zugleich aus dieſem Beiſpiele, mein 
Sohn, womit die angeführte Schillerſche Rede 
fließt, daß auch der Schluß einer Rede fehr wid): 
tig if, Und in Wahrheit, es ift um dig Wir⸗ 
kung der fchönften Rede gefhehen, wenn fie ſchwach, 
fraftlos oder ohne Nachdruck endet. Gerade am 
Ende ift e8, wo der Nedner fur; aber Fräftig alle 
die ftärfften Züge zufammenfaffen, wo er dem Zus 
hoͤrer noch einmahl das ganze Gewicht der Sache, 
die er abhandelt, zeigen ſoll. Sehr oft wird auch 
eine Metapher in dem Schluſſe von guter Wirkung 
ſeyn. So ſchließt Engel feine Rede an den König 
auf folgende Art: „Der Unterfhied an Ausbreitung, 
an Wirfung, an Glanz und Herrlichkeit ift unend- 
lid), aber im Grunde ift es die naͤhmliche Kraft, 
womit eine Rampe ihren engen Kaum, und womit 
eine Sonne die Melt erleuchter.‘ 
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50, Brief, 


Bon mimdlichen Bortrage, 





an eine fchriftlihe Ausarbeitung au zum | 
mündlichen Vortrage beftimme ift, fo kommt vieles 
dabei auf den legteren an. Denn die Geberden, 
das Mienenfpiel, die Töne find ed, die und fyms 
pathetifch ergreifen, die unmittelbar zum Herzen 
dringen, während die Worte aid willführliche Zeis 
Ken erft durch den Verftand zu unferem Gemüthe 
gelangen. 

Der erfle Punkt, auf welchen der Redner feine 
Aufmerkſamkeit richten muß, ift, daß er verfianden 
werde, Dazu iſt es nun freilich erforderlih, daß 
feine Stimme von Natur nicht gar zu ſchwach oder 
leife fey; aber auch eine mittelmäßig ftarfe Stim— 
‚me Bann durch Uibung fehr verbefjert werden. Ein 
groffer und gewöhnlicher Fehler it e$, daß Redner 
um von einer groffen Menge verftanden gu werden, 
ihre Stimme zu einer ganz ungewöhnlichen Höhe 
erheben, dadurch wird ihre Stimme bald erſchöpft, 
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und mit einer peinlihen Anflrengung dennoch uns 
verftändlih. Man erhebe alfo die Stimme nicht 
zu fehr, gebe jedem Worte feinen gehörigen Ion, 
und rede auch nicht lauter, als daß und auch der 
legte Zuhörer verftehen Fönnte. Die deutliche Aus⸗ 
fprache jedes einzelnen Morted, ja jeder Silbe, 
ohne daß jedoch. dadurch irgend ein Ton verunftal« 
- Set werde, und eine gehörige Mäfigung in der Ges 
fhywindigfeit der Ausſprache wird hinreichend feyn, 
die Nede allgemein verftändlich zu machen. 

Aber die Verfiändlichkeit ift zur Vollkommen—⸗ 
heit ded Vortrages noch micht hinreichend, auch 
Schönheit und Nahdrud find wefentlihe Forderuns 
gen derfeiben. Diefe werden vorzüglich durch Em⸗ 


phaſen, Paufen und Abänderung des Tones und 


der Geberden bewirkt. Unter der Emphaſe oder. 
dem rednerifchen Afzente verficht man jenen fiärfes 
ren Druck der Stimme, wodurd die Afzentirte 
©ilde hervorgehoben wird. Auf der richtigen Ver— 
‚theilung diefer Emphafen beruht das Leben der 
Rede, aber durd allgemeine’ Regeln laͤßt fich hier 
fchlechterdings nichts beftimmen; den Geiſt der Re: 
de, die Gedanken und Empfindungen derfelben muß 
ſich der Redner eigen machen, und zuweilen die Re— 
de laut leſen, um die Stellen zu finden und fid) 
geläufig zu machen, welche auf eine ſolche Arc be: 
zeichnet werden müffen, \ 

Die Paufen find entweder emphatifche, oder 
ſolche, die zur, Verſtaͤndlichkeit des Sinnes dienen. 
Eine emphaͤtiſche Pauſe macht man, wenn etwas 
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defondere Wirfung hervorbringen, und die Aufs 
merffamfeit ded Zuhörers beſonders gefpannt wer: 
den foll; die andere Art von Paufen dient, die Abs 
theilungen des Sinnes bemerkbar zu machen, und 
dem Redner zugleich Zeit zum Athemholen zu vers 
Schaffen. Die gehörige Beobachtung diefer Paufen 
ift wirklich ſchwer, und nicht felten ſpricht ein öf— 
fentlicher Redner in einer gewiffen eigenen Melodie 
oder Zonfolge, und macht fo Abſaͤtze, mo gerade 
der Sinn dieeengfte Terbindung fodert. Auch nad) 
der Interpunfzion zu regitiren, ift ein Fehler; viele 
unferer beinahe wilführlichen Beiftriche und Striche 
punfte trennen oft Säge, die nothwendig zufam: 
mengehörten, oder welche wenigftend bie Ieiden- 
fhaftlidye, forteilende Stimmung des Nedners in 
Verbindung brachte. Hierüber wird nur natürliches 
Gefühl, das häufigere Anhören guter Redner, und 
mündliche Unterweiſung hinreichende Regeln geben 
können. — 

Außer der Emphaſe und Pauſe iſt noch die Ton: 
haltung ein ſehr weſentliches Stück der Rede, das 
iſt die Abaͤnderung der Stimme, wornach der Ton 
ſteigt und gehoben, und fo die unertraͤgliche Ein— 
förmigkeit in der Rede vermieden wird. Dieſe Ver— 
Anderung in. der Stimme iſt um fo nöthiger, als 
felbft die Natur fchon fir jeden Aſſekt gewiffermat, 
fen eine eigenthünlihe Stimme zutheilte, der von 
jedermann verftanden wird. Nun find es feine Em: 
pfindungen, welche der Hedner dem Hörer vortragen 
will, aber nie wird er dieſen kegten davon überzeus 


Au a BT 


‚gen, daß er das, was er ſagt, wirflid fühle, 


wenn nicht dev Ton, mit dem er etwas ausfpricht, 
diefer Empfindung entfpricht. Aber fo unerträgl:d 


dieſe Ginförmigfeit in der Stimme ſeyn würde, 


eben .fo fehlerhaft ift e8, aus dem Grunde, weil 
man Öffentlich fpricht, eine ganz eigene Manier ait« 


‚zunehmen , und die gewöhnliche Art zu fprechen auf 


einmahl ganz auf die Seite zu fegen. Der gewöhns 
liche Ion, welchen wir in einer ernfthaften oder 
bewegten Unterredung mit einem Freunde brauchen 
würden, muß auch die Grundlage der öffentlichen 
Ausſprache ſeyn. Die®rundlage fageich, denn 
die Ausſprache muß ſich doch bei gemiffen Gelegen» 
heiten über die gewöhnliche Art zu fprechen erheben, 
Meil in einer ausgebreiteten Rede der Ausdruck 
praͤchtiger und voller iff, fo wird dadurch aud eine 
größere Modulazion der Stimme bewirkt, die mehr 


als die gewöhnlide Eprache an Mufif grenzt, bie 
‚aber nicht übertrieben werden darf, wenn nicht ein 
fiegender, höchfi unangenehmer Vortrag entftehen foll. 


Nun bleibt mir noch einiges über die Geber— 
denfpradhe, zu fagen übrig. Jede Bewegung des 
Gemüthes, jede Empfindung hat die Natur aud 


mit einem eignen Ausdrucke des Geſichtes, mit 
‚einer paffenden Geberde verbunden, man wird alfo 


euch von dem vollendeten Redner fodern, daf er 
feine Worte mit ſchicklichen Geberden begleite. Aber 
auch bier dürften allgemeine Regeln fehr felten von 
entfheidendem Nugen feyn. Genaue Kenntniß der 
rt, wie ſich die Leidenfhaften äußern, welche der 
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Redner auszudruͤcken hat, und Vermeidung aller 
Haft und Heftigkeit beim erften Auftritte kann man 
indeß doc) allgemein empfehlen. Immer wird der 
Kedner mehr gefallen und rühren, wenn an ihm 
nicht ‘Sorgfalt und Aufmerffamkeit für fih, for 
dern Feuer und Eifer für feine Sache wahrzuneh: 
men ift, wenn der Zuhörer zu bemerfen Gelegen- 
heit hat, daß es ihm nicht ſowohl um ihren Bei— 
fall für ſich, old um Ruͤhrung für feine Sache zu 
thun ſey. 

Ich ſchließe dieſen Brief mit einigen angeben 
teten Bemerfungen, welche das Hauptfädhlichfte von 
dem enthalten, was man gewöhnlid, über diefen 
Punft vorzufchreiben pflegt. Seder, der öffentlich) 
auftritt, fuche der ganzen Haltung feines Körpers fo 
viele Würde ald möglich zu geben. Gewöhnlich nimme 
man eine gerade, aufrechte Stellung an, befonder® 
fol der Redner feft fehen, um alle feine Beugungen 
auf die ſicherſte und leichtefte Art in feiner Gewalt 
zu haben; die Beugungen des Körpers, die man ſich 
zu erlauben hat, müſſen vorwärts gegen die Zuhos 
rer gerichtet feyn , weil dieß der natürliche Ausdruck 
ernfthafter Theilnahme iſt. In Hinſitht des Gefihts« 
ausdruckes iſt die vorzüglichſte Regel, daß er immer 
dem Charakter der Rede entſpreche Da, wo Feine 
befondere Gemüthsbewegung auszudrüden ift, muß 
ein gewifjer männlicher Ernft die herrfchende Miene 
feyn. Die Augen dürfen nie anhaltend auf einen 
einzelnen Gegenftand geheftet werden; man laffe fie 
mit Leichtigkeit über den ganzen Kreis der Zuhörer 
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hin gleiten. Der vorgüglichfte Theil der Geberden. 
fpradhe liegt in den Bewegungen der Hande. Die 
Alten verwarfen alle Bewegungen, die mit dem lin» 
ken Arme allein gemacht wurden. Aber ich kann 


| mich nicht überzeugen, daß diefe durchaus miffallig 


feyn folten, ob es gleich natürlich“ ift, daß man ſich 
öfter der rechten Hand bedient. Der Ausdruck leb—⸗ 
hafter Empfindungen erfordert die zufammftimmen- 
de Bewegung beider Hände. Aber man mag nun 
eine oder beide Hände fpielen laffen, fo bleibe die 
Hauptregel immer diefe, daß alle Bewegungen 
Freiheit und Leichtigfeit zeigen. Enge und gerad» 
linigte Bewegungen find nie ſchön; ein Grund, 
warum die Bewegungen, die der Redner mic den 
Händen macht, mehr von den Schultern als von 
den Ellbogen ausgehen müffen: Perpendifularbes 
wegungen, oder foldhe, die in gerader Linie auf. 


- and niederfteigen, find felten gut, fchiefe Bewe⸗ 


gungen hingegen im Ganzen am anftändigften. Auch 
zu plögliche und haſtige Bewegungen müffen vere 
mieden werden, man Tann auch ohne fie allen Nach: 
dru in eine Rede legen, Ä 


II. Theil, T 


—— 





Legter Brief. 


Bon dein Geſchmacke und den Genie. 





nk habe das abgehandelt, mein Cohn, was ich 
in den Redefünften für wichtig und intereffane für 
dich gefunden habe. Nun will ich meine Briefe mit 
einigen Bemerfungen über Genie und Geſchmack 
beſchließen. | 

Der menfhliche Geift Fann ſich auf eine dops 
pelte Art mit dem Schönen befchäftigen , entweder 
dadurch, daß er es heruorbringt, oder daß er daran 
Vergnügen findet, und e$ beurtheilt. Das erfte ift 
die Sache des Genied, das zweite des Geſchmackes. 

Genie wäre alfo die Kraft, das Schöne in den 
Kiünften hervorzubringen, ein Vermögen, das durch 
feinen Unterricht, durd) feine Anſtrengung enttehen 
Fann. Nach Verfchiedenheit der Sacher wird es bald 
das mufifalifche, bald das dichterifche Genie und 
fo fort genannte. 

Der Unterricht kann dir die Art nicht ange: 
ben, wie das Genie wirft, mie ſich in dem Kopfe 
Schillers die Idee eines Marquis von Pofa, eines 
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begeifterten Jungfrau erzeige, wie Mozarts Geift 
und Empfindung die mächtigen Töne feined Re— 
quiem, feined Don Juan zufammenreihte. Aber 
der Philofoph Fann doch unterfuchen,, welche Gei— 
ftesfräfte thätig feyn müffen, wenn jene Schöpfun- 
gen entjtehen follen. Und bier finder er als Bes 
ftandtheile des Genies: eine rege fchöpferifche Eine 
bildungskraft, oder das Vermögen, ſich das Abwe— 
ſende hoͤchſt lebhaft zu verſinnlichen; — Witz, 
ſtarkes, richtiges und tiefes Gefühl; ein groſſes 
Maaß von Verſtand, um Einheit und Harmonie 
in feinen Werken hervorzubringen, und dann jene 
Geiſtesthätigkeit, die immer rege und thatig zur 
Hervorbringung der Kunftwerfe antreibt. *) 

Aber muß gleich das wahre Genie ſchon zum 
Theile als Naturkraft wirken, fo bedarf es doch 
immer gewiffe Anläffe fi) zu Außern, wie das Feuer 
im harten Steine verfähloffen Bleibe, wenn nicht 
der Stahl es herauslodt, Geweckt kann das Ge 
nie wohl durch die Betrachtung der fihönen Natur 
werden, größsentheild aber geſchieht dieß durch 
fremde Genieprodukte, welche auch das Genie bil— 
den, es von Fehlern abhalten, und ihm Wege zur 





*) Unwiderſtehlicher Trieb zu beſtimmten Uibungen 
und Geſchaͤften, leichter und fruchtbarer Witz, 
treffende Beurtheilung, Geiſtesgegenwart, koͤrper⸗ 
liche, und geiſtige Staͤrke ſind die vornehmſten 
Eigenſchaften, und zugleich die fiherfien Merk, 
male des Genies. Eſchenburg Entwurf NR. A. 
©. 21. 
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Auffindung neuer Schönheiten zeigen, welche dem 
gewöhnlichen Auge immer verborgen bleiben werden. 

Aber audy von ſchönen Kunftwerfen lebhaft ges 
rührt werden: jene Schönheit derfelben ganz und tief 
einzuſehen, ihre Ubweichungen von wahrer Schönheit 
fein und fcharf aufzufinden, au dazu wird ein 
fehr betraͤchtliches Maaß von Phantafie, Wig, Ge: 
fühl [und Verftand erfodert, welches in diefer Ver; 
einigung, Geſchmack Heißt. Freilich wird der Ge: 
ſchmackvolle alle diefe Eigenſchaften in einem weit 
geringeren Grade beſitzen, als dad-©enie, aber 
doch iſt vielleicht der Unterſchied nicht ſo ungeheuer, 
der den beſten Leſer eines Dichters von dieſem letz— 
teren entfernt. Einen gewiſſen Grad jener anges 
führten ©eifteseigenfchaften haben wohl alle oder 
doch die meiften Menſchen, daher Fommt es denn 
auch, daß es einen allgemeinen Geſchmack giebt, 
und daß die Roſe 3.8. den Difteln von alen Men 
fhen vorgezogen wird. Je mehr aber einem Gegen: 
ftande zufammengefegte Schönheit zugefchrieben wer: 
den muß, befio mehr find auch die Geſchmacksur—⸗ 
theile darüber verfhieden. Denn bier tritt wieder 
ſchnell die einzelne Beziehung ein, welche der Menſch 
mit dem Kunftwerfe verbindet, und welche alfo bey 
jedem Einzelnen verfchieden feyn fann. Ein Fami— 
lienftüc, in welchem rührende Gemählde der Vater: 
der Kindesliebe vorfommen, wird einen glüdlichen 
oder unglüdlichen Vater mehr ald einen Ehelofen 
ergreifen; eine ſchlaffe Seele, die nur von einem 
oberflächlichen und feihten Genuffe zum andern forte 
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eilt, wird ſich nie zu der Heldentugend eines Re— 
gulus, zu dem Enthufiasmug eines Poſa, zur tie— 
fen Empfindung eines Werthers hinaufſtimmen kön— 
nen, und das Größere, das die Menſchheit aufzu— 
weiſen hat, überſpannt finden, ein Wort, welches 
nicht felten bloß Mangel an PBhantafie und Empfin- 
dung bei dem, welcher es ausſpricht, voraugfegt. 
Se mehrere Schönheiten ber Geſchmack an Kunftwer: 
fen aller Art aufjufinden, und zu beurtheilen im 
Stande ift, deflo ausgebreiteter ift er, fo wie man 
ihn im Oegentheile einfeitig und befchranfe nennt, 
wenn er fih nur auf Genuß und Beurtheilung einer 
einzigen Urt von Gegenſtaͤnden befchränft. Der Ge⸗ 
fhmad ift groß, wenn er das Erhabene und Präch— 
tige liebt, kleinlich aber, wenn ihn nur das artige 
Kleine reize und —— 

Der Geſchmack und ſeine Bildung durch ſchoͤne 


Kunſtwerke aller Art iſt bei einzelnen Menſchen und 


ganzen Velkern von der größten Wichtigkeit. Durch 
ihn wird der Menfd) der edelften, reinften Vergnü— 
gungen fähig, die fidy nicht abnuͤtzen, die weit ent: 
fernt, wie die finnlichen Genüſſe, Edel und Uibers 
druß zu erwecken, vielmehr mit immer neuem Reize 
zurüdfommen , die ung das Leben verfchönern, die 
Blumen auf unfere dornigte Bahne ftreuen, und 
mit fanfter Taͤuſchung die oft fo fehmerzliche Wirk— 
Lichfeit lindern. Aber auch unfere Geiſteskraͤfte wer: 
den durch den Genuß ſchöner Kunftwerfe erhöht und 
belebt, unfere Sitten werden milder, unfere Reis 
denfchaften mäßiger und gereinigter, wir folglich 


zur Moralität und Tugend vorbereitet und emp fang» 
licher gemacht. 

Nie, mein Sohn, möge die Empfänglichfeie 
für das Schöne di verlaffen, nie die Grazien 
von deinem Wege weichen. Vergebens bietet das 
Leben dem feine Schäge an, der fie nur mit der 
Seele eined Thieres zu genießen verfteht. Er darbt 
mitten unter feinen Reichthüumern, die ihm zur Laft 
werden müffen, fobald fie aufhören, Mittel der 
bald überfäctigten Sinnlichkeit zu feyn. in dum— 
pfer Abgrund ift ihm dag Ende feines irdifchen Da— 
feyns , in den er furchtſam und bebend Hinblick, 
während die Mufen ihren Geliebten den letheiſchen 
Fluß und Elyſiums ftile Haine in himmlifcher Ver: 
klaͤrung zeigen. 
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